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    Prolog


    Vor langer Zeit, ehe die Menschen wussten, was es hieß, die Zeit zu messen, gab es einen Ort, der von Licht, reinem Glauben, Frieden und Wohlstand durchdrungen war. Dieser Ort wurde Anavrin genannt, das mystische Königreich im Nebel. Als geheime Welt, die über ungezählte Jahrhunderte gedieh, existierte dieses Reich abgeschieden von dem der Sterblichen. Anavrins Bewohner wussten nicht, was hinter jenem Schleier lag, der ihr verborgenes Land von der Äußeren Welt trennte. Sie lebten in immerwährendem Sommer, kannten weder Schmerz noch Furcht oder Laster. Von der Schwäche oder Bösartigkeit der Menschen ahnten sie nichts – bis eine anavrinische Prinzessin den folgenschweren Fehler beging, sich in einen Sterblichen zu verlieben.


    Ihr Bruder herrschte als König, und seine Gemahlin, die Königin, hatte soeben ihr erstes Kind zur Welt gebracht und damit der anavrinischen Monarchie einen Nachfolger geschenkt. Nach althergebrachter Sitte sollte die Ankunft des Kindes mit einem Schluck aus dem heiligen Kelch von Anavrin gesegnet werden: Der Drachenkelch war aus purem Gold gearbeitet und mit vier verzauberten Edelsteinen verziert. Der Prinzessin wurde als auserwählte Jungfrau die Ehre zuteil, den Kelch mit dem Wasser des Unberührten Quells füllen zu dürfen – ein heiliges Bassin im Waldland, in das sich ein tosender Wasserfall ergoss, der Anavrin von der Äußeren Welt trennte.


    Als sie allein am Ufer des Quells stand, vernahm die Prinzessin einen seltsamen Laut, der sogar das Rauschen des Wasserfalls übertönte. Es war die Stimme eines Mannes, eines Sterblichen, der verwundet und klagend auf der anderen Seite des Gewässers lag. Furcht oder Qual waren der Prinzessin unbekannt, aber sie verspürte Mitgefühl und wollte die Leiden des Fremden lindern. So rief sie ihm etwas zu und merkte mit Erstaunen, dass er sie wahrnahm. Er hörte tatsächlich ihre Stimme, wenngleich ihre liebreizende Gestalt hinter der schützenden Wand des Sturzbachs für ihn nicht sichtbar war. Die tosenden Wasser hatten das Reich Anavrin in all den Zeitaltern im Verborgenen gelassen. Er flehte sie an, sie möge aus ihrem Versteck treten und ihm helfen, und versicherte ihr, er würde ihr kein Leid antun. Die Prinzessin indes wusste, dass es verboten war, mit den Bewohnern der Äußeren Welt in Verbindung zu treten; es war undenkbar, die trennende Barriere des Wasserfalls zu durchbrechen. Doch das Leid des Mannes rief ein eigenartiges Ziehen in ihrer Brust hervor, einen seltsamen Schmerz, den sie nicht leichtfertig verdrängen konnte.


    Rasch stellte sie den heiligen Kelch am Quellufer ab, näherte sich dem wild rauschenden Wasserfall und trat durch ihn hindurch in die Äußere Welt. Zu ihrem Entsetzen war die Wunde des Mannes ernster, als sie befürchtet hatte. An seinen blauen Augen, die sich eintrübten, sah die junge Frau, dass er im Sterben lag. Als sie ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn strich, erblickte sie ein außergewöhnlich schönes Gesicht. Er sah so hinreißend aus, dass sich die Prinzessin noch im selben Moment in den Fremden verliebte. Sie musste ihm einfach helfen, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte. Er verlangte nach Wasser, doch das wenige, das sie mit ihren zarten Händen aus dem Teich unterhalb des Sturzbachs schöpfte, vermochte seinen Durst kaum zu löschen.


    Da entsann sich die Prinzessin des Drachenkelchs, der mit dem Wasser des heiligen Quells gefüllt war und nur wenige Schritte von der Schwelle zum anavrinischen Königreich entfernt stand. Das juwelenbesetzte Gefäß barg eine geheime Kraft, vielleicht genug, um dem Mann zu helfen, der blutend in ihren Armen lag. Allerdings konnte sie den Kelch nicht zu ihm bringen, denn es war bekannt, dass ganz Anavrin von einem fürchterlichen Übel befallen werden würde, wenn dieser je das Reich verließe. Es hieß, ein großer und gefährlicher Drache würde entfesselt werden und auf das Königreich niederstoßen, sollten die Bewohner den Drachenkelch und dessen schützende Kraft verlieren. Um dem armen Mann zu helfen – und auf nichts anderes waren ihre Gedanken gerichtet –, musste die Prinzessin ihn zu dem wertvollen Gefäß bringen.


    In dem sicheren Glauben, das einzig Richtige zu tun, half die Prinzessin ihm auf die Beine und führte ihn zu dem Sturzbach. Der Fremde war zu schwach, ihre Absicht zu hinterfragen, und zu matt, um das außergewöhnliche Geschenk zu erahnen, welches sie ihm machen wollte. Und so gab die Prinzessin ihm aus dem Kelch zu trinken, und der Mann trank so gierig, als habe er sein ganzes Leben Durst leiden müssen. Zug um Zug tat er, bis die Farbe in seine Wangen zurückkehrte, die klaffende Wunde nicht mehr länger blutete und schließlich auf wundersame Weise gänzlich verheilte. Sowie die neue Lebenskraft ihn durchströmte, erhob sich der Mann und näherte sich der Prinzessin. In diesem Augenblick ritt der König von Anavrin in Begleitung mehrerer Gefolgsleute des Reichs mit donnernden Hufen auf die entlegene Lichtung.


    Als sie den Sterblichen, der die Prinzessin zum Dank umarmte, in seiner zerrissenen und mit Blut besudelten Kleidung bemerkten, wussten sie sofort, was die junge Frau getan hatte. Der Mann wurde zum Königsschloss geführt und als Gast in den verschwenderisch eingerichteten königlichen Gemächern aufgenommen, doch hinter verschlossenen Türen suchte der Herrscher fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich des Sterblichen zu entledigen. Anavrins weiser alter Magier wusste schließlich Rat. Dem Fremden sollte ein zweiter Schluck aus dem Kelch gewährt werden, diesmal jedoch würde der Trank ihm jegliche Erinnerung an die vorherigen Geschehnisse des Tages nehmen. Er würde sich an nichts erinnern, was er in Anavrin erlebt hatte – weder an die Prinzessin noch an den Umstand, dass sie ihm das Leben gerettet hatte. Sobald der Mann schlief, sollte er in die Äußere Welt zurückgebracht werden, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte.


    Als die Prinzessin den Plan des Königs erfuhr, flehte sie ihn an, er möge dem Fremden erlauben, in Anavrin zu bleiben, und bat ihren Bruder, ihr den Sterblichen zum Gemahl zu geben. Doch der König wollte nichts davon hören. Warnend betonte er, dass sie nichts über den Menschen wisse und ganz Anavrin in Gefahr schwebe, wenn der Fremde bliebe. Der Herrscher verfuhr also wie geplant und richtete es so ein, dass der Drachenkelch an eben jenem Abend für den Mann auf der festlich gedeckten Tafel bereitstand.


    Womit er hingegen nicht gerechnet hatte, war der Umstand, dass seine allzeit gehorsame Schwester ihm zu trotzen gedachte.


    Da sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihren Angebeteten zu verlieren, hatte sie ihn davor gewarnt, aus dem Kelch zu trinken. Sie sagte ihm, dass sie an einem geheimen Ort auf ihn warten würde, um anschließend mit ihm aus Anavrin zu fliehen und ein gemeinsames Leben in der Äußeren Welt zu beginnen. Ihr Geliebter ließ die Prinzessin nicht lange warten. Verfolgt von des Königs wild brüllenden Mannen stürmte er aus der Großen Halle, riss die Prinzessin mit sich und rannte mit ihr über den Burghof in die dunklen Wälder. Die Prinzessin kannte den Weg zu dem Unberührten Quell, und Augenblicke später standen die Liebenden Hand in Hand in dem feinen Nebel des Sturzbachs. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, sprang die Prinzessin mit dem Mann durch den Wasserfall und ließ alles hinter sich, was sie von Anavrin wusste.


    Nein, nicht alles, wie ihr im nächsten Augenblick bewusst wurde.


    Unter seinem Arm hatte der Mann ein Bündel, in dem sich der heilige Drachenkelch befand. Jenes mit Juwelen verzierte Gefäß, das in grauer Vorzeit für den ersten Herrscher von Anavrin hergestellt worden war und dessen vier kraftspendende Edelsteine die Existenz des Königreichs ermöglichten. Nun glommen die Steine einem unheilvollen Feuer gleich durch den Stoff hindurch, der den Kelch verbarg. Die Prinzessin verspürte einen Stich in der Brust und erschrak, als sie sah, wie der Sterbliche das Gefäß hervorholte. Zum ersten Mal in ihrem unsterblichen Leben verspürte sie Furcht. Reue überkam sie, doch es war zu spät.


    Eine sonderbare pulsierende Kraft schien den Drachenkelch in Schwingung zu versetzen, sodass die Hand des Mannes zu zittern begann, als er das gestohlene Heiligtum festzuhalten versuchte. Der Kelch wurde hin und her geschüttelt, entglitt dem Mann schließlich und schwebte vor ihm her. Die vier Steine glühten nun stärker als zuvor. Aus seinem Innern schien ein gleißendes Licht zu erstrahlen, das so hell war, dass der Kelch in seinem Kern zerbarst. Aus einem wurden vier einzelne Kelche, und jeder trug einen der glühenden Steine. Ineinander geschlungen in einem gleißenden Licht kreisten sie hoch über den Köpfen der Prinzessin und des Sterblichen. Der Mann bemühte sich, nach den Kelchen zu greifen, doch das Licht war zu gleißend und zu feurig. Schließlich zerbarst der Schatz mit einem jähen Aufblitzen und verschwand.


    Bis an das Ende seiner Tage sollte der Sterbliche den Verlust des Drachenkelchs beklagen. Er beschuldigte sogar die Prinzessin, ihm das Gefäß durch einen geheimen Zauber entwendet zu haben, doch sie wusste nichts von der Magie, die vor ihren Augen ihre Wirkung entfaltet hatte. Der Sterbliche aber erwies sich als Schurke und glaubte ihr nicht. Und obgleich er sie nicht heiratete, zeugte er mit ihr mehrere sterbliche Nachfahren und geriet immer tiefer in den Sog des Wahnsinns, da er immerfort, berauscht vom Wein, sagenhafte Dinge erzählte: Geschichten von Anavrin, einem golddurchwirkten Königreich, und von einem mit Edelsteinen besetzten Kelch, der ihm einst neues Leben eingehaucht habe, als er sterbend daniederlag.


    Mit der Zeit nährten seine immer wieder im Rausch geäußerten Worte das Gerücht, es gebe den Drachenkelch und die vier mystischen Steine tatsächlich – mochten sie auch in alle vier Winde verstreut worden sein. Rasch hieß es, dass demjenigen, dem es gelänge, die vier einzelnen Bestandteile wieder zu dem ursprünglichen Kelch zusammenzufügen, Unsterblichkeit zuteilwerden würde. Der Legende nach wäre diesem Menschen außerdem unermesslicher Reichtum und immerwährendes Glück vergönnt, denn wer im Besitz des Drachenkelchs wäre, der sollte damit auch den Schlüssel zum sagenumwobenen Königreich von Anavrin in den Händen halten.


    Für einige war diese Legende nicht mehr als ein Märchen, ein Hirngespinst eines mittellosen Trunkenbolds, auf dessen Worte niemand etwas gab. Andere hingegen sahen in dem Kelch die Möglichkeit, das Menschengeschlecht vor dem Untergang zu bewahren. Sie priesen ihn als Geschenk, das gefunden und wie der heiligste aller Schätze bewahrt werden müsste. Für andere wiederum waren der Drachenkelch und seine Verheißungen der Schlüssel zum eigenen Glück – es gab sogar Menschen, die vor nichts zurückschreckten, um des Kelchs habhaft zu werden.
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    Februar 1275


    Wie ein großes geflügeltes Tier legte sich der Winter über London. Der Himmel verdunkelte sich bei Tage wie unter dem Schatten riesiger Schwingen, während der heulende Wind die düsteren Wolken vom Meer her ins Land trieb.


    In kürzester Zeit hatte die bittere Kälte ihre scharfen Krallen ausgefahren und die Stadt mit einem Eisregen überzogen. Lady Ariana of Clairmont zog sich die Kapuze ihres pelzbesetzten Mantels tiefer ins Gesicht, als sie und ihr Reisegefährte die Pferde zu einer der verschneiten Hafenschenken lenkten. Der graue Rauch, den der gemauerte Schlot an der Seite des niedrigen Gebäudes unablässig ausstieß, verhieß den Reisenden die willkommene Wärme eines prasselnden Holzfeuers. Allerdings hatte der Ort, soweit Ariana das beurteilen konnte, abgesehen von dem wärmenden Feuer, nicht viel mehr zu bieten.


    Das einzige Fenster der Schenke hatte man wegen des rauen Wetters vernagelt; die nassen, wettergegerbten Bretter klapperten, als ein neuer Windstoß das Haus erfasste. Der Wintersturm hatte jeden, der bei Verstand war, dazu gezwungen, einen sicheren Unterschlupf zu suchen, bis das Schlimmste überstanden war. Die Straßen mit ihren Läden und Häuserreihen wirkten verwaist, nur einige wenige zerlumpte Gestalten, die offenbar keine Bleibe hatten, trieben sich noch herum. Auch Ariana wünschte, alsbald der beißenden Kälte zu entkommen, aber die Verabredung, die sie hier im Hafenviertel hatte, war von allergrößter Dringlichkeit. Sie durfte sich von dem Wind und dem Eisregen nicht von ihrem Treffen abhalten lassen.


    Das Leben ihres Bruders hing davon ab.


    Als sie sich im Sattel dem Ritter zuwandte, der neben ihr ritt, musste sie die Stimme heben, um sich gegen den heulenden Wind und den prasselnden Regen durchzusetzen. »Seid Ihr sicher, dass dies der richtige Ort ist, James?«


    »Jawohl, Mylady. ›The Cock and Cup‹, oberhalb von Queenhithe, so wurde mir die Schenke beschrieben.« Der alte getreue Ritter der Clairmonts hob die behandschuhte Rechte und deutete auf ein halb von Schnee verdecktes Schild über der Tavernentür, an dem sich lange Eiszapfen gebildet hatten. »Wie es scheint, ist unser Monsieur Ferrand so etwas wie ein Kaufmann. Mir wäre es allerdings lieber gewesen, er hätte einen passenderen Ort für dieses letzte Zusammentreffen gewählt. Diese Wirtschaft sieht eher aus wie ein Freudenhaus.«


    »Kümmern wir uns nicht darum, wie sie aussieht«, erwiderte Ariana, obgleich sie James’ Meinung teilte. »Schließlich werden wir uns hier nicht lange aufhalten. Nachdem wir die Überfahrt bezahlt haben, begleiten wir den Monsieur zu seinem Schiff weiter unten an den Docks.«


    James stieß einen unwirschen Laut aus, lenkte seinen Hengst aber dann zu dem kleinen Stall neben der Schenke. Dort würden sie ihre Pferde unterstellen und dann den Kaufmann aus Paris treffen, der sich gegen eine nicht unbedeutende Summe bereit erklärt hatte, sie am folgenden Morgen über den Ärmelkanal nach Frankreich zu bringen. Als sie den Unterstand verließen und auf die Tavernentür zusteuerten, gab James Ariana einen väterlichen Rat. »Bleibt dicht bei mir, sobald wir in der Schankstube sind, Mylady. Ich weiß nicht, welche Absichten dieser gierig blickende Franzose verfolgt, doch ich befürchte, dass irgendein Verrat im Gange ist.«


    Mit ihren unter dem langen Schultermantel verborgenen behandschuhten Händen tastete Ariana nach dem kleinen Lederbeutel, den sie an ihrem Gürtel trug. Das Geld für die Überfahrt nach Frankreich – es waren alle Münzen, die sie auf die Schnelle für die heimliche Reise finden hatte können – klimperte beruhigend, als sie hinter James durch den Schnee lief. Sie trug eine schwere Tasche aus Leder, deren breiter Gurt über ihre Schulter verlief und die ihr nun bei jedem Schritt gegen die Hüfte schlug. Der Inhalt der Tasche war weitaus kostbarer als die Münzen, war er doch der Grund für Arianas gewagte Reise mitten im tiefen Winter. Doch so beschwerlich der Ritt von Clairmont auch gewesen sein mochte, Ariana war bereit, ihr Schicksal in die Hände eines Mannes wie Monsieur Ferrand de Paris zu legen.


    Sie hatte keine andere Wahl.


    Ihr Bruder Kenrick war nicht von seiner Herbstreise auf den Kontinent zurückgekehrt, aber erst nachdem vor gut einer Woche Forderungen von Entführern auf Clairmont eingetroffen waren, hatte Ariana den wahren Grund für das Fortbleiben ihres Bruders erfahren. Er wurde von Unbekannten gefangen gehalten, von mächtigen Männern, die sich für etwas interessierten, das Kenrick erforscht hatte. Ariana hatte nur einen Monat Zeit bekommen, das Auslösepfand aufzutreiben und heimlich zu übergeben, ansonsten würde ihr geliebter Bruder sterben müssen. Schon bei gutem Wetter wäre es schwer gewesen, all den Forderungen in dieser Zeit nachzukommen, doch nun, da auch noch der Winter das Land beherrschte, erschien ihr das Unterfangen nahezu unmöglich.


    Aber sie würde ihren Bruder nicht im Stich lassen. Kenrick war immer für sie da gewesen, von frühester Kindheit an – er war ihr Vertrauter, ihr bester Freund, und sie würde ihn niemals enttäuschen. Gott stehe ihr bei, sie durfte ihn nicht seinem Schicksal überlassen.


    Im Stillen gelobte Ariana sich noch einmal, ihrem Bruder zu helfen, als James unmittelbar vor der Tavernentür zögerte. »Bleibt dicht hinter mir«, wiederholte er und umfasste den eisernen Riegel. Dann drückte er die schwere Tür mit der Schulter auf, schaute prüfend hinein und ließ Ariana anschließend den Vortritt.


    Von einem Windstoß wurde sie förmlich in das schummrige Licht der Schenke geblasen. Der pfeifende Sturm erfasste den Saum ihres Mantels und drückte ihn gegen ihre Beine, als sie über die Schwelle trat. Schneeflocken wehten mit ihr herein und schmolzen in der schmutzigen Pfütze, die sich unmittelbar nach der Tür in der Mulde der ausgetretenen Dielen gebildet hatte – eine Wasserlache, die Ariana erst bemerkte, als sie mit ihren Stiefeln bereits mittendrin stand. In dem kurzen Augenblick, den sie ahnungslos in der Pfütze verweilte, sog sich ihr ohnehin schon feuchtes Schuhwerk so voller Wasser, dass ihre Zehen die Kälte spürten. Doch Ariana beklagte sich nicht. In der verräucherten und überraschend gut gefüllten Schenke wollte sie nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig auf sich ziehen.


    Tatsächlich hatten schon einige Gäste die Köpfe gehoben, sodass bereits zu viele Blicke auf die junge Edeldame in dem pelzbesetzten Mantel gerichtet waren, die zweifelsohne nicht in das Hafenviertel passte. Ariana schob sich die Kapuze vom Kopf und versuchte ihre plötzliche Unruhe zu bekämpfen. Sie straffte die Schultern, um Selbstvertrauen auszustrahlen, war jedoch froh, den treuen James hinter sich zu wissen. Dieser zog in diesem Moment die Tür zu und stellte sich beschützend neben Ariana. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er seinen Mantel hinter das Schwertgehenk schob. Die Geste war ein deutliches Zeichen für all diejenigen, die daran dachten, ihr zu nahe zu treten: Er würde sie mit seinem Leben verteidigen.


    James nickte dem Wirt kurz zu. »Ferrand de Paris?«, erkundigte er sich.


    »Der sitzt dort drüben, Sir«, bekam er als Antwort.


    Ariana entdeckte den beleibten französischen Kaufmann, dessen Gesicht im matten Kerzenschein glänzte, an einem Ecktisch. Ferrand war in ein Gespräch mit einem anderen Mann vertieft, der ihm auf einer Bank gegenübersaß: ein breitschultriger Hüne mit wirrem, schulterlangem Haar, das sich vor dem hellen Grau seiner wollenen Tunika so dunkel und glänzend ausnahm wie edelster Zobelpelz.


    Der Mann saß mit dem Rücken zu Ariana. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, ließ seine stolze Körperhaltung darauf schließen, dass er eine bedeutende Persönlichkeit war. Kein gewöhnlicher Ritter, denn seine hohen Lederstiefel wiesen keine Sporen auf, und der Knauf des Schwerts, das er an der Seite trug, glänzte milchig weiß von Perlmutt. Ariana hielt ihn für einen Edelmann, der mit dem Kaufmann womöglich um erlesene Waren aus fernen Landen feilschte – vielleicht stritt er sich auch mit ihm, mutmaßte sie dann, als die tiefe, grollende Stimme des Fremden lauter wurde, während sie und James sich dem Ecktisch näherten.


    »Ich warne Euch, Ferrand, beleidigt mich nicht! Die Sachlage ist klar. Ihr habt mich angeheuert, um die Seidenstoffe zu liefern, und das habe ich getan. Vor über einem Monat. Jetzt will ich das, was mir zusteht, ansonsten werde ich es mir eigenhändig aus Eurer lausigen Haut herausschneiden.«


    Der Fremde sprach das normannische Französisch der englischen Oberschicht und drückte sich gewählt aus, auch wenn seiner Drohung eine gewisse Schärfe innewohnte. Monsieur Ferrand begriff offenbar, in welche Gefahr er sich begeben hatte, denn seine Mundwinkel zuckten, und der Krug, den er soeben noch an die Lippen geführt hatte, zitterte in seiner Hand. Ohne einen Schluck genommen zu haben, setzte er ihn wieder ab.


    »Lasst uns das Problem wie Edelmänner regeln«, sagte er beschwichtigend, doch die Worte entlockten seinem Gegenüber nur ein unwirsches Schnauben. »Kommt morgen früh zu den Docks, dann werde ich Euch gern Euren Anteil an dem Handel auszahlen.«


    Plötzlich erhob sich der Mann in der grauen Tunika, wobei er die Tischplatte mit seinen großen Händen umschloss und dem Tisch einen kraftvollen Stoß versetzte. Der verdutzte Kaufmann wurde auf Höhe seines Oberkörpers von der Tischkante in die Ecke gezwängt. »Ihr werdet mich noch heute Abend bezahlen, Ferrand. Ich habe Euer Hinhalten satt.«


    Schon als sie den Fremden vom Eingang der Schankstube aus beobachtete, hatte Ariana ihn für hochgewachsen gehalten, doch als sie nun wenige Schritte von ihm entfernt stand, verfiel sie angesichts seiner beeindruckenden Größe in ehrfürchtiges Staunen. Er nahm seinen Mantel von der Bank, wandte sich mit einem knurrenden Laut schwungvoll von Monsieur Ferrand ab und stand nun Ariana und James direkt gegenüber. Um ein Haar hätte er Ariana berührt. James wich keinen Deut zurück und räusperte sich, ganz so, als wolle er dem Mann eine Entschuldigung abnötigen. Doch nichts geschah.


    Schweigend blieb der dunkelhaarige Fremde vor Ariana stehen, eine ungemein kraftvolle, bedrohliche Erscheinung, die von Zorn beherrscht zu werden schien. Mochten seine beachtliche Größe und verdrießliche Laune Ariana bereits in Unruhe versetzt haben, so war dies nichts im Vergleich zu dem Schrecken, der sie durchzuckte, als sie in das Gesicht des Fremden sah. Seine verhärteten Züge waren abweisend und strahlten eine Entschlossenheit aus, die durch die schreckliche Narbe, die quer über seine linke Wange verlief, noch verstärkt wurde. Die lange, silbern verwachsene Haut schien von einer alten Wunde herzurühren, die ihn einst von der Schläfe bis zum Kinn entstellt haben musste. Es war kein sauberer Schnitt, und er hätte ihn gewiss das Leben gekostet, wäre die Klinge bis zu seinem Hals hinuntergefahren.


    Unwillkürlich hatte Ariana sich mit einer Hand an den Hals gefasst, als sie dem Mann in das zornige Gesicht schaute. Bei seinem Anblick war ihr ein Keuchen entwichen, aber der Fremde schien von ihrer Reaktion unbeeindruckt. Tatsächlich vermittelten ihr die höhnisch hochgezogene Oberlippe und der Blick, den er ihr unter dichten schwarzen Brauen aus leicht verengten grauen Augen zuwarf, eher den Eindruck, als würde ihn ihre Furcht erheitern. Für einen Edelmann musterte er sie einen Moment zu lang. Sein Blick glitt über ihre Gestalt, angefangen bei ihrem kleinen Reisehut bis hinab zu den modischen, spitz zulaufenden und völlig durchnässten Stiefeln aus Kalbsleder. Ariana hörte deutlich einen unterdrückten glucksenden Laut, ehe er den Kopf ein wenig schieflegte – eine kleine Bewegung nur, bei der ihm eine Strähne seines zerzausten schwarzen Haares in die Stirn fiel und die Narbe verdeckte, was jedoch nicht genügte, um den wilden Gesichtsausdruck zu mildern.


    Einen Moment verweilte sein Blick noch auf Ariana, dann zwängte sich der Mann an ihr und dem Ritter vorbei und trat in den Wind hinaus.


    »Monsieur Ferrand, geht es Euch gut?«, fragte Ariana besorgt, sobald der Fremde fort war. »Wer war dieser fürchterliche Mensch?«


    »Oh, der?« Inzwischen hatte sich der Franzose aus seiner unbequemen Lage befreit und erhob sich nun, um die beiden zu begrüßen. »Beachtet ihn gar nicht, er ist es nicht wert. Nur jemand, mit dem ich ab und an geschäftlich zu tun habe.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Aber setzt Euch. Sprechen wir lieber über unser Geschäft, nicht wahr?«


    Als Ariana der einladenden Geste folgen und an dem kleinen Ecktisch Platz nehmen wollte, hielt der alte James sie am Ellenbogen zurück. »Müssen alle, mit denen Ihr geschäftlich zu tun habt, Euch erst drohen, damit Ihr Euch auch an Eure Vereinbarungen haltet, Ferrand?«


    »Dieser Mann ist ein Dieb und ein Schurke, werter Ritter. Und jetzt macht er Anstalten, seinen ohnehin schon unlauteren Methoden auch noch die der Erpressung hinzuzufügen. Ihr habt ihn ja gesehen, den unverschämten Kerl. Hat er auf Euch etwa wie ein Mann gewirkt, dessen Wort man vertrauen kann?«


    »Nicht unbedingt«, räumte der Ritter der Clairmonts ein. »Aber ich bin mir genauso wenig sicher, ob ich Euch für einen vertrauenerweckenden Partner halten soll.«


    »James!«, wies Ariana den Ritter scharf zurecht und lächelte dem Kaufmann gleichzeitig entschuldigend zu. »Wir wollen Monsieur Ferrand doch nicht beleidigen, da er uns doch freundlicherweise zugesichert hat, uns nach Frankreich zu bringen. Habt Ihr etwa schon vergessen, wie viele Bootseigentümer wir seit unserer Ankunft in London gefragt haben? Kaum einer war bereit, uns die Überfahrt in so kurzer Zeit in Aussicht zu stellen. Monsieur Ferrands Unterstützung ist uns sehr willkommen, und ich bin mir sicher, dass er sein Wort hält.«


    Obwohl sie James mit ihren Worten zu überzeugen versuchte, wusste Ariana doch, dass ihr treuer Begleiter misstrauisch blieb. Immerhin behielt er seine Bedenken für sich, schließlich war ihm bewusst, was auf dem Spiel stand. Er verstand, wie verzweifelt sie sich bemühte, nach Frankreich zu reisen. Beinahe sein gesamtes Leben hatte James nun schon der Familie Clairmont gedient; er würde das Leben der Geschwister niemals unnötig in Gefahr bringen.


    »Ja, nun«, unterbrach der Franzose das Schweigen. »Sollen wir dann unsere Abmachung zu einem Abschluss bringen, Mylady, oder wird Euer Gemahl weiterhin für Euch sprechen?«


    »Ich bin nicht verheiratet«, entgegnete Ariana und nahm auf der Bank gegenüber von Ferrand Platz. »Sir James hat mich von Clairmont aus hierherbegleitet.«


    »Ich beschütze die Dame«, fügte der Ritter entschlossen hinzu, »sollten die Dinge eine unvorhergesehene Wendung nehmen.«


    Monsieur Ferrand entblößte die Zähne in einem erfolglosen Versuch, ein Lächeln anzudeuten. »Eine Aufgabe, die Ihr mit einem gewissen Eifer verfolgt, wie ich sehe. Aber wer würde das nicht tun, da es sich doch um eine so hübsche Dame handelt?«


    Das anzügliche Grinsen des Franzosen behagte Ariana ganz und gar nicht, und ihr entging auch nicht, wie sich die Züge von James verhärteten, als er Monsieur Ferrand streng musterte. »Eure Bedingungen, Kaufmann. Sprechen wir also über den Handel, damit wir dieses Treffen beenden können.«


    »Wenn ich mich recht erinnere«, warf Ariana ein, »haben wir uns bereits auf sieben Sous in Silber geeignet, war es nicht so, Monsieur?«


    Ferrand wandte sich von James ab, um mit Ariana zu verhandeln. »Genau, Mylady. Das war die Summe, um die es ging.«


    »Nun gut.« Ariana griff nach dem Lederbeutel an ihrem Gürtel und begann die Münzen abzuzählen, mit denen sie die Kosten für die überteuerte Überfahrt begleichen wollte. »Hier, Monsieur«, sagte sie und schob dem Kaufmann den kleinen Stapel Münzen über den Tisch. »Die volle Summe im Voraus, wie Ihr es wünscht.«


    Die kurzen, dicken Finger des Franzosen legten sich um das Silbergeld und ließen es im nächsten Augenblick in seiner edlen Börse aus Brokat verschwinden. »Ist mir ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen, Madame.« Er grinste und orderte bei einer Schankmagd noch einen Krug Ale. »Nehmen wir noch eine Stärkung, wie? Anschließend werde ich Euch zu meinem Schiff begleiten. Ich würde Euch raten, den Abend unter Deck zu verbringen, damit wir gleich mit der Flut im Morgengrauen nach Frankreich auslaufen können.«


    Ariana lehnte höflich ab, als die Schankmagd an den Ecktisch trat und auch ihr einen Krug Ale anbot. »Würde es Euch etwas ausmachen, uns jetzt gleich zu Eurem Schiff zu führen, Monsieur? Die letzten Tage waren sehr anstrengend und ermüdend für uns. Ich würde mich vor der Überfahrt gern ein wenig ausruhen.«


    Ferrand gab einen grunzenden Laut von sich, da er gerade den vollen Krug an seine Lippen gesetzt hatte. »Wie Ihr wünscht«, sagte er und stellte das Ale mit einem Achselzucken wieder ab. Er stand auf und warf sich einen dunkelblauen Umhang über, der an einem der Holzbalken an einem Haken hing. »Mein Schiff liegt unterhalb von Thames Street in Queenhithe. Hier entlang, s’il vous plaît.«


    Sie folgten dem Kaufmann zur Tür. Einige übel aussehende Seeleute hockten an einem Tisch in der Mitte der Schenke – offenbar Bekannte von Ferrand, er begrüßte sie auf Französisch und klopfte einem von ihnen im Vorübergehen leutselig auf die Schulter. Bei dem Gruß des Kaufmanns hoben die vier Gestalten die Köpfe und gafften Ariana mit unverhohlen lüsternen Blicken an.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht. Die Blicke dieser Gesellen gefallen mir nicht, Mylady«, flüsterte James, als er mit Ariana hinter Ferrand ins Freie trat. Und noch ehe sie sah, dass seine Hand sich um den Knauf seines Schwerts legte, wusste Ariana schon, dass sein untrügliches Gespür für Ärger ihn zu äußerster Wachsamkeit zwang.


    Tatsächlich ließ die Gefahr nicht lange auf sich warten.


    Ferrand blieb zunächst im Schutz der Dachtraufe stehen und zog sich gemächlich die Lederhandschuhe an. In dem feinen Nieselregen war es nach wie vor kalt und so dunkel wie zur Dämmerstunde, obwohl es erst früher Nachmittag war. Doch dem Kaufmann schien das unwirtliche Wetter nicht viel auszumachen. Er grinste zufrieden.


    »In welcher Richtung liegt Euer Schiff?«, wollte James von ihm wissen. »Wir haben nicht die Absicht, den ganzen Tag in der Kälte herumzustehen.«


    »Ich sagte es Euch bereits, serjant«, erwiderte Ferrand gedehnt und benutzte den abwertenden Ausdruck für einen Söldner der Unterschicht. »Mein Schiff liegt am Kai dort unten. Doch ich fürchte, Ihr werdet hierbleiben müssen.«


    Der Ritter fluchte, während Ariana erschrocken die Luft einsog. »Was hat das zu bedeuten, Monsieur Ferrand? Wir haben für die Überfahrt bezahlt …«


    »Ihr habt für Eure Überfahrt bezahlt, Madame. Nicht für seine. Er bleibt hier.«


    James machte einen Schritt auf Ferrand zu, bereit, jeden Moment auf den kleinen Kaufmann loszugehen. »Betrügerischer Bastard! Ich wusste gleich, dass Ihr nicht besser seid als ein gemeiner Dieb.«


    Doch ehe er den Mann zu fassen bekam, stürmten die vier Seeleute aus der Schenke, die Ferrand zuvor gegrüßt hatte. Zwei der großen Kerle packten James und drehten ihm die Arme auf den Rücken, sodass sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte. Als er sich zur Wehr zu setzen versuchte, entwendete ihm ein Dritter das Schwert und hielt ihm die Klinge mit einem hinterhältigen Grinsen an den Hals.


    »Hört auf, ich bitte Euch!«, rief Ariana voller Angst um ihren Begleiter. Mit einem Mal drohte das ohnehin schon riskante Unterfangen, ihren Bruder rechtzeitig zu retten, zu scheitern. Mit zittrigen Händen lockerte sie das Band ihrer Lederbörse und suchte nach weiteren sieben Sous. Rasch drückte sie dem Kaufmann die Silbermünzen in die Hand. »Hier. Nehmt das Geld. Und jetzt lasst ihn frei. Wir möchten keine Schwierigkeiten mehr. Ihr habt versprochen, uns nach Frankreich zu bringen, und dafür haben wir Euch bezahlt. Was wollt Ihr also noch?«


    »Hier geht es nicht um das Geld«, stieß James zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während der Kaufmann in aller Seelenruhe die Münzen einsteckte.


    Der Franzose widersprach dem Ritter nicht, trat stattdessen vor und entriss der überraschten Ariana die Börse. Der Lederbeutel enthielt zwar nicht mehr viel, aber die wenigen Geldstücke waren alles, was ihr geblieben war. Angesichts des dreisten Übergriffs stürzte sie sich mit einem Aufschrei der Empörung auf Ferrand, bearbeitete ihn mit ihren zarten Fäusten, kratzte ihn und trat wie wild geworden um sich.


    »Schafft mir diese fauchende Wildkatze vom Leib!«, rief der Kaufmann seinen Leuten zu, während er sich Arianas Zornesausbruch zu erwehren versuchte.


    Zu ihrer Befriedigung gelang es ihr ein letztes Mal, dem hinterhältigen Kaufmann mit den Fingernägeln im Gesicht zu kratzen, ehe sie sich in der unbarmherzigen Umklammerung eines Seemanns wiederfand. Der säuerliche Geruch von Schweiß stieg ihr in die Nase. Mühelos hob der Bursche sie hoch, während ein zweiter Matrose sie an den Beinen packte. Sosehr sich Ariana auch wand und drehte, den kräftigen Seemännern konnte sie nicht entkommen. Selbst ihre Hilfeschreie erwiesen sich als nutzlos, wurden sie doch von dem heulenden Wind verschluckt.


    »Bringt sie zum Schiff hinunter und sperrt sie in den Laderaum«, befahl Ferrand. »Und setzt ihr nicht zu arg zu. Eine Frau mit einer so zarten Haut wird mir einen ansehnlichen Preis auf dem Sklavenmarkt erzielen, selbst dann noch, wenn ich sie mir zuvor vornehme.«


    »Verflucht seid Ihr, Ferrand!«, brüllte James. »Ich schicke Euch in die Hölle, wenn Ihr der Dame auch nur ein Haar krümmt!«


    Vergeblich setzte sich Ariana erneut gegen die rüden Kerle zur Wehr, die sie nun von der Schenke fort in eine Gasse schleppten, die hinunter zu den Docks führte. Sie warf einen letzten Blick auf James, der noch immer von Ferrands Männern festgehalten wurde und sich mit aller Kraft loszumachen versuchte. Der dritte Seemann versetzte dem Ritter einen harten Schlag in die Magengrube, und als James sich vor Schmerzen krümmte, rammte der Schurke ihm auch noch ein Knie ins Gesicht.


    Verzweifelt rief Ariana nach ihrem alten Beschützer, der ihr aus freien Stücken in das Unglück gefolgt war und sie davor gewarnt hatte, einem zwielichtigen Mann wie Ferrand so leichtfertig zu vertrauen. Trotz seiner Zweifel war er treu an ihrer Seite geblieben. Nun bat sie ihn lauthals um Vergebung, bezweifelte aber, dass er sie überhaupt noch hören konnte. Unbarmherzig schlug ihr der Eisregen ins Gesicht, während der Geruch von Fisch und Salzwasser ihr in die Nase stieg, als die rauen Gesellen mit ihr durch die Gasse in Richtung Hafen hasteten.


    Im Stillen betete sie, dass Ferrands Männer dem armen James nicht zu arg zusetzen würden. Vielleicht, so wagte sie zu hoffen, gelänge es ihm sogar, sie zu überwältigen und ihnen zu entkommen. Immerhin war James ein starker Mann und ein geübter Kämpfer. Wenn sich eine Gelegenheit böte, würde er sich zu befreien wissen. Großer Gott, es musste ihm gelingen! Und auch sie selbst musste einen Weg finden, um die beiden Entführer loszuwerden.


    Laut um Hilfe rufend versuchte sie sich aus dem Griff ihrer Peiniger zu winden, fest entschlossen, sich nicht kampflos jenem Schicksal zu ergeben, das ihr auf Ferrands Schiff unweigerlich bevorstand. Schließlich führten ihre Anstrengungen zu einem kleinen Erfolg: Während sie sich wand, aufbäumte und um sich trat, konnte sie schließlich ein Bein befreien. Mit dem Fuß berührte sie nun die Holzplanken des Hafendocks, und schon im nächsten Augenblick gelang es ihr, auch ihr anderes Bein aus dem Griff des Mannes zu lösen. Im Eisregen hatte der Bursche, der ihre Beine gepackt hatte, sie nicht mehr halten können, sodass Ariana nach einem weiteren kräftigen Tritt endlich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Der andere Mann hielt sie jedoch immer noch von hinten umklammert.


    Die Freiheit, die nun zumindest ein Stückchen näher gerückt zu sein schien, erwies sich als trügerisch, als Ariana wenige Schritte jenseits der Kaianlagen nichts als die vom Sturm aufgewühlten, düsteren Wasser der Themse erblickte. Wollte sie Ferrand und seinen Helfershelfern entkommen, so müsste sie sich entweder an den Schurken vorbeikämpfen und zurück durch die Gasse laufen oder einen Sprung in das eiskalte Wasser wagen und sich schwimmend in Sicherheit bringen. Weder die eine noch die andere Möglichkeit erschien ihr vielversprechend, doch Ariana würde nicht aufgeben.


    »Halt sie doch endlich fest!«, schimpfte der eine Mann, während er erneut nach Arianas Beinen griff. »Dieses Biest wird mir mit ihren Tritten noch die Finger brechen!«


    Der andere Kerl, der hinter ihr stand, übte mit seinen kräftigen Armen einen so starken Druck auf ihren Oberkörper aus, dass Ariana ein Schmerzensschrei entwich. Als der Schurke grimmig auflachte, streifte sein heißer, stinkender Atem ihr Ohr. »Sie ist eine Kämpferin, die Kleine. Voller Feuer, gerade so, wie ich es mag.«


    »Ihr Bestien!«, schrie sie. »Lasst mich los! Will mir denn niemand helfen!«


    Ihre Rufe verhallten ungehört, wie sie befürchtet hatte, sie gingen in dem Wind und dem rauen Lachen der Männer unter. Auf einmal hörte Ariana ein Geräusch, das wie Donnergrollen am Himmel klang: ein rhythmischer, dumpfer Laut, der die hölzernen Planken unter ihr erzittern ließ. Einmal mehr bäumte sie sich keuchend gegen ihre Widersacher auf, selbst wenn sie nicht wusste, wie lange sie sich noch gegen die rauen Gesellen zur Wehr setzen konnte.


    »Wie wär’s, wenn du uns einen kleinen Vorgeschmack gibst, bevor der Captain dich besucht, ma petite?«


    Bei diesen Worten drehte sich Ariana vor Abscheu beinah der Magen um, während der widerliche Atem des Mannes ihr fast die Besinnung raubte. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte senkte sie den Kopf und riss ihn im nächsten Augenblick ruckartig nach hinten. Mit einem harten, knackenden Laut prallte ihr Hinterkopf gegen die Nase ihres Peinigers. Vor Schmerz schrie dieser auf, gab Ariana taumelnd frei und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Ariana wollte fliehen, kam aber nicht weiter als zwei Schritte, da sich nun wieder der andere Schurke auf sie stürzte.


    »Das hättest du nicht tun sollen«, zischte er böse. »Mein Freund René ist ein sehr eitler Bursche.«


    Aber die gebrochene Nase sollte noch die kleinste Sorge des Matrosen sein, denn aus dem Halbdunkel der Docks löste sich eine dunkle Gestalt, die plötzlich drohend hinter ihm aufragte. Vergeblich versuchte Ariana ein Gesicht in dem dunklen Oval der Kapuze des Unbekannten zu erkennen, doch der Wind trieb ihr den Schneeregen in die Augen und raubte ihr die Sicht. Sie konnte nur die düsteren Umrisse einer hünenhaften Gestalt und die Klinge eines großen Breitschwerts erkennen, die im trüben Grau des Tages aufblitzte.


    James!, durchzuckte es Ariana in einem Anflug von Schrecken und gleichzeitiger Erleichterung. Das gleichmäßige, dumpfe Geräusch, das sie vernommen hatte, war kein Donnergrollen gewesen, sondern der Hall der schweren Stiefel auf den Planken. Gott sei es gedankt, ihr Begleiter hatte sie gefunden! Aber wie war es ihm gelungen, Ferrands Männern zu entkommen?


    Der alte Ritter hatte noch nie so Furcht einflößend und todbringend ausgesehen wie in diesem Augenblick, als er sich dem Mann namens René von hinten näherte. Eben hustete der Schurke noch und überhäufte Ariana mit üblen Flüchen, im nächsten Moment fiel er der unbarmherzigen Klinge ihres Retters zum Opfer. Tödlich getroffen sackte der Mann röchelnd in sich zusammen, taumelte noch am Rand des Piers entlang und stürzte schließlich in den eiskalten Fluss.


    »Was, zum Teufel …«


    Ungehalten fluchend griff Renés Gefährte nach seiner Waffe, wobei er Ariana so heftig von sich stieß, dass sie unsanft mit den Knien auf dem Dock landete. Sie prallte gegen mehrere Eichenfässer, die an der Seite einer Landungsplanke festgezurrt waren, und hätten diese und einige zusammengelegte Verladenetze ihren Sturz nicht aufgehalten, so wäre sie in die eisigen Fluten der Themse gerutscht.


    Wenige Schritte von ihr entfernt kämpften die beiden Männer einen Kampf auf Leben und Tod. Das Schwerterklirren überlagerte das Knarren der Holzbohlen und das Heulen des Sturms. Fasziniert und erschrocken zugleich beobachtete Ariana, wie James jedem Streich seines Gegners gekonnt auswich, um ihm im Gegenzug mit einem wahren Hagel von Schlägen zuzusetzen, bis Ferrands Mann schließlich den Halt verlor und, nur noch auf ein Knie gestützt, Hieb um Hieb parieren musste.


    Der Seemann war rasch besiegt. Er ließ die Waffe fallen, klammerte sich an den Saum von James’ Mantel und winselte um Gnade. Erleichterung durchströmte Ariana. Sie war froh, dass die Gefahr gebannt war. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, als sie darauf wartete, dass James dem Mann das Leben schenkte, wie es sich für einen ehrenvollen Ritter ziemte. Für einen langen Moment verharrte ihr Retter regungslos. Wie weißer Dunst umspielte sein Atem seine Lippen, während Ferrands Mann weiterhin um sein Leben bettelte.


    Mühsam und noch ein wenig benommen erhob sich Ariana, doch die furchtbare Angst war von ihr abgefallen. Neugierig, wenngleich zögerlich, trat sie vor und begriff nun auch, dass Ferrands Mann auf kein Erbarmen hoffen durfte. Erst jetzt erkannte sie, dass das Gesicht, das bislang unter der Kapuze verborgen war und das sich ihr nun ruckartig und von unheilvollem Zorn gezeichnet zuwandte, nicht das des treuen alten James’ war.


    Neben ihr stand der Fremde.


    Der ungehobelte Unbekannte aus der Schenke, jener bedrohlich wirkende Mann mit der grässlichen Narbe.


    Er schien ihr Erstaunen nicht zu bemerken. Tatsächlich schien er sie überhaupt nicht weiter zu beachten, denn sein durchdringender Blick wanderte zu dem kläglich winselnden Mann zu seinen Füßen zurück. Im Bruchteil von Sekunden schnellte sein starker Schwertarm unter dem Mantel hervor, und mit einer Leichtigkeit, die keinen Zweifel daran ließ, dass er so etwas nicht zum ersten Mal tat, senkte er die Waffe in einer bogenförmigen Bewegung und trieb seinem Gegner die Klinge in die Brust: Der Fremde tötete den Seemann rasch und ohne das kleinste Anzeichen von Reue. Anschließend zog er die Klinge zurück, wischte sie mit gleichgültiger Miene an der Kleidung des Toten ab und schob das Schwert in die Scheide, ehe er den leblosen Körper des Mannes mit einem Fußtritt über die Kante des Piers ins Wasser beförderte. Dann wandte er sich erneut Ariana zu.


    »Kommt mit mir«, befahl er und streckte eine Hand aus.


    »N…nein«, entgegnete sie und wich erschrocken zurück, wobei sie beinahe über das Netz an der Landungsplanke gestrauchelt wäre. Noch ganz benommen von der Bluttat, deren Zeuge sie soeben geworden war, schüttelte sie den Kopf. Sie war maßlos erschrocken darüber, dass ausgerechnet dieser Mann ihr Retter und womöglich ihre einzige Hoffnung sein sollte. »Rührt mich nicht an. Ich muss James finden …«


    »Euer Begleiter ist tot. Sie haben ihn ermordet und seine Leiche in der Gasse liegen lassen. Ich habe es gesehen.«


    »Nein«, wisperte Ariana. Bei der Vorstellung krampfte sich ihr das Herz zusammen. »Das kann nicht sein.«


    »Gebt mir Eure Hand, Madame.« Sein Blick war finster. Ungeduld sprach aus seinen Zügen und beherrschte seinen Tonfall. »Eure Hand, Mylady. Ich werde Euch kein Leid antun.«


    Ungläubig starrte Ariana auf die große Hand und den kraftvollen Arm, den der Fremde ihr im Schneeregen entgegenstreckte. Je länger sie unschlüssig hier verweilte, desto aussichtsloser wurde ihre Lage. Sie hatte ihr gesamtes Geld verloren und damit die Möglichkeit verspielt, nach Frankreich zu gelangen. Der Himmel möge ihr beistehen, sie hatte sogar den treuen James verloren. Allein dieser Gedanke raubte ihr das letzte bisschen Kraft.


    Ihr starrer Blick ruhte auf dem vernarbten Gesicht des Fremden. Sie spürte, dass es gefährlich sein könnte, ihm zu vertrauen, doch gleichzeitig ahnte sie, dass sie diese Nacht ohne seine Hilfe wahrscheinlich nicht lebend überstehen würde. Aber sie musste am Leben bleiben, musste einen anderen Weg finden, um nach Frankreich zu gelangen, ehe die Unbekannten, die ihren Bruder festhielten, ihre schreckliche Drohung wahr machten.


    Er kam auf sie zu. Die Absätze seiner Stiefel klangen hohl und dumpf auf den Planken des Docks. Der Regen rann aus seinem Haar, das ihm in einzelnen Strähnen in die Stirn hing und sich an seine hervorstehenden Wangenknochen gelegt hatte. Silberweiß schimmerte die Narbe auf seiner linken Wange, als er sagte: »Kommt jetzt, Mylady. Es sei denn, Ihr bevorzugt die Gesellschaft dieses Gauners Ferrand.«


    Arianas Kehle war wie zuschnürt, doch sie kämpfte gegen ihre Furcht an, streckte unsicher die Hand aus und reichte sie ihrem unheimlichen Retter.
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    Braedon le Chasseur war nicht gerade der Mann, der Gefallen daran fand, Damen in höchster Not zu Hilfe zu eilen. Die Tatsache, dass er dies jetzt dennoch tat und noch dazu einer jungen Edelfrau half, hätte ihm bewusst machen müssen, dass dies keine gute Idee war. Hatte er nicht schon in der Schankstube eine Mischung aus Furcht und Abscheu in den Zügen der jungen Dame entdeckt, als sie ihn mit ihren großen blauen Augen angeschaut hatte? Ein einziger Blick auf diese hochnäsige, edel gekleidete Frau, die ohne jeden weiteren Schutz, nur in Begleitung eines alten Ritters, im Hafenviertel aufgetaucht war, hatte genügt, um zu wissen, dass sie nicht hierher gehörte. In der Hafenschenke war sie so fehl am Platze gewesen wie ein Lamm inmitten eines Wolfsrudels. Bestimmt wäre sie noch vor Anbruch der Nacht umgebracht worden oder in die Fänge von irgendwelchen Wüstlingen geraten. Nicht, dass ihr Schicksal ihn in irgendeiner Weise etwas anging.


    Er hätte gar nicht erst in dem Stall an der Thames Street warten sollen, doch gleich nach der Auseinandersetzung mit Ferrand hatte er gespürt, dass Unheil heraufzog. Er hätte einfach weitergehen sollen, sowie er das Handgemenge und die Schreie der Frau gehört hatte, die aus der Gasse an seine Ohren gedrungen waren. Er hätte sich nur um seine Belange kümmern sollen, denn dann wäre er um die Straßenecke gebogen und längst bei seiner Kogge, die weiter unten am Kai festgemacht war, ganz in der Nähe der alten Stadtbrücke.


    Die Schwierigkeiten, die er jetzt durch sein beherztes Einschreiten heraufbeschworen hatte, konnte er beileibe nicht gebrauchen. Schon deshalb nicht, da er die vergangenen achtzehn Monate im Schutze der Londoner Unterwelt verbracht hatte. Um unerkannt zu bleiben, hatte er sogar seinem ausschweifenden Lebenswandel abgeschworen. Mittlerweile führte er ein gänzlich anderes Dasein als früher, das seiner damaligen angesehenen Stellung in keinster Weise mehr entsprach.


    Er war nun kurz davor, die junge Frau hier in Queenhithe sich selbst zu überlassen. Doch inzwischen schien sie sich von ihrer lähmenden Furcht befreit zu haben, denn plötzlich ergriff sie seine Hand. Braedon zog die Dame mit sich fort, verließ das Dock und lief mit ihr über die Kaianlagen. Da er sich sicher war, dass Ferrand und dessen übrig gebliebene Handlanger nicht weit entfernt sein konnten, hatte er ursprünglich vorgehabt, die Straße zu meiden und stattdessen im Schutz der Lagerhäuser einen Weg zu seinem Boot zu finden. Doch das zögerliche Verhalten der jungen Frau hatte sie zu lange aufgehalten.


    In just diesem Moment bog Ferrand um die Ecke eines Hauses in der Thames Street, dicht gefolgt von den beiden anderen Seeleuten, die sich wie bullige Wolfshunde an die Fersen ihres Herrn geheftet hatten. Am oberen Ende der Gasse hielt der Kaufmann inne, als er Braedon und die junge Frau entdeckte.


    »Ergreift sie!«


    Auf Ferrands Befehl hin stürmten die Männer los, eilten über den Kai und verteilten sich, um ihren Opfern jeden erdenklichen Fluchtweg abzuschneiden. Der eine holte ein langes Entermesser unter seinem Mantel hervor, während der andere ein Schwert zog – so wie auch Ferrand, der zornentbrannt und tobend wie ein Irrsinniger über den Kai stürmte.


    »Ach, zum Teufel«, fluchte Braedon. Er war alles andere als erpicht auf ein Zusammentreffen mit weiteren Gegnern.


    Mit seinen dreißig Jahren fühlte er sich zu alt dafür. Bei dem unnachgiebigen Schneeregen schmerzten ihm die Knochen, und immerzu musste er daran denken, dass er längst in seiner Kajüte schlafen oder sich – noch weitaus besser – mit einer willigen Gefährtin auf seinem Nachtlager vergnügen könnte. Stattdessen lief er nun Gefahr, am Kai von üblen Gesellen aufgespießt zu werden.


    »Was sollen wir nur tun?«, schrie seine Begleiterin verzweifelt. Braedon entfuhr ein Stöhnen, war diese Frau doch der Grund für seine missliche Lage.


    »Wir?«, fragte er gedehnt und lachte grimmig auf, als seine Hand den Schwertknauf umschloss. »Wie es scheint, müssen wir an diesem Abend noch weitere Schwierigkeiten bewältigen, Madame.«


    Rasch schaute Braedon sich auf dem Kai nach einem Versteck für seine Begleiterin um. Sie sollte ihm nicht im Weg sein, wenn er es mit Ferrand und dessen Männern aufnahm. Doch nirgends schien es einen Schlupfwinkel zu geben, und Ferrands Schergen kamen bedrohlich näher. »Bleibt hinter mir«, befahl er und schob die Frau unsanft beiseite. »Kommt mir nicht in die Quere und bleibt am Dock.«


    »Wartet!« Als er einen Schritt in Richtung seiner Gegner tun wollte, packte sie ihn am Ärmel. Für eine so zierliche Frau war ihr Griff erstaunlich fest. »Seid Ihr von Sinnen? Wir müssen versuchen ihnen zu entkommen.«


    »Dafür ist keine Zeit.« Er entwand sich ihr und zog sein Schwert.


    »Aber Ihr könnt nicht gegen alle zugleich kämpfen – sie werden Euch töten!«


    »Mag sein.« Er zuckte die Schultern und bedachte sie mit einem Blick, der verwegener sein mochte, als Braedon sich in Wahrheit fühlte. »Wenn sie mich töten, dann rate ich Euch allerdings, um Euer Leben zu rennen.«


    Entschlossen stellte er sich dem Angreifer mit dem Entermesser, der sofort auf ihn losging. Braedon wich dem ersten Hieb aus und hatte Mühe, nicht auf den nassen, überfrierenden Holzplanken auszurutschen. Doch schnell fand er sein Gleichgewicht wieder und holte zu einem Gegenschlag aus, den der Seemann offenbar vorausgeahnt hatte. Geschickt wich er der Klinge aus, stieß seinerseits wieder zu und traf Braedon oberhalb des Handgelenks.


    Die brennende Schnittwunde entlockte Braedon ein Brüllen, das nicht allein vom Schmerz herrührte. Als er die scharfe Klinge in seinem Fleisch spürte und sah, wie sein Blut den hellgrauen Stoff seines Ärmels besudelte, erwachte Braedon wie aus einem langen, tiefen Schlaf.


    Geschickt wirbelte er herum und hob sein Schwert, während er aus tiefster Kehle einen Fluch ausstieß. Die Klinge sauste hinab, hart, unerbittlich und schnell. Sein Gegner holte zu einem weiteren Schlag aus, war aber zu langsam. Kraftvoll fuhr Braedons Waffe in dessen Fleisch und Knochen und hieb dem Mann mit einem sauberen Schnitt die Hand ab, die hochgewirbelt wurde und in den dunklen Fluten des Flusses versank. Während der Seemann sprachlos und von Entsetzen gelähmt auf seinen Armstumpf starrte, schwang Braedon seine Waffe erneut und schlug den sterbenden Mann von dem Landungssteg.


    »Ihr seid der Nächste, Ferrand«, höhnte er mit tödlicher Gelassenheit, als der Franzose und dessen letzter Mann näher kamen. »Ich möchte wetten, dass Euer Tod längst überfällig ist.«


    »Ich bin mir sicher, dass wir das aushandeln können, Ihr und ich«, erwiderte Ferrand und hob nachlässig die Schultern. »Mir steht der Sinn nicht nach Gewalt. Wenn Ihr die Frau haben wollt, bitte, so nehmt sie Euch.«


    Ferrand verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, aber selbst in dem trüben Licht des grau verhangenen Tages konnte Braedon einen Anflug von Furcht in den Augen des Franzosen erkennen. Ihm entging auch nicht, wie Ferrand seinem Helfershelfer mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung des Kopfes bedeutete, sich Braedon von der anderen Seite her zu nähern. Soll er nur kommen, dachte Braedon und gab vor, die Falle nicht bemerkt zu haben. Langsam wich er zurück, wodurch ihm beide Männer unwillkürlich weiter zum Fluss folgten.


    Auch die Frau hatte die Gefahr erkannt. »Gebt acht«, wisperte sie hinter ihm eine Warnung und wich weiter auf dem Landungssteg zurück – brachte sich in Sicherheit, sollte er überleben, oder steckte in einer Sackgasse fest, falls er unterlag.


    Mit einem Brüllen schnellte Ferrands Handlanger unvermutet nach vorn, um den Kampf zu eröffnen. Von rechts stieß er vor, dich gefolgt von Ferrand, und zwang Braedon, weiter zurückzuweichen. Klirrend und in rascher Folge trafen die Schwerter aufeinander. Braedon stemmte sich gegen den machtvollen Angriff seines Gegners. Es gelang ihm sogar, ihn zurückzudrängen, doch der Mann war stämmig wie ein Ochse. Immer wieder stürmte er auf Braedon zu, obwohl er die Klinge stümperhaft führte, so als halte er ein Hackmesser in der Hand.


    »Töte ihn, du Narr!«, rief Ferrand aus sicherer Entfernung. Braedon sah, dass der Kaufmann sich langsam vom Kampfgeschehen zurückzog. Offenbar hatte er beschlossen, die Flucht zu ergreifen, solange ihm sich die Möglichkeit noch bot.


    Doch Braedon hatte nicht vor, seinen Widersacher entkommen zu lassen. Er spürte, wie sein Stiefelabsatz sich in etwas verfing – ein Verladenetz, das jemand achtlos auf dem Pier liegen gelassen hatte. Unmittelbar daneben standen große Eichenfässer. Mit der linken Hand umfasste er den oberen Rand eines Fasses, riss es um und schleuderte es seinem Gegner geradewegs auf die Füße. Der Schurke verlor das Gleichgewicht und ließ die Waffe fallen, die Braedon sofort mit einem Fuß außer Reichweite stieß. Mit einem Fluch auf den Lippen strauchelte der Mann am Rand des Piers und stürzte in den Fluss. Im ersten Augenblick erwog Braedon, dem Kerl nachzuspringen, um ihm den Todesstoß zu versetzen, doch eilige Schritte, die weiter oben auf dem Kai hallten, erregten seine Aufmerksamkeit.


    Ferrand rannte bereits über die Docks auf sein Schiff zu.


    Braedons Stiefel dröhnten dumpf auf den nassen Bohlen, als er losstürmte, um den beleibten Kaufmann zu verfolgen. Der unbändige Wunsch nach Rache pulsierte durch seine Adern, als er den Mann einholte. Schon streckte er den Arm nach ihm aus, griff ins Leere, fluchte erneut und verdoppelte seine Anstrengungen. Mit einem wilden Aufschrei sprang er schließlich auf Ferrand und riss ihn zu Boden. Der Kaufmann versuchte kriechend zu entkommen, suchte Halt auf den Planken des Kais und wand sich unter dem Gewicht seines Angreifers.


    Braedon packte den Franzosen an der Schulter, drehte ihn mit einem heftigen Ruck auf den Rücken und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Dann wich er zurück und griff nach seinem Schwert, das er bei dem Hechtsprung verloren hatte.


    »Steht auf!«, befahl er dem Kaufmann, der von dem Kinnhaken noch benommen war. Eine seiner Geldbörsen, die er am Gürtel trug, hatte sich geöffnet, sodass sich die glänzenden Münzen auf den Boden ergossen. Braedon bückte sich, entriss dem Mann einen ganz bestimmten Lederbeutel und befestigte ihn mit einem schnellen Laufknoten an seinem Schwertgehenk. »Hoch mit Euch und nehmt Eure Waffe, es sei denn, Ihr zieht es vor, auf der Stelle aufgespießt zu werden.«


    Fluchend schüttelte Ferrand den Kopf, stützte sich auf ein Knie und funkelte Braedon wütend an. »Ihr glaubt wohl, dass ich Euch nicht erkannt habe, wie? Oh, ja«, sagte er mit einem heiseren Glucksen. »Ich weiß, wer Ihr seid, Monsieur. Ich weiß alles über Euch.«


    Von einer dunklen Vorahnung erfasst verspürte Braedon ein eigentümliches Prickeln im Nacken. Er starrte den dicken kleinen Mann finster an und bemerkte ein belustigtes Aufglimmen in dessen Augen. Fest umschloss Braedon den Knauf seines Schwerts, während das Blut laut in seinen Ohren rauschte. Er packte den Kaufmann am Kragen, riss ihn vom Boden hoch und hob das Schwert. »Ihr hattet Eure Chance, Ferrand. Jetzt müsst Ihr sterben.«


    Braedon holte gerade zum tödlichen Hieb aus, als er einen Schrei hörte, der von weiter unten an den Docks zu ihm hinaufdrang. Rasch warf er einen Blick über die Schulter. Durch das Schneetreiben sah er, dass die junge Frau mit dem Mann rang, der schwer verletzt in die Fluten des Flusses gefallen war und den Braedon offenbar doch besser hätte töten sollen. Der Schurke befand sich zwar noch bis zur Hüfte im Wasser, hielt sich aber an den Beinen der Frau fest, um sich an ihnen aus dem Wasser zu ziehen.


    »Verflucht!«


    Braedon musste sich binnen Sekunden entscheiden: Sollte er Ferrand töten oder der jungen Frau zu Hilfe eilen? In seiner Wut wollte er nichts mehr, als den kleinen Kaufmann zu erschlagen, doch dadurch würde er kostbare Zeit verlieren. Ferrands Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen, denn er versuchte sich aus Braedons Griff zu befreien. »Ein anderes Mal, Monsieur«, sagte er und kicherte leise.


    Braedon spürte ein seltsames Kribbeln in seinen Fingerspitzen, auch die Haare auf seinem Arm richteten sich auf. Ruckartig drehte er den Kopf zu Ferrand … und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


    »Großer Gott«, entfuhr es ihm mit einem Keuchen, denn der Franzose war fort. Eben noch hatte er ihn am Kragen gepackt, und jetzt war Ferrand im Schneeregen verschwunden. Auf dem Kai, nur wenige Schritte von ihm entfernt, huschte eine große braune Ratte über die Planken. Sie hielt inne – beim Allmächtigen, blieb sie etwa stehen, um zu ihm aufzuschauen? –, ehe sie wieder mit den Schatten der Docks verschmolz.


    Nein.


    Unmöglich.


    Der unablässige Schneeregen, die düsteren Nebelschwaden – allmählich begann das unwirtliche Wetter seine Sinne zu beeinträchtigen. Er musste beim Zurückschauen den Griff gelockert haben, sodass Ferrand ihm entschlüpfen konnte. Der heulende Wind hatte wahrscheinlich dessen Schritte übertönt. Im Schutz des Schneeregens musste der Kaufmann einen Schlupfwinkel auf der weitläufigen Kaianlage gefunden haben. Menschen aus Fleisch und Blut lösten sich nicht einfach so in Luft auf. Und doch …


    Wieder drang ein weiblicher Schrei an Braedons Ohr und lenkte ihn von dem beunruhigenden Gefühl ab, das sich in seiner Magengegend ausbreitete. Rasch fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, schob jegliche Gedanken an Ferrand beiseite und richtete seine Konzentration ganz auf die junge Frau. Er sah sie sich bücken und das Verladenetz mit einiger Mühe über ihren Angreifer werfen. Obwohl das Netz dessen Bewegungsfreiheit recht wirkungsvoll einschränkte, gelang es ihm, einen Arm nach Ariana auszustrecken und ihren Fußknöchel zu umklammern.


    Braedon eilte über das Dock und war auf dem Pier, ehe die Frau auf den feuchten Bohlen aufschlug.


    Sie klammerte sich an eines der großen Fässer und schrie, als ihr Widersacher sich aus dem Wasser zog. Nach wie vor hielt er sie am Fußgelenk fest, aber sie setzte sich entschlossen zur Wehr. Mit ihrem freien Bein trat sie nach dem Mann und hielt sich an dem Fass fest, um nicht in den Fluss gezogen zu werden. Ferrands Mann griff nach seinem Schwert, das eine Armeslänge von ihm entfernt auf dem Pier lag, doch seine Finger sollten den Knauf nicht mehr erreichen.


    Donnernden Schrittes rannte Braedon auf die beiden zu und trieb dem Mann das Schwert in den Rücken. Er war auf der Stelle tot.


    Mit einem Tritt entledigte die Frau sich der schlaffen Hand an ihrem Fuß und kroch näher an die Fässer. Ihr Atem kam flach und stoßweise. Braedon schob sein Schwert in die Scheide zurück, bevor er die Hand nach der Frau ausstreckte.


    »Seid Ihr verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er sah, dass sie stark zitterte und ihr Gesicht aschfahl war. Unter dem schräg sitzenden Hütchen stachen ihre vor Schreck geweiteten blauen Augen hervor, ihr Blick war glasig. Das feine, gekräuselte Seidentuch, das den dicken blonden Haarknoten am Hinterkopf gehalten hatte, war in dem Kampf gerissen. Jetzt ringelten sich einzelne seidige Locken an ihrem Nacken hinab. Sie war sichtlich erschöpft, und gemessen an ihrem bleichen Gesicht bezweifelte er, dass sie ohne seine Hilfe würde aufstehen können.


    »Kommt«, stieß er schroff hervor und schob ihr die Kapuze ihres Mantels über den Kopf, um sie vor dem Schneeregen zu schützen. »Es ist vorüber. Machen wir, dass wir fortkommen.«


    Sie nahm seine Hand, und schweigend ließen sie das Blutbad auf dem Kai hinter sich. Braedon begleitete sie zurück zur Straße und bog mit ihr um eine Hausecke, hinter der das Portal einer alten Kirche aufragte.


    »Wohin gehen wir? Bitte – wo bringt Ihr mich hin?«


    »Zur Brücke«, erklärte er und deutete auf einen steinernen Torbogen vor ihnen. Schwere Ketten hingen zwischen zwei Holzpfosten und markierten die Grenze, an der Londons Einfluss endete und die Gerichtsbarkeit der mächtigen Kaufmannsgilde von London Bridge begann. »Es wäre besser, wenn Ihr die kommenden Stunden außerhalb der Innenstadt verbringen würdet, falls weitere Männer aus Ferrands Mannschaft nach Euch suchen.«


    Jenseits des großen grauen Schlagbaums verlief eine Straße hoch über der Themse, die von nicht weniger als zwei Dutzend steinernen Bögen verschiedener Größe getragen wurde, die die ganze Breite des aufgewühlten braunen Flusses überspannten. Mit den eng aneinanderstehenden Geschäften, Wohnhäusern und kleinen Kapellen war London Bridge wie ein belebter Arm aus Stein und Holz, der London mit Southwark verband, jenem heruntergekommenen Viertel am anderen Themseufer. Für gewöhnlich drängten sich auf der Brücke Karren, Menschen und streunende Tiere, aber wegen des unfreundlichen Wetters war die zwölf Fuß breite Straße jenseits des Schlagbaums beinahe verlassen.


    Ein Wächter forderte sie auf, stehen zu bleiben und den Zoll zu entrichten. Braedon löste den Lederbeutel, den er Ferrand abgenommen hatte, von seinem Schwertgehenk und spürte die anklagenden Blicke der jungen Frau auf sich.


    »Das ist meine Börse«, sagte sie. »Das ist mein Geld in dem Beutel. Ferrand hat es mir gestohlen.«


    Braedon schnaubte, war aber nicht gewillt, seine Beute abzugeben. Seiner Meinung nach entsprach die Summe genau der, die Ferrand ihm für seine geleisteten Dienste schuldig geblieben war. Ganz zu schweigen davon, dass die edle Dame ihm zu Dank verpflichtet war, weil er sie aus den Fängen des widerwärtigen Hurenbocks und seiner Handlanger befreit hatte. Er missachtete den schmollenden Blick der jungen Frau an seiner Seite, griff in die Lederbörse und holte die Münzen hervor, die für die Überquerung der Brücke bezahlt werden mussten. Schnell gingen sie unter den hohen Torbogen hinter dem Schlagbaum und waren augenblicklich vor dem Schneeregen geschützt.


    »Wie ist Euer Name, Madame?«, erkundigte sich Braedon, als sie den dunklen Bogengang im Eingangsbereich durchschritten. Einen langen Augenblick waren nur der Widerhall ihrer Schritte auf den Pflastersteinen und das Rauschen des Wassers unter ihnen zu hören.


    »Ariana«, erwiderte sie, doch der Name kam ihr nur zögerlich über die Lippen, als habe sie Angst, zu viel von sich preiszugeben. »Lady Ariana of Clairmont.«


    Von Clairmont hatte Braedon noch nie etwas gehört, aber an der eleganten Ausdrucksweise der Dame hatte er schon gemerkt, dass sie aus gutem Hause stammen musste. Er war sich sicher, dass sie nicht aus London oder einer der umliegenden Ortschaften stammte. Dann wäre sie ihm längst einmal begegnet, und ein so hübsches Gesicht wie das ihre hätte er gewiss nicht so schnell vergessen.


    Nein, auch nach allem, was er hatte durchmachen müssen, war ihm der Sinn für das Schöne noch nicht abhandengekommen. Er hatte die besseren Zeiten nicht vergessen, und bisweilen schwelgte er in angenehmen Erinnerungen an ein Leben, das reich an schönen Dingen gewesen war. Die gesellschaftlichen Zwänge jener Tage vermisste er jedoch ebenso wenig wie die arrogante Art, die er als junger Mann an den Tag gelegt hatte. Sorglos war er gewesen, gänzlich vereinnahmt von seinem maßlosen Lebenswandel und wie geblendet von seinem eigenen Ruhm. Jetzt brauchte er nur einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild zu werfen, sei es in einem Teich oder in den vor Angst geweiteten Augen einer jungen Dame edler Herkunft, um sich bewusst zu machen, was dieses Leben ihm abverlangt hatte.


    Braedon verdrängte die Gedanken an vergangene Zeiten, ehe noch weitere Einzelheiten aus den Tiefen seiner Erinnerung heraufsteigen konnten. Mittlerweile hatten er und die junge Frau den überdachten Bereich des Brückentors hinter sich gelassen und waren erneut dem Unwetter ausgesetzt. Der Eisregen brannte auf seiner Haut, aber er machte keine Anstalten, sich die Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen. Es kümmerte ihn auch nicht, dass seine Narbe zu sehen war.


    Soll sie ruhig hinsehen, dachte er grimmig und zwang sich, die verstohlenen Blicke seiner Begleiterin zu ignorieren, während sie schweigend nebeneinanderher gingen. Sollte sie ruhig gaffen, wie all die anderen auch, und bei seinem Anblick zurückschrecken.


    Lange genug hatte er nun schon mit dem Zerrbild seines Gesichts gelebt, sodass er wusste, wie lange es im Durchschnitt dauerte, bis jemand seine entstellte Wange bemerkte und sich abwendete. Laute des Erstaunens oder verunsicherte Blicke machten ihm nichts mehr aus, aber zu seiner Verärgerung musste er sich eingestehen, dass er den stillen, forschenden Blick dieser jungen Frau nicht ertragen konnte. In ihm spürte er einen Anflug von Mitleid, das ihn mehr als jedes Anzeichen von Furcht oder Abscheu bekümmerte. Er blieb stehen und wandte sich der Frau abrupt zu.


    »Was tut Ihr?«, fragte sie und schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sollten wir nicht weitergehen?«


    »Ich dachte, es wäre vielleicht einfacher für Euch, mich anzugaffen, wenn ich eine Weile still halte.«


    »Oh.« Die Röte auf ihren vom Wind umspielten Wangen vertiefte sich, als sie den Blick von ihm wendete. »Es tut mir leid.«


    »Was tut Euch leid? Der Zustand meines Gesichts oder die unverschämte Art und Weise, mit der Ihr mich gemustert habt?«


    Ruckartig hob sie den Kopf. »Beides.«


    Er zog eine Braue hoch.


    »Weder das eine noch das andere«, verbesserte sie sich und seufzte leise. Wieder senkte sie den Blick, und die goldbraunen Wimpern, die dunkler waren als ihr Haar, verdeckten ihre Augen. Eine Locke ihres honigblonden, seidigen Haars ringelte sich unter der Kapuze ihres Schultermantels hervor und hob sich goldgelb glänzend von dem Rotbraun ihres pelzbesetzten Kragens ab. Die Frau nagte an ihrer Unterlippe, unschlüssig, wohin sie nun schauen sollte. »Vergebt mir, dass ich Euch angestarrt habe. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Bitte verzeiht.«


    Braedon murrte unwirsch. Er hatte keine Entschuldigung erwartet, sondern lediglich etwas klarstellen wollen. Doch jetzt, da er seinem Unmut Luft gemacht hatte, fühlte er sich in seiner Haut plötzlich nicht mehr wohl. Er fragte sich, wie alt die junge Frau wohl sein mochte. Wenn er mit seiner Schätzung richtig lag, war sie noch keine zwanzig. Mindestens zehn Jahre jünger als ich, vermutete er. Viel zu jung und bei Weitem zu hübsch, um sich ohne eine Anzahl bewaffneter Beschützer in einer Stadt wie London herumzutreiben.


    »Hier entlang«, sagte er und ging weiter. Sie folgte ihm und vermied es tunlichst, noch einmal in seine Richtung zu schauen.


    Obgleich er eigentlich die Absicht hatte, sie so bald wie möglich loszuwerden und danach ein für alle Mal aus seinen Gedanken zu verbannen, konnte er seine Neugierde immer schwerer zügeln. Und da er sich ihretwegen eine blutende Wunde zugezogen hatte, glaubte er, nachforschen zu dürfen, für was für eine kleine Närrin er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


    »Ich glaube kaum, dass der Schmuck oder die Seide, die Ihr Ferrand abkaufen wolltet, diesen Preis wert war, Madame.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um ihm etwas abzukaufen.«


    »Ach, nein?«


    »Nein. Ich kam in einer anderen Angelegenheit nach London.« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Geldbörse, die an seinem Schwertgehenk hing und ihm bei jedem seiner Schritte gegen die Hüfte schlug. »Mit dem Geld, das Ihr nun bei Euch tragt, wollte ich die Überfahrt nach Frankreich bezahlen.«


    »Frankreich?«, höhnte er. »Was kann Euch dort erwarten, dass Ihr im tiefsten Winter eine Schiffsreise über den Ärmelkanal wagen wollt?«


    »Nichts, was Euch etwas angehen würde, das versichere ich Euch.«


    Rasch griff sie nach dem Lederbeutel, aber Braedon war schneller. Er löste ihn von dem Gehenk und hielt ihn fest in der Hand. »Auch Eure Meinungsverschiedenheit mit Ferrand unten im Hafen ging mich eigentlich nichts an, aber ich nehme an, Ihr hattet nichts dagegen, dass ich mich einmischte und Euren hübschen Hals rettete.« Er hielt ihrem wütenden Blick stand. »Was wollt Ihr in Frankreich?«


    Sie betrachtete ihn finster und verzog die Lippen. Zwischen ihren fein geschwungenen Brauen zeichnete sich eine steile Falte ab. »Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt«, bekannte sie nach kurzem Schweigen, »mein Bruder ist dort. Ich bin auf dem Weg nach Rouen, um … ihn zu besuchen.«


    Braedon vermutete, dass sie log oder zumindest nur die halbe Wahrheit sagte. »Eine dringende Angelegenheit, dieser Besuch, nicht wahr?«


    »Ja, ganz recht. Er … braucht mich. Ich muss so schnell wie möglich zu ihm.«


    Braedon schnaubte verächtlich angesichts dieses widersinnigen Entschlusses. »Ein Bruder, der seiner Schwester Winterstürme auf rauer See zumutet, nur weil er sie in seiner Nähe haben möchte, ist entweder ein Narr oder ein Irrsinniger. Vielleicht auch beides.«


    Ariana kochte sichtbar vor Wut. Braedon machte absichtlich große Schritte, aber sie folgte ihm scheinbar mühelos. Die Absätze ihrer Stiefel klackten auf der Straße. »Mein Bruder ist der ehrenwerteste Mensch, den ich kenne. Er würde nie mein Leben leichtfertig in Gefahr bringen.«


    »Ich bin froh, das zu hören, Madame. Dann wird er es mir gewiss hoch anrechnen, dass ich Eure Münzen behalte und Euch auf diese Weise daran hindere, Euch weiteren Gefahren auszusetzen.«


    »Eine schöne Ausrede«, erwiderte sie aufgebracht, »noch dazu aus dem Mund eines gewöhnlichen Diebes und Schurken. Ich könnte Euch wegen Diebstahls verhaften lassen, das ist Euch hoffentlich klar? Ein Mann wie Ihr wird bestimmt wegen so manch eines Vergehens gesucht.«


    »Ich bin von Eurer Dankbarkeit geradezu überwältigt, Mylady«, spottete Braedon. »Wäre es Euch vielleicht lieber gewesen, ich hätte Euch unten an den Docks zurückgelassen? Dann hättet Ihr Euch mit wahren Dieben und Schurken abgeben können, und ich versichere Euch, Ihr hättet weitaus mehr verloren als nur Euren Geldbeutel.«


    Sie verstummte und verlangsamte ihre Schritte, als sie die Bedeutung seiner Worte erfasste. Die kecke Schlagfertigkeit, die sie bis dahin an den Tag gelegt und die ihm so an ihr gefallen hatte, war plötzlich verflogen. Braedon runzelte die Stirn und beschloss, nicht weiter über eine törichte Frau nachzudenken, die sich aus einer Laune heraus in eine Räuberhöhle begeben hatte, nur weil sie ihren Bruder auf dem Kontinent besuchen wollte.


    »Liegt Clairmont so weit von London entfernt, dass Euch niemand über die Gefahren dieser Stadt aufgeklärt hat? Das Hafengebiet ist nicht gerade ein Ort für eine Dame von edler Herkunft – schon gar nicht ohne ausreichenden Begleitschutz.«


    Er hatte sich schon auf einen Wortwechsel oder zumindest auf eine scharfe Antwort eingestellt, sodass ihn ihr beharrliches Schweigen überraschte.


    »James hat mich wiederholt gewarnt«, erwiderte sie schließlich leise und seufzte tief. »Er sagte mir, er habe kein Vertrauen zu Ferrand, aber ich … ich habe nicht auf ihn gehört. Oh, der arme James! Ich kann nicht glauben, dass er …«


    Niedergeschlagen biss sie sich auf die Unterlippe. Ihr fehlten die Worte. Sie wandte sich von ihm ab, schritt zu der Brüstung und blickte auf den Fluss hinab. Ihre zierlichen behandschuhten Hände umklammerten die Mauer, während ihre Schultern unter dem Mantel bebten. Trotz ihrer Zähigkeit war sie offenkundig eine zart besaitete junge Frau, die jetzt erst die schrecklichen Ereignisse in ihrer Gänze zu realisieren schien. Sie mied seinen Blick, drehte den Kopf zur Seite und schluchzte leise.


    Unschlüssig blieb Braedon stehen. Er hatte keine Ahnung, wie er mit einer weinenden Frau umgehen sollte. Vermutlich hatte er in seinem Leben schon zu viele Tote gesehen, sodass er sich kaum noch daran erinnern konnte, was es hieß, Trauer zu empfinden. Und solange er davon ausgehen musste, dass Ferrand und dessen Männer vermutlich noch immer durch das Hafenviertel schlichen, hatte er auch nicht die Muße, Ariana Trost zuzusprechen.


    »Kommt«, sagte er und widerstand dem Verlangen, sie zu berühren. »Wir sollten hier nicht bleiben. Der Schneeregen ist stärker geworden, und der Sturm lässt die Dunkelheit schneller hereinbrechen. Wir haben es nicht mehr weit.«


    Mit einem zittrigen Nicken riss sie sich zusammen und folgte ihm weiter über die Brücke.


    Braedon führte Ariana vorbei an den Reihen der Geschäfte, die beide Seiten der Brücke säumten. Einige waren ausgebaut und ragten sogar über den Rand der Brücke hinaus, nur gestützt von dicken Eichenstreben. Die Straße lag nun im Dunkel, ganz im Schatten der beiderseits aufragenden Gebäude und des Hautpas, einer quer über die Straße verlaufenden Passage, die den Bewohnern weiteren Lebensraum bot und gleichzeitig die Brückenstruktur auf beiden Seiten stützte.


    Knapp neun Fuß über dem Boden hingen die Schilder der Kaufleute, gerade hoch genug, dass ein Reiter auf seinem Pferd noch darunter entlangreiten konnte. Farbenfroh gemalte Bilder priesen die Fertigkeiten der jeweiligen Händler oder das Warenangebot der Läden an. Auf der London zugewandten Seite der Brücke orientierten sich die Kaufleute eher an den Ansprüchen einer höhergestellten Kundschaft und boten Luxusartikel feil: angefangen bei Handschuhen, Hüten und Stoffballen bis hin zu Karten, wertvollen Kodizes und Musikinstrumenten.


    All diese Geschäfte passierte Braedon, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und befand sich mit seiner Begleiterin bald in der Mitte der Brücke, wo die Gerüche der Gosse sich mit dem würzigen Duft von Weihrauch vermischten, der den Mauern der berühmten Kapelle des heiligen Thomas Becket in dichten Schwaden entströmte. Braedon merkte, dass Ariana stehen blieb und das herrliche Gotteshaus bewundernd betrachtete. Londons Brücke war weit über die Grenzen des Festlands berühmt, und die Kapelle, die den Namen des Erzbischofs trug, der auf Geheiß Heinrichs II. hin ermordet worden war, bildete die Hauptattraktion des Bauwerks.


    »Mylady«, sagte Braedon und schob sie in Richtung weiterer Geschäfte, fort von der hoch aufragenden Kapelle mit ihren spitzen Türmchen.


    Sie eilten weiter und erreichten das schützende Dach der nächsten quer verlaufenden Passage. »Ich hörte schon, dass diese Brücke eine Stadt für sich ist, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie groß sie ist. Lebt Ihr hier?«, fragte sie.


    »Nein, aber ich kenne jemanden, der hier wohnt.«


    »Ein Freund von Euch?«


    »Früher war er das. Aber das ist lange her.« Ihre arglose Frage schien ihm unangenehm zu sein. »Es entspricht nicht meiner Gewohnheit, Freundschaften zu pflegen.«


    »Wieso nicht?«


    Er ging weiter und antwortete ihr, ohne sie anzusehen. »Es hat sich als zu gefährlich erwiesen.«


    »Oh.« Er spürte ihren fragenden Blick auf sich. »Ihr meint, zu gefährlich für Eure Freunde?«


    »Nein, Madame, für mich.«


    Am Ende der Gebäudereihe blieben sie vor einem Fachwerkhaus stehen, in dem sich ein Geschäft befand. Braedon vergewisserte sich mit einem Blick auf das im Wind quietschende Schild über ihren Köpfen, das einen Schuh und einen Hammer zeigte, dass er sich vor dem richtigen Laden befand, und trat an die Tür. Obwohl das Schild den Bewohner des Hauses als Schuster auswies, war der Mann, als Braedon noch mit ihm verkehrt hatte, ein Ritter gewesen. Einer der besten und kühnsten Kämpfer, der je ein Schwert geführt hatte. Gemeinsam hatten sie viele Gefechte überstanden, manch ein Abenteuer erlebt und viele Erfolge gefeiert.


    Doch das war, bevor …


    »Kommt ins Trockene!«, rief er Ariana in ungeduldigem Tonfall zu.


    Er zog sie zu sich unter die Dachtraufe, bevor er an die alte Eichentür klopfte. Augenblicke später öffnete sich die Tür mit einem Knarren, und eine Frau in Braedons Alter spähte aus dem Türspalt in den kalten Regen hinaus. Ihr musternder Blick glitt über die beiden durchnässten Besucher unter der Traufe. Fragend huschte er von dem großen Mann zu der jungen Frau, die am ganzen Körper zitterte.


    »Wünsche einen guten Tag, Peg.«


    Die Augen der Frau verengten sich, als sie Braedon prüfend betrachtete, wobei besonders die Narbe ihre Aufmerksamkeit zu fesseln schien, die beinahe seine gesamte linke Gesichtshälfte zierte. Sie runzelte die Stirn und versuchte die ihr nicht ganz unbekannte Stimme mit dem fremden, entstellten Gesicht in Einklang zu bringen. Es dauerte nicht länger als einen Moment, bis sich die Erinnerung einstellte.


    Der Ausdruck in ihren Augen verhärtete sich.


    »Braedon«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, die wenig einladend klang.


    »Es ist lange her, Peg. Du siehst gut aus.«


    Trotz der freundlichen Begrüßung kniff sie die Lippen zusammen. Dass sie ihn nicht gerade vermisst hatte, war nur unschwer an ihrer zögerlichen Haltung zu erkennen. Anstatt sie hineinzubitten, schloss sie die Tür ein Stückchen. Erneut sah sie auf seine Narbe, die ihn offenbar bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gezeichnet hatte. Wenn der Anblick irgendwelche Gefühle in ihr auslöste, so schien sie darauf bedacht, sie sich nicht anmerken zu lassen. »Was willst du, Braedon? Wie hast du uns gefunden?«


    »Ich muss mit deinem Mann sprechen«, sagte er. Er verstand, dass ihr zurückhaltendes Verhalten – ihr Misstrauen, auch nach all den Monaten – nicht gänzlich unbegründet war. Wieder spürte Braedon einen argwöhnischen Blick, diesmal von Ariana of Clairmont. Zu Recht musste sie sich über die unterkühlte Begrüßung im Haus eines sogenannten Freundes wundern. »Ist er da, Peg?«


    »Nein. Er ist nicht für dich zu sprechen.« Mit einem energischen Schritt versperrte sie den Eingang. Eindringlich, aber leise sprach sie weiter, so als wolle sie nicht, dass man ihre Stimme hinten im Laden hörte. »Hast du ihm nicht schon genug Ärger bereitet? Wie du siehst, führen wir jetzt ein neues Leben.«


    »Ich werde nicht lange bleiben, das verspreche ich.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Ariana. »Diese Frau ist in großen Schwierigkeiten. Ich wäre nicht zu euch gekommen, aber ich hatte gehofft, ihr könntet …«


    Pegs Antwort strotzte vor beißendem Spott. »Du scheinst Schwierigkeiten geradezu anzuziehen, Braedon, ist es nicht so? Vielleicht sollte ich besser nach dem Sheriff rufen.«


    Plötzlich waren Geräusche im Haus hinter Peg zu vernehmen: Ein Stuhl schabte über den Dielenboden, dann ertönten unregelmäßige, schwere, schleppende Schritte.


    »Wer ist da, meine Liebe?«, dröhnte eine Stimme aus dem Halbdunkel. Die schlurfenden Schritte und der dumpfe Klang eines Gehstocks kamen näher. »Wer, zum Teufel, treibt sich bei so einem Wetter draußen herum?«


    Peg schaute sich erschrocken um, ehe sie Braedon wieder wütend anstarrte. »Niemand, mein Gemahl. Nur zwei Pilger, die sich verirrt haben und die nächste Schenke suchen.«


    Das Auflachen des Mannes klang gutmütig, so wie Braedon es in Erinnerung hatte. »Nun, auf der Brücke werden sie keine finden. Hier gibt es keine Keller, um das Ale aufzubewahren.«


    »Ja«, antwortete Peg. »Ich sagte ihnen schon, dass sie sich anderswo nach einer Unterkunft umsehen müssen.«


    Sie war im Begriff, Braedon und der jungen Frau die Tür vor der Nase zuzuschlagen, als der Hausherr sie mit einer schwieligen Hand wieder aufdrückte.


    »›The Bear‹ in Bridgefoot ist am schnellsten zu erreichen, Freunde, aber wenn ihr mich fragt, bekommt ihr das bessere Ale in der Taverne ›Three Neats’ Tongues‹ auf der Stadtseite …«


    Er verstummte, als sein heiterer Blick an Braedon haften blieb. Robert, der Schuster, vormals in ganz England als Robert, der Kühne bekannt, stand jenseits der Türschwelle und starrte den Ankömmling verblüfft an. Der dichte Bartwuchs und das lichter werdende Haupthaar hatten auch den Hausherrn äußerlich verändert. Bedingt durch die Beinverletzung, die seinem Dasein als Ritter ein jähes Ende bereitet hatte, war er gezwungen gewesen, bei Pegs Vater das Schusterhandwerk zu erlernen. Doch Braedon war froh, als er sah, dass die dunklen Augen seines alten Gefährten noch immer lustig funkelten und seinem Lächeln nach wie vor etwas Verschwörerisches innewohnte.


    »Bei allen Heiligen! Träum ich, oder wach ich? Braedon, bist du das wirklich? Nach all den Monaten?«, rief der große Mann.


    »Robert«, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab, als er die Hand des alten Freundes umschloss.


    »Ich habe dich für tot gehalten, mein Freund. Und das müsstest du auch nach allem sein, was an jenem Tag geschah.«


    Braedon tat den Anflug von Besorgnis seines Freundes mit einem Schulterzucken ab. Wenn man ihn für tot gehalten hatte, dann nur deshalb, weil er es so gewollt hatte. Nach wie vor war es ihm lieber, Abstand zu allem zu halten, das ihn an die Vergangenheit erinnerte. Nicht zuletzt deshalb hatte er zu Robert Distanz gewahrt, obgleich er seit geraumer Zeit wusste, dass sein alter Weggefährte hier auf der Brücke lebte, nur einige Hundert Fuß von der Anlegestelle entfernt, die Braedon ansteuerte, wenn er in London weilte.


    »Großer Gott, Braedon.« Der ergraute, schwerfällige Ritter musterte ihn von Kopf bis Fuß, schaute ihm dann in die Augen und grinste. »Du siehst nicht gut aus.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und stieß ein Glucksen aus. »Du siehst wirklich furchtbar aus, aber ich schwöre, seit Jahren war mir kein anderer Anblick willkommener! Komm doch herein!«


    Den Mund freudlos nach unten verzogen stand Peg missmutig neben ihrem Ehemann und schien von der herzlichen Einladung nicht besonders viel zu halten. Aber sie liebte Robert und würde ihm nie die Freude vergällen, einen alten Freund wiederzutreffen, auch wenn ihr der Besuch nicht willkommen war. Braedon respektierte ihr Missfallen und hatte nicht die Absicht, Peg weiteren Ärger zu bereiten.


    Er hätte die beiden nie mit seiner Anwesenheit belästigt, wäre ihm nicht unerwartet Ariana of Clairmont über den Weg gelaufen. Es behagte ihm nicht, die junge Frau allein in der Stadt zurückzulassen, und Robert würde schon dafür sorgen, dass sie ohne Schwierigkeiten zurück nach Hause gelangte. Was ihn betraf, so erwog er, den Hafen zu verlassen und mit der nächsten Flut in wärmere Gefilde zu segeln.


    In einem Winkel seines Herzens ahnte er, dass diese Fahrt womöglich seine letzte sein würde.


    »Ich komme für einen Augenblick herein, aber lange kann ich nicht bleiben. Vielleicht eine Stunde, dann muss ich aufbrechen.«


    Er hatte dies an seinen Freund gewandt gesagt, aber eigentlich zu Peg gesprochen. Sie sah seinen bedeutungsvollen Blick und trat schließlich zur Seite, um Ariana und ihn hereinzulassen. »Wir haben soeben zu Abend gegessen, aber ein wenig Haferbrei ist noch im Topf. Wenn ihr mögt, wärme ich ihn noch einmal für euch auf.«


    Sie schaute Ariana an, die sehr still geworden war, seit sie mit Braedon die Brücke betreten hatte. Die junge Frau sah erschöpft aus. Sie nahm ihre Kapuze und ihre zerrissene Kopfbedeckung ab, die sie nur unzureichend vor dem Schneeregen geschützt hatten. Lange, feuchte Locken ihres einst kunstvoll hochgesteckten Haares hingen ihr nun in die Stirn. Sie zitterte und schwieg bedrückt. Als Peg ihr aus dem durchnässten Mantel helfen wollte, zuckte sie sogar zusammen.


    »Ich werde ihn beim Feuer aufhängen, damit er trocknen kann. Gebt mir auch Eure schwere Tasche.«


    Unvermutet umklammerte Ariana die Ledertasche, die sie trug. »Nein. Die behalte ich.«


    »Wie Ihr wünscht.« Peg schenkte der jungen Frau ein aufmunterndes Lächeln, das verschwand, als sie sich Braedon zuwandte. »Gib mir deinen Mantel«, sagte sie und streckte die Hand aus.


    Während er sich des nassen Mantels entledigte und ihn Peg reichte, merkte er, wie sie einen fragenden Blick auf seinen verletzten Arm warf. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einigen Männern unten bei den Docks. Nicht weiter schlimm.«


    Peg schaute ihn an und schnalzte mit der Zunge. »Nicht weiter schlimm, sagst du, dabei tropft dein Blut auf meinen Boden. Bleib, wo du bist«, befahl sie streng. »Ich werde einige Tücher holen und dir den Arm verbinden. Deine Dame kann dir beim Ausziehen behilflich sein.«
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    Müde und bis auf die Knochen durchgefroren hatte Ariana das Gefühl, die Grenze zu einem fremdartigen, neuen Land überschritten zu haben, das so ganz anders war als ihr Zuhause auf Clairmont. London war in der Tat ein gefährlicher Ort, und abgesehen von ihrem zwielichtigen Begleiter, der sie vor großem Unheil bewahrt und ihr Schutz bei diesen guten Leuten auf der Brücke versprochen hatte, war sie allein hier.


    Doch derselbe Mann hatte Ferrand ihren Geldbeutel abgenommen und beanspruchte ihn nun für sich selbst, rief sie sich sogleich in Erinnerung, als das Feuer im Hause des Schusters allmählich ihre Glieder erwärmte.


    Dass die Frau des Schusters offenbar davon ausging, sie und dieser Mann – hatte sie ihn Braedon genannt? – hätten irgendetwas miteinander zu tun, riss Ariana schlagartig aus ihrer Benommenheit. Sie sollte ihm beim Entkleiden helfen? Sie achtete nicht weiter auf seinen durchdringenden Blick und eilte stattdessen der Frau nach, die in einen anderen Raum gegangen war.


    »Ihr solltet wissen, dass dieser Mann nicht mein …, ich meine, wir sind nicht …«


    »Stammt die Verletzung von einem Messer?«


    Ariana hob unschlüssig die Achseln. »Ja, ich glaube, es war ein Messer.«


    Mit einem missmutigen Laut öffnete Peg eine kleine Truhe und holte ein altes weißes Leinentuch hervor, das sie in mehrere lange Streifen riss. Diese reichte sie Ariana und nahm einen irdenen Tiegel mit Salbe aus einem Regal, auf dem eine ganze Anzahl Gefäße unterschiedlicher Größe standen. »Seid Ihr auch verletzt?«


    Ariana schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar blaue Flecke, aber mir geht es gut. Einige finstere Gestalten haben mich in der Nähe der Docks angegriffen. Sie haben meinen Begleiter getötet und mir mein Geld gestohlen, aber er …, Braedon«, ergänzte sie zögerlich, »hat mir das Leben gerettet.«


    Peg bedachte sie mit einem zweifelnden Blick, als sie ihr den Salbentiegel reichte. »Nun, dann habt Ihr großes Glück gehabt. Der Braedon, den ich von früher kenne, ließ die Leute meistens im Stich, wenn sie seine Hilfe am nötigsten brauchten.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging sie an Ariana vorbei und ließ sie allein stehen. Ariana fragte sich, was Braedon wohl getan haben mochte, dass die Frau ihm so sehr misstraute. Die schroffen Worte, mit denen sie ihn an der Tür empfangen hatte, hallten noch in ihrer Erinnerung wider. Du scheinst Schwierigkeiten geradezu anzuziehen, Braedon, ist es nicht so?


    Das Zucken in seiner Wange vorhin, als sie unter der Dachtraufe gestanden hatten, war ihr nicht entgangen, aber er hatte geschwiegen und Pegs Anschuldigungen stumm über sich ergehen lassen.


    Außerdem hatte es ihn anscheinend nicht überrascht zu hören, dass sein Freund Robert ihn für tot gehalten hatte.


    Und das müsstest du sein, nach all dem, was an jenem Tag geschah.


    Neugierde regte sich in ihr. Er war also längere Zeit fort gewesen, und sie fragte sich, was der Grund dafür gewesen sein mochte. Wer war dieser vernarbte und undurchschaubare Mann, der sie vor dem Tod oder – schlimmer noch – vor einem Schuft wie Monsieur Ferrand bewahrt hatte? Wer war er, und welches düstere Geheimnis trug er mit sich herum? Es war nur zu offenkundig, dass diesen Mann Dinge quälten, die ihm schlimmer zugesetzt hatten als eine Schnittwunde.


    »Aber was kümmert das mich?«, schalt sie sich halblaut.


    Sie hatte nicht vor, länger über ihren mysteriösen Retter nachzudenken, schließlich steckte sie selbst in großen Schwierigkeiten. Das, womit sie Kenrick auszulösen gedachte, wog so viel wie ein schwerer Stein in der großen Ledertasche, die sie über der Schulter trug. Gottlob hatte Ferrand diesen Schatz nicht entdeckt. Ebenso wenig wie Braedon, dachte sie und spürte, wie ihr Zorn sich aufs Neue regte. Er hatte sich geweigert, ihr den Geldbeutel zurückzugeben, aber sollte er auch noch versuchen ihr die Tasche abzunehmen, so würde sie den Schlüssel zu Kenricks Freiheit notfalls mit ihrem Leben verteidigen.


    Sie würde so lange hierbleiben, bis sie davon ausgehen konnte, dass Ferrand ihre Spur verloren hatte. Und anschließend würde sie eine andere Möglichkeit finden, nach Frankreich zu gelangen. Mit einer entsprechenden Geldsumme könnte sie womöglich einen ehrbaren Kapitän bitten, sie auf seinem Schiff zum Kontinent mitzunehmen. Vielleicht sollte sie sich in einer der Kapellen auf der Brücke nach einem vertrauenswürdigen Schiffseigner erkundigen.


    Kenricks Auslösepfand würde wie geplant den Entführern ausgehändigt werden. Sie durfte das Vorhaben, ihren Bruder zu retten, nicht leichtfertig aufgeben. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen, ganz gleich, welche Mühen sie dafür auf sich nehmen musste.


    Mit neuem Mut trat sie mit dem Verband und dem Tiegel wieder in den anderen Raum.


    Braedon saß auf einer Bank an einem kleinen Tisch neben dem Feuer. Er hatte bereits seine Tunika abgelegt, zum Glück ohne ihre Hilfe, saß jetzt mit bloßer Brust da und hatte einen Krug mit heißem Wein in der Hand. Es schien ihm nichts auszumachen, sich halbnackt in Gegenwart der Frauen zu zeigen. Peg saß rittlings neben ihm auf der Bank und reinigte die Wunde an seinem rechten Unterarm, während er an dem Krug nippte und sich leise mit dem Gastgeber unterhielt, der ihm gegenüber Platz genommen hatte. Ariana glaubte, den Namen Clairmont verstanden zu haben, aber sie war sich nicht sicher, da die Männer ihr Gespräch unterbrachen, als sie sich näherte.


    »Legt die Sachen dort ab«, sagte Peg und deutete auf den Tisch.


    Ariana tat, wie ihr geheißen, und für einen Moment trafen sich ihre und Braedons durchdringend graue Augen. Scheinbar gleichgültig wendete sie schnell den Blick wieder ab. Peg hatte gerade die letzten Blutflecken an seinem Arm abgewaschen und griff nach der Salbe, als der Kessel über dem Feuer zu brodeln begann.


    »Der Haferbrei!«, rief sie, sprang hastig auf und drückte Ariana den Tiegel in die Hand. »Ihr versorgt die Wunde, solange ich mich um das Abendessen kümmere.«


    »Aber ich …«


    »Lass mich dir helfen, Frau.« Robert schwang die Beine über die Bank und humpelte zur Kochstelle. Er gab seiner Gemahlin einen kleinen Klaps auf den Hintern, als er sich neben sie stellte, um zwei Holzschalen von einem Regal zu nehmen. Peg lachte leise auf, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte.


    Gegen ihren Willen wandte Ariana sich Braedon zu. Er schwieg, sah sie erwartungsvoll an und nahm noch einen Schluck aus dem Weinkrug. Der Schein des Feuers tanzte auf seiner Haut, als er sich bewegte, und beleuchtete seinen harten muskulösen Oberkörper. Ein schwarzer Haarflaum bedeckte seine breite Brust. Der flache, wohl geformte Bauch oberhalb des Hosensaums wirkte wie aus Stein gehauen.


    Ariana spürte, dass ihre Wangen in Flammen standen, als sie seinen bloßen Körper betrachtete. Sie konnte sich nicht erklären, warum dieser Mann eine derartige Wirkung auf sie ausübte. Immerhin hatte sie schon zuvor Männer ohne Tunika gesehen. In den Sommermonaten pflegten die Ritter von Clairmont ihre Schwertübungen im Hof mit freiem Oberkörper abzuhalten, und auch Kenrick hatte sich immer recht ungeniert in ihrer Gegenwart benommen. Aber wie sehr unterschied sich die stattliche Erscheinung ihres blonden Bruders von dem eindrucksvollen, durch Kampf gestählten Körper dieses dunkelhaarigen Fremden!


    Wenn Kenrick einen attraktiven Körper hatte, und das hatten ihr ihre Freundinnen wiederholt bestätigt, dann strahlte dieser Mann eine raue Männlichkeit aus. Alles an ihm wirkte zäh und eindrucksvoll, angefangen bei seinem wilden Gesicht mit den dichten dunklen Brauen über die ausgeprägten Wangenknochen und das markante Kinn bis hin zu den breiten Schultern und dem kraftvollen Körper, der selbst im Zustand der Ruhe Stärke ausstrahlte. Ariana fiel es schwer, den Blick von ihm abzuwenden.


    »Hier«, sagte er gedehnt und zwang sie mit seiner tiefen Stimme, ihn wieder anzuschauen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er ihr den Weinkrug über den Tisch schob. »Ihr seht so aus, als könntet Ihr einen Schluck vertragen. Ihr werdet doch bei dem Anblick von ein paar Tropfen Blut nicht in Ohnmacht fallen, oder?«


    »Natürlich nicht. Das Versorgen von Wunden ist mir nicht fremd«, sagte sie und begegnete seinem spöttischen Unterton mit einem kühlen Blick.


    Sie hatte sich wirklich schon um Verletzungen gekümmert, allerdings war sie sich nicht sicher, ob die verschiedenen Kratzer, derer sie sich auf Clairmont angenommen hatte, mit einer Schnittwunde wie dieser vergleichbar waren. Sie schaute von dem kleinen irdenen Topf in ihrer Hand auf die Verletzung, die das Messer in Braedons Arm hinterlassen hatte. Die Wunde hatte wieder angefangen zu bluten, wenn auch nur leicht, aber sie sah schmerzhaft und übel aus, und Ariana fragte sich, wie dieser Mann so entspannt dasitzen konnte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie selbst den Anblick kaum ertragen. Aber sie wollte nicht, dass er sie für zimperlich hielt, und keinesfalls sollte jemand merken, wie schwer es ihr fiel, ihm so nahe zu sein und seine Haut zu berühren.


    Inzwischen saß sie neben ihm, hatte den Rücken zum Tisch gewandt – sie war nicht so forsch wie Peg, die Röcke zu raffen und rittlings auf der Bank Platz zu nehmen –, griff nach dem feuchten Tuch und wischte das frische Blut von Braedons Arm. Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Korken aus dem Tiegel zog. Die Tinktur war braun und zähflüssig und erinnerte sie an Baumharz, Gewürze und lehmige Erde. Sie tauchte einen Finger in die stechend riechende Salbe und verteilte sie sorgsam auf Braedons Arm.


    »Der Schnitt ist tief. Man müsste ihn nähen, ansonsten wird eine hässliche … Narbe zurückbleiben.«


    Zu spät ging ihr auf, dass sie eine derartige Bemerkung besser für sich behalten hätte. Jetzt hatte sie schon wieder auf jene silbern schimmernde Linie angespielt, die sein Gesicht so hart aussehen ließ. Innerlich zusammenzuckend schaute sie ihn vorsichtig an. Der Blick, den er ihr unter halb gesenkten Lidern zuwarf, wirkte unbeteiligt, seine Stimmung war unergründlich.


    »Es tut mir leid«, wisperte sie und kam sich ungemein grob vor. »Es war nicht meine Absicht …«


    Mit keinem Wort ließ er erkennen, ob er ihre Entschuldigung annahm, betrachtete sie weiterhin und reichte ihr dann einen Streifen aus altem Leinen. Ariana arbeitete schnell. Sie legte ihm den Verband an, um die Wunde abzudecken, und spürte die ganze Zeit seinen Blick auf sich, den sie als bedrohlich und verlockend zugleich empfand. Als sie sich über seinen Arm beugte, um die Enden der Leinenstreifen zu verknoten, spürte sie, wie Braedons warmer Atem ihr Haar streifte. Seine Nähe – der faszinierend geformte muskulöse Oberkörper und der herbe Duft seiner Haut, die sich so warm unter ihren Fingerspitzen anfühlte – hatte all ihre Sinne zum Leben erweckt.


    Nein, dies war nicht mit der Pflege von Verletzten zu vergleichen, die sie auf Clairmont übernommen hatte. Dies war etwas anderes, und er war anders als alle Männer, die sie kannte. Sie wusste nicht, warum er so einen nachhaltigen Eindruck bei ihr hinterließ. Gütiger Himmel, sie wollte es auch gar nicht wissen. Sie konnte es kaum abwarten, den letzten Knoten zu machen und endlich wieder auf Distanz zu diesem Mann zu gehen. Umso besser, dass bald der Ärmelkanal zwischen ihr und dem Fremden liegen würde.


    Schließlich kehrten Peg und Robert an den Tisch zurück. Die Hausfrau brachte ein Tablett mit zwei dampfenden Schalen, denen der Duft süßen Haferbreis entströmte; Robert humpelte neben ihr her. Mit der einen Hand stützte er sich auf den Stock, in der anderen hielt er einen Krug mit heißem Wein.


    »Da, das ist für euch. Nicht allzu viel, aber es sollte euch aufwärmen.«


    Peg stellte die Schalen auf den Tisch, während Robert den Wein einschenkte. Beim Anblick des Breis knurrte Ariana der Magen, und sie aß mit einem Heißhunger, als habe sie eine lange Fastenzeit hinter sich. Sie fror noch immer, aber das warme Getränk und die Mahlzeit taten ihr gut, und die Hitze des Feuers umhüllte sie wie eine dicke Daunendecke.


    Obwohl sie sich dagegen wehrte, überkam sie jetzt, da ihr Hunger gestillt war und ihr langsam wärmer wurde, eine große Müdigkeit. Die Aussicht auf ein wenig Schlaf war verführerisch und ließ sie sogar die schrecklichen Erlebnisse des Tages für einen Moment vergessen. Sie nahm die Geräusche im Raum nur noch gedämpft wahr, das flackernde Kaminfeuer hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Die Lider wurden ihr schwer, sie seufzte und fühlte, dass der Schlaf sie zu überwältigen drohte.


    Sie legte ihren Arm auf den Tisch und bettete den Kopf langsam in die angewinkelte Armbeuge. Sie brauchte Ruhe, aber sie durfte nicht zu lange schlafen. Die Schultertasche hing noch immer an ihrer Seite, eine ständige Erinnerung an ihre Aufgabe, an ihren Schwur. Sie zog die Tasche auf ihren Schoß, umfasste sie mit dem freien Arm und gab sich der Entspannung hin. Sie würde die Augen nur kurz schließen, sich dann von den Leuten verabschieden und sich erneut auf den Weg machen …


    »Großer Gott, Braedon. Jetzt sitzt du mir hier am Tisch gegenüber, und ich frage mich, ob ich einen Geist vor mir habe.«


    Peg war in einen anderen Raum gegangen, und Ariana schlief tief und fest neben Braedon auf der Bank. Er schaute auf und sah seinem alten Waffengefährten in die Augen. Roberts leutselige Art wurde nüchterner, als die beiden Männer unter sich waren. Zwischen ihnen bestand ein düsteres Band, hatten sie doch einst gemeinsam eine höllische Nacht überlebt, die in einem Sturm aus Blut und Flammen geendet hatte. Einer schwärenden Wunde gleich löste Roberts Gegenwart lebendige Erinnerungen an Ereignisse aus, die Braedon lieber für immer vergessen würde.


    »Beinahe eineinhalb Jahre sind seit jener Nacht vergangen, und doch könnte ich schwören, es wäre erst gestern gewesen.« Robert fluchte leise. »Was hast du die ganze Zeit getrieben? Wieso hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst wie all die anderen auf der umtosten Klippe gestorben?«


    Braedon zuckte die Schultern, nahm dann einen Schluck Wein und dachte an den Tag zurück, an dem er fünf treue Männer in den Tod geführt hatte. Es hatte eine Siegesfeier werden sollen, eine sehr einträgliche nebenbei, ausgerichtet von einem wohlhabenden Mann, der ihn mit einem unwiderstehlichen Angebot geködert hatte: Braedon sollte ihm einen bestimmten Gegenstand zurückbringen, der ihm gestohlen worden war, und würde dafür reich belohnt werden. Die Summe würde sich verdoppeln, wenn er auch den Dieb fasste, so hatte es der Mann gesagt.


    Braedon hatte den Auftrag erledigt und wollte nun die in Aussicht gestellte Belohnung entgegennehmen. Aber er sollte enttäuscht werden, wie sich herausstellte. Denn in der Nacht der Übergabe wurden er und seine Gefährten, denen er wie Brüdern vertraute, von einem der ihren verraten. Es kam zu einem schrecklichen Blutbad. Braedon hätte das Unheil ahnen müssen, wie er sich immer wieder vorwarf, doch seine eigene Überheblichkeit hatte ihn geblendet. Er hatte sich für unbesiegbar gehalten – bis die Ereignisse jener Nacht ihn eines Besseren belehrt hatten.


    Dass er überlebte, während andere, ehrenwertere Männer den Tod gefunden hatten, war ihm kein Trost gewesen, damals genauso wenig wie heute. In Wahrheit hatte er vor den schrecklichen Geschehnissen davonzulaufen versucht, aber sosehr er sich auch bemühte, er schien dem Schrecken, dessen Zeuge er geworden war, nicht entkommen zu können.


    Robert atmete schwer aus. »Beim Allmächtigen, Braedon. Ich sehe immer noch, wie dir diese Klinge durchs Gesicht fährt. Der Bastard wollte dich aufschlitzen. Es grenzt an ein Wunder, dass du überlebt hast. Dass wir beide überlebt haben, um genau zu sein. Der Leibhaftige muss an jenem Tag auf der Klippe gewesen sein.«


    »Nein, nicht der Teufel«, antwortete Braedon. »Ein Mensch.«


    Robert beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ein Mensch, dem keine Klinge etwas anhaben kann?«


    Braedon starrte ihn an, schaute dann auf seinen Krug und weigerte sich, auf die Bemerkung seines Freundes einzugehen. Doch Robert schien nicht von den damaligen Ereignissen lassen zu wollen, obwohl jene Nacht bereits so viele Monate zurücklag.


    »Es war der Leibhaftige, mein Freund. Wie willst du dir sonst das Böse erklären, das wir gesehen haben?«


    Braedon hob unschlüssig die Schultern. »Mein Schwerthieb verfehlte ihn. Ich habe ihn nicht getroffen, das war alles.«


    »In all den Jahren, die ich dich kenne, hast du noch nie danebengeschlagen. Die von dir geführte Klinge traf auch an diesem Tag sicher wie eh und je. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, so wie du.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich damals sah.«


    »Und was war mit der jungen Frau, die wir dort ablieferten?«, fragte Robert. »Erzähl mir nicht, du hättest nicht gesehen, was mich bis zum heutigen Tag nicht loslässt, Braedon. Wie erklärst du dir die Umstände ihres Todes?«


    Braedons Miene verzog sich, als er an die Diebin erinnert wurde, die er hatte aufspüren und ausliefern sollen. Ein todgeweihtes Wesen mit silberblondem Haar und einer Schüchternheit, die in einem außerordentlichen Gegensatz zu der Kühnheit stand, mit der es ihr gelungen war, einem so mächtigen Mann wie Braedons Auftraggeber einen Kunstgegenstand von unschätzbarem Wert zu stehlen. Ein Artefakt, das sie nicht mit bloßen Händen zu berühren wagte, aus Angst, es würde sie zerstören. Wie irrsinnig sie ihm vorgekommen war! Und wie widersinnig ihm noch heute alles erschien.


    »Wir haben schwarze Magie heraufbeschworen, Braedon. Die Frau hat versucht uns zu warnen. Wir hätten von ihr ablassen sollen – von ihr und diesem verfluchten Kelch, den sie entwendet hatte. Wir hätten auf sie hören müssen. Bei allen Heiligen, woher hätten wir auch wissen sollen, dass sie die Wahrheit sprach?«


    »Ich bin nicht gekommen, um über sie zu reden, Robert. Oder über irgendetwas, was damals geschah.« Seine Stimme klang schroff, hörte sich an wie ein wütendes Grollen. Er hielt den Weinkrug fest umklammert, aber schließlich wurde er ein wenig versöhnlicher, als er den Blick hob und seinem Freund in die Augen sah. »Was an jenem Tag geschah, ist vorbei, Robert. Lass uns nicht mehr davon sprechen.«


    Robert nickte. »Wie du willst, mein Freund. Ich hatte nicht vor, Erinnerungen zu wecken, die man besser ruhen lassen sollte.«


    Aber die Gedanken an damals waren längst heraufbeschworen, und ein bedrückendes Schweigen senkte sich auf den kleinen Raum. Braedon nahm einen großen Schluck von dem Wein, doch auch der konnte den Geschmack von bitterer Galle nicht vertreiben, den er auf seiner Zunge zu spüren glaubte. In aller Deutlichkeit sah er wieder den unbeschreiblichen Feuerwirbel vor sich, der auf der Klippe zerstob. Immer noch konnte er seine Verwirrung und seinen Zorn spüren, die über ihn hereingebrochen waren, als damals ein heilloses Durcheinander begann, das er nicht zu verhindern gewusst hatte. Schließlich waren alle seine Gefährten tot gewesen und hatten in ihrem Blut zu seinen Füßen gelegen. Noch heute spürte er, wie er seine Klinge hatte niedersausen lassen, sah, wie sie seinem Feind in die Schulter gefahren war … und dessen Körper verlassen hatte, ohne ihm auch nur einen einzigen Kratzer zuzufügen.


    Unwillkürlich musste er an die Ereignisse in den Docks denken, als Ferrand de Paris sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte.


    Er schüttelte den Kopf, verdrängte die widersinnigen Gedanken und besann sich auf die Angelegenheit, die ihn im Augenblick am stärksten beschäftigte, nämlich Ariana of Clairmont. Er wollte sie so schnell wie möglich loswerden. Als er Robert die Lage beschrieb, in der sich die Dame befand, erklärte sein Freund sich sofort bereit, sie binnen einer Woche nach Hause zu bringen.


    »Nichts für ungut, Braedon. Du weißt, dass du nur zu fragen brauchst, und ich bin für dich da.«


    Braedon stand auf und umschloss Roberts Hand als Zeichen aufrichtiger Dankbarkeit. Er hielt sich nicht mit umständlichen Worten des Abschieds auf, sondern nahm die Tunika, die am Feuer getrocknet war, zog sie über und legte den Schwertgurt um. Bis zur Flut waren es nur noch knapp vier Stunden, und er gedachte, die Segel zu setzen, sobald die Gezeiten eine sichere Abfahrt ermöglichten.


    »Du wirst nicht wiederkommen.« Robert hatte die Worte nicht als Frage formuliert. Selbst nach der langen Zeit, die vergangen war, kannte er seinen alten Weggefährten noch gut genug. »Wohin wirst du gehen?«


    Braedon wirkte unschlüssig. »Wohin mich das Schicksal treibt, nehme ich an.«


    Robert nickte verständnisvoll. »Hättest du wohl noch die Zeit, mir zu helfen, diese junge Dame in ein richtiges Bett zu tragen?«, fragte er und deutete auf Ariana, die sich im Schlaf zu regen begann.


    Behutsam nahm Braedon sie auf die Arme. Sie öffnete die Augen, als ihr Kopf an seiner Schulter lehnte, und murmelte, man solle auf ihre Tasche achtgeben. Im nächsten Augenblick war sie schon wieder eingeschlafen und hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen. Warm umspielte ihr Atem die Haut an seinem Hemdausschnitt. Braedon trug die zierliche Frau in einen Nebenraum und bettete sie auf ein schmales Lager.


    Robert wartete vor der Tür, als Braedon Augenblicke später den Raum verließ und seinen Mantel nahm. Schon zur Tür gewandt streckte er die Hand nach dem Riegel aus.


    »Bleib noch, Braedon. Wir könnten uns noch etwas unterhalten. Du kannst mit der Flut morgen früh lossegeln.«


    Einen kurzen Moment zögerte Braedon bei Roberts Bitte, doch dann öffnete er die Tür, trat in die zunehmende Dunkelheit hinaus und ging ohne ein Wort des Abschieds davon.


    Ariana schwebte in einem glückseligen Traum. In den Schleiern des Halbschlafes gefangen spürte sie das unbeschreibliche Gefühl der Schwerelosigkeit und Geborgenheit, fühlte sich beschützt und sicher und glaubte, auf starken Armen fort vom aufgewühlten Meer getragen zu werden. Sanft wurde sie auf ein weiches Lager aus Wolle gebettet. Der Traum schien kein Ende zu nehmen und hielt sie auf sanfte Art gefangen. Zeitlos, verführerisch.


    Zarte, warme Finger streiften ihre Wange, streichelten behutsam ihr Haar. Ariana schmiegte sich an die geträumte Liebkosung, ließ sich tiefer in den Traum fallen und genoss das Gefühl der Sicherheit und wohltuenden Stille.


    Durch die dämpfenden Schleier des Schlafes drang ein leises, beruhigendes Wispern an ihr Ohr, zart wie eine Liebkosung und so nah, dass sie jedes einzelne gehauchte Wort zu verstehen glaubte. »Schlaf, kleiner Spatz, und viel Glück …«


    Die Worte waren mit Bedacht gesprochen, aber in ihnen lag ein gefahrvoller Unterton. Es war die tiefe Stimme eines Kriegers, sie klang so rau wie die Schwielen an seiner Schwerthand, und doch umfingen diese Worte sie ähnlich weichem Samt. Auch Traurigkeit schwang in ihnen mit. Und eine Einsamkeit, die etwas tief in Arianas Herz berührte.


    Sie verspürte tiefes Mitgefühl mit dem Besitzer der Stimme, und obgleich sie sich vorgenommen hatte, stets vorsichtig zu sein, streckte sie die Hand nach ihm aus.


    Sie suchte ihn.


    »Braedon …«


    »Er ist nicht hier, Kind.«


    Pegs Stimme riss Ariana aus dem Schlaf. Rasch setzte sie sich auf dem Strohlager auf, das ihr als Bett gedient hatte, und blinzelte die letzten Schleier des Schlafes fort. Ihr Zopf hatte sich geöffnet, das Haar hing ihr ungeordnet über die Schultern und ins Gesicht. Sie strich sich die Strähnen aus der Stirn und sah, dass die Frau des Schusters sie mit einem prüfenden Blick betrachtete.


    »Ich muss wohl geträumt haben«, sagte Ariana ein wenig verlegen, da sie im Schlaf offenbar Braedons Namen gerufen hatte. Nun war sie jedoch froh, dass nicht er es war, der neben ihrem Bett stand. »Wie spät ist es?«


    Im kleinen Vorraum hatte Peg die Arme vor der Brust verschränkt. »Die Glocke der Kapelle wird bald zu den Laudes rufen.«


    »Fast Tagesanbruch?« Ariana schob die dünne Wolldecke beiseite und schwang die Beine über die Kante der Bettstatt. »Ich habe länger geschlafen als vorgehabt.«


    »Ihr saht aus, als könntet Ihr die Ruhe vertragen«, sagte Peg. Sie stieß sich vom Türpfosten ab, trat an das Fenster und öffnete den Laden. Der Sturm hatte sich noch in der Nacht gelegt. Nun ergoss sich das Licht des neuen Tages in die dunkle Kammer und zauberte einen blassroten Schimmer auf Pegs Gesicht, als sie auf den Fluss hinabsah. »Ihr solltet Euch jetzt ankleiden. Mein Gemahl ist fort, um einen Karren und ein Pferd zu holen. Er wird bald zurückkehren. Ich denke, Ihr wollt dann fertig sein.«


    Ariana rückte die schwere Ledertasche zurecht, die ihr im Schlaf auf den Rücken gerutscht war. »Wofür?«


    »Nun, Robert wird Euch nach Hause bringen.«


    »Nach Hause?«, wiederholte sie ungläubig und schüttelte den Kopf, als Peg sich vom Fenster abkehrte und Arianas verdutzten Blick bemerkte. »Ich verstehe nicht recht.«


    »Der Himmel ist wieder so weit aufgeklart, dass man sicher reisen kann. Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten. Braedon hat meinen Gemahl gebeten, Euch sicher heimzubringen – nach Clairmont, nicht wahr?«


    »Ja, aber …« Ariana erhob sich, von wachsender Unruhe gepackt. Sie hatte gewusst, dass Braedon sie für eine Närrin hielt, da sie die Überfahrt nach Frankreich wagen wollte, aber woher nahm er das Recht, sie an ihrem Vorhaben zu hindern? »Ich weiß Eure Hilfsbereitschaft zu schätzen, aber ich hege nicht den Wunsch, nach Clairmont zurückzukehren. Um die Wahrheit zu sagen: Ich kann es auch nicht. Ich bin auf dem Weg nach Frankreich nach London gekommen, um die Fahrt über den Ärmelkanal auszuhandeln.«


    Peg warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Braedon sagte, Ihr seid ohne Begleiter gereist. Und von Robert weiß ich, dass Ihr kein Geld mehr besitzt …«


    »Ganz recht«, gab Ariana spitz zurück, »weil Braedon es mir gestohlen hat – mehr oder weniger jedenfalls. Aber das tut nichts zur Sache. Ich werde eine Möglichkeit finden, Frankreich zu erreichen. Ich danke Euch für Euer großzügiges Angebot, aber ich versichere Euch, dass Euer Gemahl sich umsonst bemüht.« Sie bückte sich, um ihre Stiefel aufzuheben, die neben dem Lager standen, und zog sie rasch an. »Ganz gleich, was Braedon meint oder Euch gesagt hat, ich benötige keinen Begleitschutz, um nach Hause zurückzukehren, und ebenso wenig bedarf ich seiner Wohltätigkeit. Am besten sage ich ihm das wohl selbst.«


    »Das könnt Ihr nicht«, sagte Peg, als Ariana ihre Röcke glatt strich und die Kammer verlassen wollte. »Er ist schon gegangen.«


    »Wohin?«


    Peg zuckte gleichgültig die Schultern. »Zu den Docks vermutlich. Schon vor einigen Stunden. Robert sagt, Braedon wollte mit der nächsten Flut in See stechen.«


    »In See stechen?«, fragte Ariana und hielt verdutzt inne. »Auf wessen Schiff segelt er?«


    »Auf seinem eigenen. Braedon ist nicht der Mann, der einem anderen dient.«


    Das hatte sie auch nicht erwartet. Ariana stieß einen leisen Fluch aus. »Wie lange dauert es, bis die nächste Flut einsetzt?«


    Peg schwieg. Offenbar hatte Arianas Miene zu viel von ihren Gedanken preisgegeben, denn Peg legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lasst ihn gehen. Es ist besser für Euch, lasst Euch das gesagt sein, von Frau zu Frau. Sein Herz ist voller Untiefen. Wenn Ihr ihm zu nahekommt, werden sie Euch verschlingen. Vergesst ihn, und solltet Ihr ihm jemals wieder über den Weg laufen, dann macht einen großen Bogen um ihn. Er wird Euch am Ende nur verletzen, das garantiere ich Euch.«


    Ariana schluckte schwer, als sie Pegs Warnung auf sich wirken ließ. Sie sah in die braunen Augen der Frau und wusste, dass sie es ehrlich meinte. Sie hatte die Dringlichkeit ihres beunruhigenden Rats durchaus wahrgenommen. Ihre Verzweiflung setzte Ariana allerdings im Moment weitaus stärker zu, wusste sie doch, dass das unausweichliche Schicksal mit jeder Stunde, die verstrich, näher rückte.


    Mit einem Ruck riss sich Ariana von Peg los, stürmte aus dem Laden des Schusters und mischte sich unter die Menschen, die die London Bridge zu dieser frühen Stunde bevölkerten.


    Braedon besaß ein Boot, und wenn er den Hafen verließ, würde sie mit an Bord sein – ganz gleich, was die Überfahrt sie kosten würde.
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    »Ihr habt mir verschwiegen, dass Ihr ein Boot besitzt.«


    Braedon löste gerade ein Tau seiner Kogge, als er die Stimme von Ariana of Clairmont hinter sich auf dem Kai hörte. Sie musterte ihn mit anklagender Miene. Er war nicht überrascht, sie hier zu sehen. Eilige Schritte auf dem Pier hatten ihn aufhorchen lassen, und noch ehe ihr leichter Gang und das Rascheln ihrer Röcke sie verraten hatten, hatte er gewusst, dass nur sie es sein konnte.


    »Warum habt Ihr mir nicht davon erzählt?«


    Er warf ihr einen kurzen düsteren Blick zu. »Ihr habt mich nicht danach gefragt.«


    Sein abweisender Tonfall sollte genügen, um sie gleich wieder loszuwerden. Doch zu seiner Überraschung verharrte die junge Frau an Ort und Stelle, die Fäuste in die Hüften gestemmt, die Stirn in steile Falten gelegt. Offenbar hatte sie in aller Eile Roberts Haus verlassen, denn ihr vom Schlaf zerzaustes Haar fiel ihr in ungebändigten blonden Locken um die Schultern. Die Morgenbrise, die vom Fluss herüberwehte, spielte mit ihren Haarsträhnen. Ihre Wangen waren gerötet, aber Braedon führte dies eher auf ihren Zorn als auf die kühle Morgenluft zurück. Sie sah aus wie eine Frau, die selbst dem schlimmsten Sturm trotzen würde. Für einen Moment bewunderte Braedon ihre Hartnäckigkeit.


    »Geht zurück zu Robert und Peg, wenn Ihr bei Verstand seid. In den Docks wird es bald von Männern wimmeln. Ihr gehört nicht hierher.«


    »Ich werde so lange hierbleiben, bis Ihr mir zugehört habt.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«, schimpfte er halblaut. »Geht zurück, Madame, ehe Ihr in neue Schwierigkeiten geratet.«


    Statt seiner Aufforderung Folge zu leisten, ging sie einen Schritt auf ihn zu. »Ich möchte, dass Ihr mich nach Frankreich bringt.«


    Er lachte lauthals auf und kehrte ihr den Rücken zu, während er die Kogge klar zum Ablegen machte. »Kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Ihr mir ohne Zweifel Schwierigkeiten bereiten werdet. Das hier ist kein königliches Vergnügungsschiff, Mylady; es ist ein Schiff, das ich für meine Arbeit brauche. Und selbst wenn ich einen Passagier mitnähme, würde ich ihn bestimmt nicht in Frankreich absetzen.«


    »Oh? Und warum nicht? Habt Ihr etwa eine ganze Reihe Frauen mit gebrochenen Herzen dort zurückgelassen?«


    Er lachte trocken und entfaltete das einzige Segel mit einem kräftigen Ruck. »Ich vermute, Ihr habt Euch heute Morgen mit Peg unterhalten.«


    »Sie riet mir, mich von Euch fernzuhalten. Man könne sich nicht auf Euch verlassen, da Ihr Leute im Stich lasst, wenn sie Euch am meisten brauchen.«


    Braedon wandte sich ihr zu, um sich der Anschuldigung zu stellen, überlegte es sich aber anders. Er würde sich nicht dazu hinreißen lassen, seine angeschlagene Ehre zu verteidigen. Er kam hinter dem dicken Mast hervor und betrachtete Ariana mit einem kühlen Blick. »Wenn sie all dies gesagt hat und Ihr ihr glaubt, warum seid Ihr dann hier?«


    »Das habe ich Euch schon erklärt. Ich brauche Eure Hilfe.«


    »Ich habe Euch bereits geholfen«, entgegnete er. »Wenn Ihr nicht zufrieden mit dem seid, was ich anzubieten hatte, so ist das Eure Sache. Ich habe meine Pflicht Euch gegenüber jedenfalls getan.«


    Sie stieß einen empörten Laut aus, folgte Braedon jedoch beharrlich, als er über die Planken schritt, um eines der Verladenetze zu überprüfen. »Ihr habt mein Geld für die Überfahrt gestohlen und mich bei Fremden zurückgelassen, die ich nicht kannte. Und jetzt bereitet Ihr Euch hier seelenruhig aufs Auslaufen vor, ohne Euch Gedanken darüber zu machen, was aus mir wird. Ihr seid abscheulich.«


    Ihr Vorwurf traf ihn härter, als er wahrhaben wollte, aber es gelang ihm, den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. »Bei Robert wart Ihr sicher. Er ist ein ehrenwerter Mann und hätte dafür gesorgt, dass Ihr schnellstmöglich nach Clairmont reisen würdet.« Er merkte, wie seine Mundwinkel zuckten, als er aufschaute und ihr empörtes Gesicht sah. »Und ich habe Euch Euer Geld auch nicht gestohlen.«


    »Doch, das habt Ihr, auch wenn Ihr das anders ausdrückt. Die Börse gehörte mir, nicht Monsieur Ferrand. Und Euch schon gar nicht.«


    Unvermutet schleuderte er ihr das Netz vor die Füße. »Ihr urteilt sehr schnell über mich, Madame.«


    »Das tue ich nur«, erwiderte sie und warf mit einer Kopfbewegung ihr Haar nach hinten, »weil Ihr Euch immer mehr als Schurke erweist, je länger ich Euch kenne. Ihr, Sir, seid genauso bösartig, wie Ihr ausseht.«


    Die Provokation ging ihm zu weit. Aufgebracht trat er auf sie zu. »Ihr bewertet nur das, was offensichtlich ist«, herrschte er sie an. »Ist es nicht so, Ariana of Clairmont?«


    Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. »Ja.«


    »Dann werft einen Blick in Eure Tasche und sagt mir, was Ihr seht.«


    Als er ihren verwirrten Blick und die krause Stirn sah, verspürte Braedon eine diebische Freude. »Was wisst Ihr über die Tasche?«, wollte sie wissen und presste sie fest an sich, als fürchte sie, Braedon könne sie ihr entreißen. Dann löste sie schnell den Lederriemen, der die Tasche verschloss, und tastete mit zittrigen Fingern nach dem Inhalt. »Wenn Ihr mir schon wieder irgendetwas entwendet habt, dann schwöre ich, dass ich … oh.«


    Sie griff hinein und holte die kleine Geldbörse hervor, die Braedon dort hineingelegt hatte, ehe er das Haus seines Freundes verlassen hatte. Eine auffallende Röte überzog ihre Wangen.


    »Seid Ihr nun zufrieden?« Er hob eine Braue. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Wie Ihr seht, habe ich alle Hände voll zu tun.«


    Er wandte sich von ihr ab und hörte das Klirren von Münzen hinter sich. »Ich kann Euch bezahlen.«


    »Ich weiß, wie viel Geld sich in diesem Beutel befindet, Ariana. Damit könnt Ihr Euch meine Dienste nicht leisten.« Er warf ihr einen bewusst anmaßenden Blick über die Schulter zu. »Außerdem hätte ich Euer Geld behalten, wenn ich es gebraucht hätte.«


    »Schön«, erwiderte sie gereizt. »Wenn Ihr das so seht.«


    »Ja, so sehe ich das.« Erneut drehte er sich zu ihr um, schaute sie unverwandt an und wartete auf ein Zeichen, dass sie seine Absage verstanden hatte. »Und jetzt macht, dass Ihr weiterkommt, Madame. Die Flut setzt ein, und ich habe nicht vor, meine Zeit mit nutzlosem Geschwätz zu vergeuden.«


    Wieder kehrte er ihr den Rücken zu – zum letzten Mal, wie er hoffte – und unterzog sein Boot einer abschließenden Prüfung. Er horchte auf einen leisen Fluch oder ein entmutigtes Seufzen, auf das rasche Klacken der Stiefel auf den Holzplanken. Doch er vernahm nichts dergleichen. Stattdessen schien Ariana die wenigen Möglichkeiten abzuwägen, die ihr unter den gegebenen Umständen noch blieben – er hörte förmlich, wie es im Kopf dieser eigensinnigen Frau arbeitete. Ihre Blicke schienen ihn von hinten wie kleine Dolche zu durchdringen.


    Er würde sich ganz bestimmt nicht noch einmal zu ihr umdrehen und sich auf einen weiteren Wortwechsel einlassen. Er schuldete dem jungen Ding nichts und würde auf keinen Fall nachgeben.


    »Gut«, sagte sie. »Wenn mein Geld also keinen Wert darstellt und auch die Ehre Euch nicht dazu bewegen kann, mir zu helfen, dann lasst uns einen anderen Handel schließen. Es muss doch etwas geben, das Ihr annehmen werdet, um mir die Überfahrt zu ermöglichen …«


    Sosehr er sich auch vorgenommen hatte, nicht weiter auf sie einzugehen, ihr Vorschlag ließ ihn innehalten. Langsam wandte er sich wieder zu ihr um. Sie war sichtlich nervös, ihre zierlichen Finger spielten mit dem Pelzbesatz ihres Mantels. Die Röte war ihr wieder in die Wangen gestiegen, und sie schlug die Augen nieder.


    »Woran denkt Ihr?«


    Sie mied seinen Blick – sie war noch unschuldig, daran bestand trotz der sinnlichen Anspielung ihres Angebots kein Zweifel – und sagte: »Nennt mir Euren Preis … und ich werde ihn bezahlen.«


    Braedon warf das Tau zu Boden, das er soeben aufgerollt hatte, und sprang zu ihr auf den Kai. Forsch schritt er auf Ariana zu und umfasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger. Er hob ihr Gesicht an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Worüber genau wollt Ihr mit mir verhandeln, Madame?«


    Sie sah ihn mit großen blauen Augen an, schaute dann wieder zu Boden und senkte die langen Wimpern. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden und drehte den Kopf zur Seite. Ihre Stimme stockte, als sie endlich flüsternd antwortete. »Ich … ich denke, Ihr habt mich verstanden. Verlangt nicht, dass ich es ausspreche.«


    Braedon gab einen unwirschen Laut von sich, und der Blick, den er ihr zuwarf, hätte sie ängstigen müssen. »Wenn Ihr es schon nicht aussprechen könnt, Lady Ariana, wie wollt Ihr es dann tun?«


    Sie schluckte, begegnete dann jedoch seinem Blick. »Ich sagte es bereits. Nennt Euren Preis. Sagt mir … dass Ihr das für mich tun werdet: Bringt mich nach Frankreich. Ich bitte Euch.«


    Während er ihren sinnlich geschwungenen Mund betrachtete, diese vollen Lippen, die zum Küssen einluden, fragte er sich, ob er hier und jetzt ihren Reizen nachgeben sollte. Die Mischung aus Ängstlichkeit und hartnäckiger Entschlossenheit gefiel ihm, und ihr Duft, der ihm so dicht vor ihr stehend in die Nase gestiegen war, weckte eine ungezähmte Leidenschaft in ihm.


    »Ist es Euch wirklich so wichtig, auf den Kontinent zu gelangen?«, fragte er. Seine Stimme glich einem leisen Grollen, und sein Atem bildete eine weiße Wolke in der kühlen Morgenluft. »Seid Ihr tatsächlich so wild entschlossen, Euren Bruder zu besuchen?«


    Stumm blickte sie ihn an. Offenbar hatte das Ausmaß ihres unüberlegten Angebots ihr nun die Sprache verschlagen. Aber sie brauchte ihm die Frage nicht zu beantworten. Braedon sah in ihren Augen, wie dringlich ihr das Anliegen war, er spürte ihre Entschlossenheit und ihre Verzweiflung. Die große, unbändige Angst, die sie unübersehbar beherrschte.


    Um sie auf die Probe zu stellen, berührte er leicht ihre Wange und strich ihr mit den Fingern durch die seidigen Haarlocken. Sie zuckte kaum zusammen. Nur der zitternde Atem und der rasche Pulsschlag, den er mit den Fingerspitzen an der Seite ihres Halses ertastete, verrieten ihre Furcht. Sie blieb reglos stehen, und ihr Blick verschmolz mit dem seinen, als er sie langsam an sich zog.


    Verlangen pochte in seinen Lenden, als ihre Körper sich berührten. Sobald er ihre weiblichen Rundungen an seinen Oberschenkeln und seinem Bauch spürte, regte sich seine Männlichkeit. Sie musste doch wissen, was ihre Nähe in ihm auslöste. Unschuldig oder nicht, sie war alt genug, um nicht nur zu ahnen, was er beabsichtigte. Sie war viel zu klug, um nicht nur zu verstehen, was sie ihm mit ihrem überhasteten Angebot in Aussicht gestellt hatte. Dennoch schrie sie nicht wie eine verängstigte Jungfrau auf und machte auch keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen.


    Er konnte nicht sagen, ob er über ihr Verhalten erfreut oder entsetzt sein sollte.


    Offenbar würde sie alles dafür tun, um nach Frankreich zu kommen. Ihre Verzweiflung war sogar so groß, dass sie erwog, sich einem Fremden hinzugeben – einem bösartigen Schurken sogar, wie Braedon sich nicht ohne ein bitteres Lächeln ihrer Worte erinnerte.


    Vermutlich wäre er sogar versucht gewesen, sich gleich hier in den Docks einen Vorgeschmack auf seinen Lohn zu holen, wären nicht weiter unten an den Kais Stimmen zu hören gewesen. Rasch hob er den Kopf, warf einen Blick über die Schulter und entdeckte durch die dünnen Nebelschwaden des Morgens eine kleine Gruppe Seeleute. Die rauen Gesellen beobachteten ihn und die junge Frau aus sicherer Entfernung. Es waren Ferrands Männer.


    Einer von ihnen zeigte mit dem Finger in Braedons Richtung und rief seinen Freunden etwas zu. Die Männer befolgten seinen Befehl und rannten in Richtung von Braedons Anlegeplatz.


    »Verflucht«, zischte Braedon und schob die angenehmen Gedanken an ein kleines Abenteuer mit der jungen Dame beiseite, um dem nahenden Unheil zu entgehen. »Wir müssen fort von hier, Mylady. Und zwar jetzt!«


    Er packte sie beim Handgelenk und wollte sie auf sein Schiff heben. Zu seiner Überraschung widersetzte sie sich. »Wartet! Meine Pferde!«, rief sie und schüttelte den Kopf. »James’ Hengst und meine Stute stehen noch neben der Schenke. Ich kann sie nicht in London lassen. Ich werde doch ein Pferd brauchen, wenn ich in Frankreich bin.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät, Madame.«


    Die Rufe der Seeleute wurden lauter. Schwere Schritte ließen die Planken des Kais erzittern. Etwas schwirrte über Braedons Kopf hinweg und bohrte sich mit einem dumpfen Laut in den Mast der Kogge.


    Der Bolzen einer Armbrust! Einer von Ferrands Männern hielt inne, um nachzuladen, hob dann wieder die Waffe und schoss erneut. Ein zweiter Seemann stützte sich mit seiner Armbrust auf einem Fass ab, um besser zielen zu können.


    »Runter!«, rief Braedon Ariana zu und legte schützend einen Arm um sie. In gebeugter Haltung eilte er mit ihr entlang der Kogge ein paar Schritte über das Dock, um sich in Sicherheit zu bringen. Ein weiteres Geschoss verfehlte sein Ziel nur um Haaresbreite und fiel in den eiskalten Fluss. Gebückt löste Braedon das letzte Tau, mit dem das Schiff noch mit der Anlegestelle verbunden war. »Wenn Ihr mitfahren wollt, Madame, so kommt jetzt!«


    Mit einem Schrei lief Ariana zum Boot. Sie ließ sich von Braedon über die Bordwand helfen, der dann die Kogge vom Pier abstieß und das Segel nach dem auffrischenden Wind ausrichtete.


    »Duckt Euch«, befahl er ihr und deutete auf das Vordeck. Die höher gelegene, rechteckige Struktur ruhte auf niedrigen, großen Balken und bildete eins der beiden Kastelle an Bug und Heck des Schiffs – die einzigen Aufbauten, die auf offener See Schutz vor den Naturgewalten boten. »Bleibt dort unten«, befahl er, »und rührt Euch nicht, bis ich es Euch sage.«


    Hastig nickend kroch Ariana zum Bug, während Braedon zum Ruder an Achtern eilte. Ferrands Handlanger schossen noch einige Bolzen ab, doch die Kogge hatte bereits Fahrt aufgenommen, glitt geschmeidig in die breite Themse und befand sich bald außerhalb der Reichweite der Schützen.


    Braedon steuerte das Schiff flussabwärts und fragte sich, auf welchen Kopf dieser hinterhältige Ferrand es eigentlich mehr abgesehen hatte: auf seinen oder auf das hübsche Haupt der Dame? Er schaute in die Richtung, wo sie zusammengekauert hockte, die Knie angezogen, die Arme eng um die Beine geschlungen. Furcht lag in ihrem Blick, als sie Hilfe suchend zu ihm herüberschaute. Sie bebte am ganzen Körper und biss sich nervös auf die Unterlippe. Voller Angst harrte sie unter dem Vordeck aus, auch wenn sie mittlerweile längst in Sicherheit war.


    Gott stehe ihr bei, wenn sie einem Mann wie ihm zutraute, ihr auch weiterhin Sicherheit zu bieten.


    Braedon fluchte leise vor sich hin, als er London im Kielwasser zurückließ und auf die Flussmündung zuhielt, von der aus er Kurs auf den Ärmelkanal nehmen würde.


    In Richtung Frankreich, seines Heimatlandes – des Landes, das ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte.


    Beim Allmächtigen. Wo war er nur wieder hineingeraten?


    Eine ganze Zeit lang wagte Ariana nicht, sich zu rühren. Wie befohlen blieb sie zusammengekauert im Schutz des Vordecks sitzen und lauschte den Geräuschen von Londons Kaianlagen und Straßen, die allmählich verblassten. Die quietschenden Karrenräder und das Stimmengewirr der Fischer in den frühen Morgenstunden wurden nun von dem lauten Flattern des Segeltuchs und den an die Bordwand klatschenden Wellen überlagert, während die Flut die Kogge auf die offene See hinaustrug. Offenbar hatten Ferrands Männer die Verfolgung aufgegeben. Ariana war erleichtert, dass die Kogge immer mehr Distanz zwischen sich und das Land brachte. Wieder einmal musste sie Braedon dafür danken, dass er sie gerettet hatte – auch wenn ihre Anwesenheit an Bord vielleicht nicht wirklich von ihm gewünscht war.


    Sie wollte lieber nicht an die Vereinbarung denken, die sie beinahe mit ihm getroffen hätte, bevor sie vor Monsieur Ferrands Männern auf die Kogge geflüchtet waren. Sie schämte sich zutiefst, dass sie unüberlegt diesen Vorschlag gemacht hatte, und schalt sich im Stillen für ihren Leichtsinn. Dem Himmel sei Dank, dass Braedon keine Zeit gehabt hatte, das aberwitzige Angebot anzunehmen.


    Nun beobachtete sie ihn von ihrem Versteck aus, wie er auf dem hölzernen, mit einer Brustwehr versehenen Kastell stand, welches dem Aufbau, unter dem sie Schutz gefunden hatte, genau gegenüberlag. Die Hand am Ruder, die Beine gespreizt, um das Rollen der Wellen abzufangen, wirkte Braedon groß und gelassen und glich einem Krieger aus längst vergangenen Zeiten. Mit wachsamem Auge suchte er die Umgebung nach weiteren Gefahren ab. Schnell berechnete er den Kurs, während er der Kogge im Wind mit einer Leichtigkeit die Richtung vorgab, die Ariana staunen ließ.


    Sie bewunderte die Kraft seiner Arme und Hände und malte sich seine breiten Schultern unter dem großen grauen Mantel aus. Eine kalte Böe wehte von der See her über den Bug des Schiffs und fuhr Braedon in das glatte tiefschwarze Haar. Gischt wehte über das Deck.


    Vielleicht hatte er ihren Blick gespürt, denn plötzlich drehte er ihr sein Gesicht zu und betrachtete sie schweigend.


    Trotz der strengen Befehlsgewalt, die er an Bord verkörperte, lag in seinem Blick eine sonderbare Hitze. In diesem Moment sah er seltsam wild aus und wirkte weitaus gefährlicher als Ferrand und dessen Handlanger zusammen. Ariana hatte diesen Blick schon zuvor am Dock an ihm bemerkt, als sie den Fehler begangen hatte, sich selbst als Gegenleistung für die Überfahrt nach Frankreich anzubieten. Als sämtliche Anzeichen ihres Körpers sie gewarnt hatten, dass er im Begriff war, sie zu küssen – und bei nächster Gelegenheit womöglich einen Schritt weitergehen würde.


    Selbst jetzt noch durchfuhr sie ein Prickeln bei dem Gedanken an jenen Moment. Schnell schüttelte sie die merkwürdigen Ausflüge ihrer Fantasie ab und zog sich den Mantel enger um die Schultern.


    »Unten im Schott liegen Decken, wenn Euch kalt ist.«


    Braedon wies mit einer Hand auf einen Verschlag unterhalb der Plattform, auf der er stand. Selbst im Schutz des Vordecks fror sie furchtbar. Der Wind frischte stärker auf, je länger sie auf die offene See zuhielten, und Ariana war froh über die Aussicht auf wärmende Decken. Langsam kroch sie aufs offene Deck und versuchte aufzustehen.


    Doch sie war weder auf das unkontrollierte Zittern ihrer Beine noch auf das Rollen des Schiffs vorbereitet. Sie taumelte einige Schritte zur Seite und kam der Reling dabei gefährlich nah. Nicht weit von ihr toste die schwarze See, eiskalte Wellen klatschten gegen den bauchigen Rumpf der Kogge und zerstoben in tänzelnden Gischtkronen. Keuchend umklammerte Ariana die Reling und starrte in das kalte, dunkle Meerwasser.


    »Ruhig Blut!«, rief Braedon ihr zu. Er hatte das Ruder verlassen, war im Handumdrehen bei ihr und hielt sie fest, ehe sie den nächsten Atemzug tun konnte. Er legte ihr einen starken Arm fest um ihre Taille und führte sie von der Bordwand fort. »Seid Ihr schon einmal auf einem Schiff gewesen?«


    »N…ein«, stammelte sie.


    Der unwirsche Laut, den er von sich gab, sprach für sich. »Seid vorsichtig. Es wird eine Weile dauern, bis Ihr Euch an die See gewöhnt habt.«


    Ariana nickte. Obwohl er sie mittlerweile losgelassen hatte, klammerte sie sich noch immer an seinen kraftvollen Körper. Sie war so beschäftigt, ihr Gleichgewicht in einer Welt wiederzufinden, die unsicher und unberechenbar schien, dass sie es gar nicht bemerkte. Und jetzt, da sie wieder aufrecht stand, machte ihr auch noch ihr Magen zu schaffen.


    »Wie … lange dauert das?«, fragte sie, wobei sie Mühe hatte, ein verständliches Wort herauszubringen.


    »Einige Leute gewöhnen sich nie daran.« Er zuckte die Schultern und musterte sie mit hochgezogener Braue. »Wenn Ihr jedoch Glück habt, wird es Euch schon in ein paar Stunden besser gehen.«


    Wieder erfasste sie Übelkeit, doch auch die würde sie bereitwillig über sich ergehen lassen, wenn sie dadurch Kenricks Leben retten konnte. Nachdrücklich nickte sie – langsam, denn jede Bewegung ließ ihre Sicht verschwimmen. »Und wie lange noch, bis wir Frankreich erreichen?«


    »Calais ist der nächste Hafen. Weniger als eine Tagesreise bei gutem Wetter. Mehr als zwei Tage bei schlechtem.«


    »Und Rouen?«


    »Auf See müssten wir erst Honfleur anlaufen. Das könnte eine Woche dauern.«


    Ariana konnte kaum ein enttäuschtes Seufzen unterdrücken. Stand ihr womöglich eine Woche auf rauer See bevor? Bei dieser Vorstellung regte sich ihr bedauernswerter Magen erneut, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass alles andere unbedeutend war, wenn sie nur rechtzeitig – und allein, wie es in dem Schreiben der Entführer hieß – beim nächsten Vollmond am vereinbarten Treffpunkt erschien. Nichts anderes zählte. Und schon gar nicht ein leichter Anflug von Seekrankheit.


    Als sie den Blick von den grob gezimmerten Planken des Decks hob, sah sie, dass Braedon sie mit einem wissenden Blick musterte. »Geht es Euch gut? Ihr seht ein wenig grün im Gesicht aus, Mylady.«


    »Es geht schon«, stieß sie mühsam hervor. »Mir geht … es … gut.«


    Sie dachte erst gar nicht darüber nach, ob er ihr glaubte oder sich gar Sorgen um sie machte. Eine Hand vor den Mund und die andere auf ihren rumorenden Bauch gepresst stürmte Ariana Richtung Bordwand. Keinen Augenblick zu früh.
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    Tiefe Dunkelheit umgab Ariana, als sie wieder die Augen aufschlug. Sie hatte unter dem Vordeck geschlafen. Nur so war die schreckliche Übelkeit zu ertragen, die ihr fast während der gesamten Fahrt ein unliebsamer Begleiter war. Zum Glück hatte sie sich kein weiteres Mal übergeben müssen, und so hoffte sie, den Rest der Überfahrt ohne weitere Demütigungen zu überstehen.


    Nicht, dass Braedon zu ihrer Verlegenheit beigetragen hätte. In seiner schroffen Art war er sogar recht verständnisvoll gewesen. Er hatte sie von der Bordwand weggeführt, ihr die Decken aus dem Schott geholt und eine lederne Flasche mit Wasser sowie einige getrocknete Minzblätter gegeben, die sie mehrmals in kleiner Dosierung essen sollte, bis ihr Magen sich wieder beruhigt hatte. Jetzt, da sie wach war, entkorkte sie die Flasche und spülte den Mund mit dem kühlen Wasser aus. So unauffällig wie möglich spuckte sie es über die Bordwand, dann nahm sie einen kräftigen Schluck, da ihr Hals fürchterlich trocken war.


    »Wie geht es Euch?«


    In der Stille der Nacht klang Braedons Stimme eher verärgert als besorgt. Ariana vermutete ihn immer noch an der Ruderpinne. Selbst zu dieser späten Stunde stand er wachsam an Achtern und steuerte das Schiff Richtung Frankreich. Es war bitterkalt. Ohne die Wärme der matten Sonne war der Februarabend richtiggehend frostig geworden, aber Ariana empfand die eiskalte Luft als angenehm. Zusammengekauert hatte sie auf dem zerwühlten Lager unter dem Vordeck gelegen und freute sich nun darauf, die steifen, schmerzenden Glieder ausstrecken zu können. Ihre Lungen sehnten sich nach frischer Seeluft.


    »Ein wenig besser, denke ich«, antwortete sie. Sie legte sich eine der Wolldecken um die Schulter und kroch auf das offene Deck. »Dauert es noch lange, bis wir Frankreich erreichen?«


    »Das Leuchtfeuer an Calais’ Küste sollte einige Stunden vor Einbruch der Dämmerung auftauchen.«


    Sie konnte Braedon nicht sehen. Er stand an Achtern am Steuerruder und wurde von dem großen Segel verdeckt, das sich wie von Geisterhand in der Brise blähte. Bedächtig und immer in der Angst, ihr Magen könnte wieder rebellieren, verließ Ariana die schützenden Wände des Vordecks und erhob sich. Sie streckte die Hand aus und stützte sich an den glatten, wetterharten Bordwänden ab, während sie ihren Beinen Zeit gab, sich an das Auf und Ab des Schiffs zu gewöhnen. Sie war noch unsicher, aber immerhin drehte sich nicht mehr alles in ihrem Kopf, und auch ihr Magen protestierte nicht.


    »Besser?«, fragte Braedon, als wolle er feststellen, dass sie auch wirklich aufrecht stand und nicht gleich wieder mit der Hand an den Bauch gepresst zur Bordwand rennen musste.


    Ariana nickte, fragte sich aber, ob er ihre stumme Antwort in der Dunkelheit überhaupt sehen konnte, zumal sie noch von dem Segel verdeckt wurde. Nur eine schmale Mondsichel stand am Himmel, die Sterne wurden weitestgehend von dünnen grauen Wolken verborgen.


    So weit von der Küste entfernt wirkte die Nacht endlos und tief, so ganz anders als an den Abenden, wenn Ariana zu Hause des Nachts draußen gewesen war. So ruhig; nur das rhythmische Klatschen der Wellen, das leise Sirren der Leinen und das Flattern und Rauschen des Segeltuchs waren zu hören. Das helle Segel hob sich scharf vom dunklen Firmament ab und blähte sich über ihrem Kopf, als treibe allein Gottes Atem die kleine Kogge über die sanften Wellen.


    Sie schloss die Augen und betete leise für Kenricks Sicherheit und eine ruhige Fahrt. Bis zum nächsten Vollmond blieb ihr nicht mehr viel Zeit, vielleicht weniger als drei Wochen, und dann würden die Entführer das, was sie gefordert hatten, in Rouen entgegennehmen wollen.


    Das Auslösepfand, dachte Ariana mit gerunzelter Stirn. Nicht zum ersten Mal wunderte sie sich über den sonderbaren Inhalt ihrer Ledertasche. Was wollten Kenricks Entführer nur mit einem Stapel unleserlicher Notizen und unverständlichen Diagrammen? Sie wusste, dass die Aufzeichnungen ihrem gelehrten Bruder viel bedeutet hatten, aber er hatte seine kleine Schwester nie in seine Forschungen eingeweiht.


    Und auch sonst niemanden, soweit sie das beurteilen konnte.


    Welche Geheimnisse die Tasche auch immer enthalten mochte, Kenrick war von den Schriften besessen gewesen. Die übertriebene Beschäftigung damit musste in der Zeit begonnen haben, als ihr Bruder noch als Armer Ritter Christi vom Tempel Salomons gedient hatte. Die Pflichten der Bruderschaft hatten ihn über Jahre hinweg von Clairmont ferngehalten. Schließlich war er gegen Ende des Sommers unerwartet heimgekehrt und hatte verkündet, er habe die Templer verlassen. Ariana war außer sich vor Freude gewesen, ihn zu sehen, aber ihre Begeisterung ließ schon bald nach seiner Ankunft nach. Er hatte sich verändert. Er empfing keinen Besuch und verbrachte Stunden auf seinem Zimmer, dessen schwere Eichentür er von innen verriegelte. Womit er sich beschäftigte, verriet er mit keinem Wort.


    Früher waren sie und Kenrick sehr vertraut miteinander gewesen, doch dem ernsthaften Ritter, als der er nach so langer Zeit heimgekehrt war, lag eine unsichtbare Last auf seinen Schultern. Er zog sich zurück, sprach nur einsilbig, blieb allein und vertraute niemandem. Nicht einmal ihr, seiner kleinen Schwester. Eine Erkenntnis, die Ariana schmerzte.


    Als sie eines Morgens im Herbst aufgewacht war und erfahren hatte, dass er, ohne Lebewohl zu sagen, in einer geheimnisvollen Angelegenheit nach Frankreich aufgebrochen war, tat sie, was jede andere jüngere Schwester an ihrer Stelle getan hätte: Sie schlich in seine Räume, um herauszufinden, was ihren Bruder zu dem überstürzten Aufbruch veranlasst haben mochte. Erst einige Tage später entdeckte sie die Ledertasche und deren Inhalt, der ihr jedoch auch keine Erkenntnisse brachte.


    Kenricks Notizen ergaben wenig Sinn. Ariana entdeckte Stellen, die in einem eigentümlichen, unleserlichen Latein verfasst waren und immer wieder von hastig hingeworfenen Zeichnungen und ausufernden Berechnungen unterbrochen wurden. Das wenige, das sie sich zusammenreimen konnte, klang nach irgendwelchen Wundern und seltsamen Begebenheiten, nach merkwürdigen Ereignissen in verschiedenen Orten in England und Frankreich. Kenrick hatte die Geschehnisse auf unzähligen Pergamentpapieren in ihrer zeitlichen Abfolge festgehalten, einige Zeilen verwiesen mit Pfeilen und Randbemerkungen aufeinander, wiederum andere Sätze waren durchgestrichen. Soweit Ariana es beurteilen konnte, handelte sich es bei den Schriften um blanken Unfug. Nachdem sie sich lange genug den Kopf über seine sonderbaren Notizen zerbrochen hatte, beschlich sie immer stärker der Verdacht, ihr geliebter Bruder habe womöglich den Verstand verloren.


    Den Gedanken hegte sie bis zu dem Tag, an dem ein anonymes Schreiben auf Clairmont abgegeben wurde, in dem Kenricks Gefangennahme mitgeteilt und die Herausgabe seiner Forschungen verlangt wurde. Woran ihr Bruder auch immer gearbeitet haben mochte, die Niederschriften waren für die Schurken, die ihn als Geisel genommen hatten, offenbar von großer Wichtigkeit. Aber wer waren diese Leute … und was hatte es mit Kenricks Schriftstücken auf sich?


    »Da Ihr ja jetzt wach seid, könnten wir uns ein wenig unterhalten, Madame.«


    Braedons tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Unterhalten, Sir?«


    »Ja, tretet zu mir. Dann kann ich Euch besser sehen.«


    Allein der Gedanke, sich auf dem schwankenden Schiff fortbewegen zu müssen, jagte Ariana einen Schauer über den Rücken. Trotzdem machte sie einige zögerliche Schritte in die Richtung, aus der sie Braedons Stimme vernommen hatte. Sie wagte nicht, sich an Deck umzuschauen, weil sie befürchtete, die Balance zu verlieren. Während sie einen weiteren vorsichtigen Schritt machte, schaute sie auf ihre Füße, die im schwachen Mondlicht nur zu erahnen waren. Sobald sie das Segel umrundet hatte, hielt sie sich an einer der Leinen fest, um das Gleichgewicht zu bewahren. Sie zitterte noch immer leicht und traute sich nicht recht, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Jeder Schritt war eine Überwindung.


    Als sie endlich den Mut zusammennahm, um den Blick von den Planken zu heben, sah sie Braedon auf dem Hinterdeck. Gleichmütig beobachtete er jede ihrer zögerlichen Bewegungen. In die Rückwand des Achterkastells war eine Bank eingelassen, vermutlich um dem Steuermann die Möglichkeit zu einer Pause zu geben. Auf diesem Sitz hatte Braedon es sich mit ausgestreckten Beinen bequem gemacht, die schwarzen Stiefel schimmerten im schwachen Sternenlicht. Der linke Arm hing lässig über die Bordwand, die rechte Hand ruhte auf dem Griff, der mit dem Ruderblatt der Kogge verbunden war.


    Selbst in der schwarzen Nacht wirkten die Umrisse von Braedons Körper dunkel. Er war wie ein Schatten, und das fahle Mondlicht, das durch die Wolkenfetzen drang, unterstrich die scharfen Konturen seines Gesichts. Ariana konnte deutlich spüren, wie sein musternder Blick über sie glitt.


    Sie zwang sich, möglichst unbeschwert zu klingen, während sie die Leine des Segels fester umklammerte. »Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«


    »Oh, es gibt viel zu bereden, das könnt Ihr mir glauben.« Sein Lächeln, für das er für einen kurzen Moment weiße, ebenmäßige Zähne entblößte, konnte sie kaum beruhigen. »Zuallererst, Madame, frage ich mich, warum Ferrand de Paris Euch den Tod wünscht.«


    »Mir?« Ariana verschlug es die Sprache. Der Gedanke, dass sie womöglich das Ziel eines Mordanschlags gewesen sein sollte, verblüffte sie. »Ihr und Monsieur Ferrand wirktet auch nicht gerade wie beste Freunde. Was macht Euch so sicher, dass es seine Leute nicht auf Euch abgesehen hatten?«


    Er wandte seinen durchdringenden Blick von ihr und schaute wie beiläufig in den Nachthimmel. »Ferrand und mich verbindet ein gegenseitiges Misstrauen, das ist wahr. Aber wenn er einen Grund hätte, mir den Tod zu wünschen, hätte er mich schon längst aus dem Weg geräumt. Daher bleibt nur Ihr übrig, Ariana of Clairmont. Was könnte ein Mann wie Ferrand von Euch wollen?« Er korrigierte das Steuerruder ein wenig, während er sprach, dann ruhten seine wachen Augen schon wieder auf ihr. »Abgesehen von dem Offensichtlichen, meine ich.«


    Ariana öffnete den Mund, um zu protestieren, hielt jedoch inne. Durch eine törichte Frage hätte sie nur ihre Naivität unter Beweis gestellt. Natürlich begriff sie, worauf er anspielte, und spürte, wie ihr die Röte schon wieder ins Gesicht stieg. Er würde sie noch stärker in Verlegenheit bringen, wenn sie nicht aufpasste. »Ich weiß nicht, was Monsieur Ferrand gegen mich hat, abgesehen davon, dass es ihm misslungen ist, mir mein Geld zu entwenden.«


    »Ferrand ist sich nicht zu schade, andere um ihr Hab und Gut zu erleichtern, aber für gewöhnlich bevorzugt er größere Beute. Es muss ihm bei Euch um etwas anderes gegangen sein.«


    »Etwas … anderes?« Mit der freien Hand tastete Ariana unter ihrem Mantel nach der Tasche, von der so viel abhing. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte.«


    Ein beunruhigender Verdacht regte sich in ihr, noch ehe ihr das letzte Wort über die Lippen gekommen war. Könnte Ferrand vielleicht etwas mit der Gefangennahme ihres Bruders zu tun haben? Wusste er eventuell sogar, wer ihn festhielt? War auch er hinter der Tasche her – und hatte er deshalb den alten James ermordet? Würde er dafür auch ihren Tod in Kauf nehmen?


    Der Himmel stehe ihr bei, vielleicht waren Kenricks Dokumente doch von größerem Wert, als sie geahnt hatte – womöglich war ihr Inhalt sogar gefährlich?


    »Erzählt mir noch einmal von Eurer Angelegenheit in Rouen«, forderte Braedon sie auf und musterte sie argwöhnisch, als ahne er ihre Gedanken. »Ich möchte mehr über diesen dringenden Besuch bei Eurem Bruder wissen, Ariana. Ist Euer Bruder in Schwierigkeiten?« Seine grauen Augen verengten sich. »Oder seid Ihr der Grund für seine Schwierigkeiten?«


    Für einen kurzen Moment erwog Ariana, Braedon vom wahren Grund für ihre Reise nach Rouen zu erzählen. Da James tot war, besaß sie keinen Verbündeten mehr, niemanden, der ihre Sorgen mit ihr teilte oder sie beruhigte, dass letzten Endes alles gut ausgehen würde. Zum ersten Mal seit der Abreise von Clairmont verspürte sie eine nagende Angst, wenn sie an ihr Vorhaben dachte.


    Sie war allein.


    Aber sie konnte Braedon nicht verraten, worin sie verwickelt war, selbst wenn sie Vertrauen zu ihm gefasst hätte. Kenricks Entführer verlangten, dass sie allein zum Treffpunkt kam – selbst James hatte schließlich eingesehen, dass Ariana sich auf eigene Faust mit den Entführern treffen musste, sonst hätte sie sich nicht an die Vereinbarung gehalten und womöglich Kenricks Leben aufs Spiel gesetzt.


    »Es ist so, wie ich es Euch sagte«, sagte sie endlich und fühlte sich unwohl unter seinem forschenden Blick. Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, umklammerte sie die Decke, die sie sich wie einen Umhang um die Schultern zog. »Mein Bruder ist in Rouen. Schon seit mehreren Monaten. Erst kürzlich ließ er mich wissen, dass er mich zu sehen wünscht, also habe ich mich auf den Weg gemacht …«


    »Haltet Ihr mich für einen Dummkopf, Madame?«


    Ariana erschrak und schluckte schwer. »N…nein, keineswegs.«


    »Gut. Denn ich bin kein Narr, ebenso wenig wie Ihr. Hören wir also endlich auf mit dem Katz-und-Maus-Spiel. Was habt Ihr in der Tasche, die Ihr stets mit Euch herumtragt, und was für ein Interesse hat Ferrand daran?«


    Sie wich zurück. Den Mund vor Schreck geöffnet brachte sie kein Wort hervor, so erschrocken war sie.


    »Ach, kommt schon, Madame. Glaubt Ihr etwa, mir wäre entgangen, dass Ihr sie wie Euren Augapfel hütet?«


    Ariana sank das Herz. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? »Die Tasche enthält nur einige persönliche Sachen aus Clairmont. Nichts, was irgendjemanden interessieren dürfte.«


    »Tatsächlich«, sagte er gedehnt, eher fordernd als fragend.


    »Tatsächlich«, log sie. Für einen längeren Moment sagte keiner von beiden ein Wort. Schließlich unterbrach sie das unerträgliche Schweigen mit einem gedankenlosen Nachsatz: »Das schwöre ich bei meinem Leben.«


    Braedon entgegnete nichts und betrachtete sie still in der kalten Düsterkeit der Nacht. Wieder verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, und sein vom Mondlicht erhelltes Gesicht verriet Zweifel. »Ihr setzt Euer Leben für eine Tasche aufs Spiel, die angeblich nichts Wertvolles enthält?« Er lachte spöttisch. »Vielleicht seid Ihr doch eine Närrin, Ariana of Clairmont.«


    Obwohl sein Spott ihren Stolz verletzte, atmete sie erleichtert auf. Besser, er hielt sie für dumm, als dass er sie noch länger nach dem Inhalt der Tasche oder dem wahren Grund ihrer Reise nach Rouen fragte.


    »Seid Ihr hungrig, Madame?«


    »N…Nein.« Ariana schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht ans Essen denken, wenn ihr schwindlig und flau im Magen war.


    »Macht, was Ihr wollt«, erwiderte Braedon, griff in einen Korb, der unter der Sitzbank stand, und holte etwas zu essen hervor. »Was steht Ihr da herum? Ihr könntet Euch genauso gut nützlich machen. Bringt mir die Wasserflasche. Ich schätze, es ist an der Zeit, dass Ihr Euch Eure Überfahrt verdient.«


    Heilige Mutter Maria.


    Ihre anfängliche Erleichterung, den bohrenden Fragen entkommen zu sein, wich Panik. Sie musste nicht nur zum Vordeck, um das Wasser zu holen, sondern auch zurück zu ihm über das gesamte Boot – um sich die Überfahrt zu verdienen. Der Himmel allein wusste, was er damit meinte. Ariana war sich sicher, dass sie es gar nicht so genau wissen wollte.


    Sie überlegte, ihn zu bitten, sie zu verschonen, hatte aber keine Ahnung, ob er ihr die Gnade gewähren würde. Vielleicht löste der gefahrvolle Weg über das Deck ja auch eine neue Übelkeit in ihr aus – wenn sie Glück hatte.


    Möglicherweise würde sie die Balance verlieren und über Bord gehen: Dann hätte diese Katastrophe, in die sie mit diesem sie verunsichernden Mann hineingeraten war, wenigstens ein plötzliches Ende.


    Ariana verwarf die letzte Möglichkeit, würde die doch nicht nur ihren mit Absicht herbeigeführten Tod bedeuten, sondern auch, dass sie den Schwur, ihrem Bruder zu helfen, brechen müsste. Vorsichtig ging sie zum Vordeck, nahm die Wasserflasche und überquerte dann das Deck – alles in allem waren es etwa sechzig Schritte, die sie ganz passabel meisterte. Als sie das Kastell erreichte, stand Braedon oben an der Leiter, die zu der erhöhten Plattform hinaufführte, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Die Andeutung eines neckenden Lächelns umspielte seine Mundwinkel, als er auf Ariana hinabschaute.


    »Ihr würdet einen guten Schiffskameraden abgeben.«


    »Das würdet Ihr sowieso nicht bemerken«, gab sie zurück und versuchte sich nicht über sein Lob zu freuen. »Soweit ich das einschätzen kann, seid Ihr lieber für Euch selbst. Ihr habt keine Freunde, keine Mannschaft … Macht Ihr alles allein?«


    Er gab ein Glucksen von sich, als habe sie soeben einen Scherz gemacht. »Nicht alles.«


    Sie reckte den Arm in die Höhe, um Braedon die Trinkflasche aus Leder zu reichen. Er bückte sich und streckte ihr die Hand entgegen, doch anstatt die Flasche zu nehmen, schlossen sich seine langen Finger um Arianas Handgelenk. »W…was macht Ihr da?«


    »Ich helfe Euch herauf.«


    Es war zu spät, um das Für und Wider abzuwägen. Braedons Griff war fest und sein Arm unglaublich stark, als er sie zu sich auf das Achterdeck zog. Ariana setzte die Füße auf die Sprossen und erklomm die Leiter zur Plattform des Kastells. Der Ausblick raubte ihr fast den Atem. So weit das Auge reichte, erstreckte sich die glitzernde See, die rauschenden schwarzen Wellen hatten sich durch das Licht des schlanken Sichelmonds und der funkelnden Sterne silbern gefärbt. Es gab keinen Horizont, der den Blick in dieser sich scheinbar endlos ausbreitenden Welt begrenzt hätte. Aber das Meer hatte auch etwas Einsames an sich. Sie spürte es in dem kalten Wind, der sie von allen Seiten erfasste, die Taue sirren ließ und an dem großen Segel riss. Ariana fühlte die Einsamkeit in der Weite dieser lichtlosen Welt ohne feste Konturen.


    Und sie spürte, dass auch Braedon diese Einsamkeit in sich trug.


    »Es muss furchtbar still sein, wenn man tagelang auf sich gestellt ist. Und gefährlich, wenn man ein Schiff wie dieses ganz allein lenkt.«


    Er saß auf der Bank hinter ihr, die rechte Hand am Steuerruder, während er in der anderen ein Stück geräuchertes Hammelfleisch hielt. Er blieb ihr eine Antwort schuldig, biss stattdessen in das Fleisch, richtete den Blick auf das Wasser, kaute genüsslich und sah zu einem hellen Stern hinauf. »Ich mag die Stille.«


    »Und die Gefahr?«


    »Die einzige Gefahr hier draußen ist der Tod, und auch der ist nur halb so schlimm, wenn man keine Angst vor ihm hat.« Die Wasserflasche rollte neben ihm auf der Bank hin und her. Er griff danach, zog den Korken heraus, setzte sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Setzt Euch«, sagte er und deutete auf den freien Platz auf der anderen Seite der Ruderpinne. »Ich beiße nicht, jetzt, da ich etwas anderes zum Kauen gefunden habe.«


    Ariana war zwar nicht wohl dabei, so dicht neben ihm Platz zu nehmen, aber sie war froh, nicht mehr stehen zu müssen. Die kühle Brise tat ihr gut, aber so hoch über dem Deck wurde ihr schwindelig. Etwas ungelenk ließ sie sich auf der Bank nieder, als das Schiff eine dunkle Welle durchbrach und für einen kurzen Moment stark schaukelte. Braedon ließ die Ruderpinne los und griff nach Arianas Arm, um sie zu stützen.


    Wo seine Hand ihren Arm umschloss, durchströmte sie ein warmes Gefühl. Als sie seinen eindringlichen Blick spürte und sich bewusst machte, wie nah ihr sein Körper war, begann sie nervös auf der Bank hin und her zu rutschen. Sie wollte ihn gerade bitten, sie loszulassen, da zog er die Hand von selbst zurück und lehnte sich an die Bordwand, so als habe er in ihren Augen ihre Gedanken gelesen.


    »Was gefällt Euch nicht an Frankreich?«, fragte sie leise.


    Er zuckte kaum merklich die Schultern. »Ich habe nichts gegen Frankreich. Immerhin bin ich dort geboren.«


    »Aber Ihr wollt nicht dorthin zurückkehren?« Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte sie: »In den Docks heute früh sagtet Ihr, Frankreich sei der letzte Ort, den Ihr aufsuchen würdet.«


    »Nein, ich sagte, es sei der letzte Ort, zu dem ich einen Passagier bringen würde.«


    »Was ist der Unterschied?«


    Er schnaubte. Diese Art der Unterhaltung sagte ihm nicht zu, offenbar war es ihm lieber, wenn er derjenige war, der die Fragen stellte. »Nun, es gibt einen Unterschied.«


    »Hat es etwas damit zu tun, was Eurem Freund Robert widerfahren ist?«, hakte sie nach, obwohl sie wusste, dass es sie eigentlich nichts anging. Doch mittlerweile war sie zu neugierig, um sich an die Gebote der Höflichkeit zu halten. »Oder hat es damit zu tun, was Euch angetan wurde … mit der Narbe?«


    Er starrte sie finster an und stieß zischend den Atem aus. »Ihr stellt wirklich eine Menge Fragen, Ariana of Clairmont. Ich muss schon sagen, dass mir Eure schweigende Gesellschaft besser gefallen hat.«


    »Es tut mir leid. Ich wollte mich nur … unterhalten.«


    »Ich hatte jetzt genug Unterhaltung, Madame.«


    Er schaute zum Himmel hinauf und schob die Ruderpinne ein Stückchen nach links. Mit Ariana sprach er kein Wort mehr.


    Sein Schweigen verunsicherte sie so, dass sie schließlich aufstand. »Ich würde lieber nach unten gehen«, sagte sie. »Ihr habt bestimmt zu tun.« Sie folgte seinem Blick zum Himmel und zog die Stirn kraus. »Was genau macht Ihr da eigentlich?«


    »Den Nachtsprung.«


    »Wie bitte?«


    »Wir springen durch die Nacht«, sagte er, als sie ihn verständnislos ansah. »Die Nordmänner nannten es ›Nachtsprung‹, wenn sie ihre Schiffe durch die Nacht steuerten und sich dabei nach den Sternen richteten. Sie sprangen durch die Nacht, wenn sie in der Dunkelheit Zeit auf ihren Fahrten gewannen.«


    Seine Worte begannen sie zu fesseln. »Und das tun wir auch jetzt?«


    Er nickte und schaute noch immer zum Himmel. »Seht Ihr den Stern dort?« Er deutete nach oben und lenkte ihren Blick auf einen hellen Fleck. »Der genau über der Mastspitze steht?«


    Ariana beugte sich vor, um mit ihrem Blick der Richtung seines ausgestreckten Arms folgen zu können. »Ja, ich sehe ihn.«


    Sie war so fasziniert von diesem neu erworbenen Wissen, dass sie es plötzlich nicht mehr beängstigend fand, wie nah sie ihm auf einmal war. So dicht, dass sie glaubte, seine Wärme durch die Wolldecke und ihren Mantel hindurch zu spüren. Die Sterne und die wundersamen Dinge am Firmament hatten sie so sehr in den Bann gezogen, dass sie ihre Angst vor diesem Mann vergaß.


    »Wenn der Polarstern immer an der Spitze des Masts steht, können wir die gesamte Nacht hindurch unseren Kurs nach Frankreich beibehalten«, erklärte er mit leiser und beruhigender Stimme. Dennoch erschrak sie, als er plötzlich aufstand und ihre Hand ergriff.


    »Was habt Ihr …?«


    »Hier«, sagte er und legte ihre Hand auf die Ruderpinne. »Übernehmt für eine Weile das Steuerruder. Ihr braucht nur den Stern im Blick zu behalten, und schon haltet Ihr den Kurs.«


    »Oh! Nein, das kann ich nicht!«


    Aber Braedon hatte bereits das Steuerruder losgelassen, und so lenkte Ariana das Schiff allein über die See und spürte die Macht des Wassers am Ruderblatt, während die Kogge die Wellen durchschnitt. Das Gefühl war berauschend, diesmal wurde ihr vor Aufregung ganz schwindelig. Sie konnte ein begeistertes Auflachen nicht unterdrücken und fragte sich, ob die Vögel sich wohl genauso fühlen mochten, wenn sie hoch oben am Himmel über dem Land ihre Bahnen zogen.


    Sie wollte die Augen schließen und das Gefühl von Freiheit und Macht auskosten, wagte es aber nicht, auch nur für einen Moment jenen Stern aus den Augen zu lassen, der sie führte. Schnell wurde ihr bewusst, dass sie nicht über Braedons Kraft verfügte. Er hatte die Kogge locker mit einer Hand gesteuert, sie hingegen musste die Ruderpinne mit beiden Händen umfassen und ihre ganze Konzentration auf die Beibehaltung des Kurses richten.


    Braedon rückte auf der Bank ein wenig näher zu ihr. Sie spürte, wie das Gewicht am Ruderblatt leichter wurde, als er seine Hand neben ihre auf die Pinne legte. Er sagte nichts, und auch sie schwieg, ergriffen von der Schönheit der Nacht, die an ihnen vorüberzog, und vereinnahmt von der Gegenwart dieses Mannes.


    Als das Schiff plötzlich von einer heftigen Welle erfasst wurde, verlor Ariana den Halt und prallte gegen Braedons harte Brust. Hitze stieg ihr trotz der kühlen Brise in die Wangen. Um Luft ringend versuchte sie hastig, den Platz an der Ruderpinne wieder einzunehmen, doch Braedon umfasste ihre Taille.


    Für einen langen Moment verharrte er so. Ariana wagte in der Stille kaum zu atmen. Genauso wenig, wie sie ihre Gedanken ordnen konnte, gelang es ihr, sich aus ihrer Starre zu lösen, in die sie verfallen war. Der kalte Windhauch fuhr ihr in das Haar und entblößte ihren Nacken, als sie seine Berührung spürte. Sanft und zärtlich strich er mit den Fingern durch ihr volles Haar, liebkoste die zarte Haut unterhalb ihres Ohrs und fuhr weiter ihre Schulter hinab.


    Obwohl es falsch und gefährlich war, seine Berührungen zuzulassen, war Ariana nicht in der Lage, sich zu bewegen oder sich gar zu wehren. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen, und auch jetzt ziemte es sich nicht, wie ihr eine mahnende innere Stimme zu verstehen gab. Dieser düstere Mann war eine einsame Seele mit einem gefährlichen Blick und den todbringenden Händen eines Kriegers. Doch genau diese großen, kraftvollen Hände liebkosten sie nun mit ungeahnter Zärtlichkeit.


    Langsam wandte sie sich zu ihm um. Er beugte sich zu ihr vor. Seine Nasenflügel bebten, als er einen tiefen Atemzug nahm. In Arianas Kopf begann sich alles zu drehen, während sie sich ausmalte, was er womöglich mit ihr im Sinn hatte – hier auf offener See, wo sie niemand hören würde, mochte sie auch noch so laut schreien. Doch nicht einmal dazu hatte sie im Augenblick die Kraft. Alle Luft schien aus ihren Lungen gewichen zu sein. Wie sollte sie ihn da von sich stoßen und sich seinen Armen entziehen?


    Sie öffnete die Lippen, um zu protestieren, aber kein Laut entwich ihr. Er ließ ihr ohnehin keine Entscheidungsfreiheit. Wieder strich er ihr mit warmen Fingern über die Wange, fuhr ihr über den Nacken und schließlich über den Rücken. Seine Augen glitzerten im schwachen Sternenlicht, als er sie an sich zog und seinen Mund auf ihren senkte.


    Die erste zarte Berührung seiner Lippen sandte einen Schauer der Empfindungen durch sie hindurch. Sein warmer sinnlicher Kuss ließ ein plötzliches Verlangen in ihrem Innern auflodern. Sie erschrak ob des bislang fremden Gefühls. Wie heiß und fordernd sich sein Mund anfühlte! Wie unvorsichtig von ihr, ihn auch nur einen Moment länger gewähren zu lassen. Sie spürte, wie sie dahinschmolz, als er sie auch mit der anderen Hand am Rücken berührte und enger an sich presste. Schließlich, als seine drängende Zunge ihr über die Lippen strich, öffnete sie ihren Mund.


    Obwohl Ariana kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, schien ihr Körper genau zu wissen, was er zu tun hatte. Mit beiden Händen berührte sie seinen Oberkörper. Eigentlich wollte sie ihn von sich schieben, aber der Versuch, wenigstens etwas ihrer Ehre zu retten, war allzu schwach. Ihre Finger schienen einen eigenen Willen zu haben, als sie auf der dicken Wolle seines Mantels verharrten. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, wurde jedoch von einem Donnergrollen in der Ferne verschluckt. Ein grell zuckender Blitz, gefolgt von einem weiteren Donnerschlag, durchriss die Finsternis. Wie es schien, sollten die Naturgewalten ihre Rettung sein.


    Mit einem tiefen, kehligen Laut ließ Braedon von ihr ab. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an die feuchten, brennenden Lippen. Unzählige Gedanken der Entrüstung schwirrten ihr durch den Kopf, doch sie war zu benommen, um auch nur ein Wort der Empörung hervorzubringen. Stattdessen wich sie zurück, stumm und entsetzt über das, was sie getan hatte.


    Doch sie kam nicht weit. Eine heftige Welle erfasste das Schiff, und Braedon packte sie am Handgelenk, um ihr Halt zu geben. »Die See wird unruhig. Es ist zu gefährlich für Euch hier oben an Deck, Madame.« Sein Atem ging schwer, sein Blick haftete starr auf ihr, und sein schwarzes Haar wehte im kalten Wind. Ein zweiter Blitz erhellte die scharfen Konturen seines vernarbten, kantigen Gesichts, seine Augen und die zusammengepressten Lippen. »Geht unter Deck, Ariana. Jetzt.«


    Er brauchte es nicht zweimal zu sagen. Sobald er seinen Griff gelockert hatte, machte Ariana auf dem Absatz kehrt und floh über die Stiege in die Sicherheit des Vordecks.
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    Braedon war sich nicht sicher, was ihm größeres Unbehagen bereitete: der Kampf gegen die heftigen Böen und das aufziehende Gewitter, das das Schiff mit voller Wucht zu erfassen drohte, oder das Verlangen, das noch in ihm brannte, nachdem Ariana schon längst das Achterkastell verlassen hatte. Er begehrte die junge Frau, und das überraschte ihn nicht nur, es ärgerte ihn sogar. Jeder Narr konnte sehen, dass sie noch rein und unberührt war, und allein diese Tatsache hätte ihn für ihre Reize unempfänglich machen sollen.


    Aber so war es nur bei dem Vorsatz geblieben. Beschämt musste er sich eingestehen, dass er kurz davor gewesen war, seiner Begierde auf der Stelle nachzugeben. Ein flüchtiger Kuss hier, eine erotische Berührung dort … eine eindeutige Umarmung, aus der rasch eine Verführung hätte werden können.


    Immerhin hatte sie ihm ihren Körper als Gegenleistung für die Fahrt nach Rouen in Aussicht gestellt. Er hatte die Abmachung nicht vergessen können, obwohl er wusste, dass er sie nicht beim Wort nehmen durfte. Mochte seine Seele auch düster sein, er war noch nicht so tief gesunken, dass er sein Verlangen an einer unschuldigen Frau stillen würde, schließlich hatte sie den Handel übereilt vorgeschlagen. Trotz des ungezügelten Temperaments, das sein Leben bestimmte, war ihm nie in den Sinn gekommen, einer Frau Gewalt anzutun.


    Er rühmte sich nicht damit, dass er zu den Männern gehörte, in deren Gegenwart das schwache Geschlecht reihenweise in Ohnmacht fiel. Eine Frau, die seinen Verführungskünsten nicht erlag und ihm nicht willig in sein Bett folgte, war ihm noch nicht begegnet, auch wenn er von seiner Gabe schon lange keinen Gebrauch mehr gemacht hatte. Zu seiner Verärgerung stellte er fest, dass in ihm das Verlangen immer stärker wurde, Ariana of Clairmont zu verführen.


    Das Unwetter hat sie gerettet, dachte er und lachte trocken auf, als er zu den düsteren Wolken hinaufsah.


    Grau wie Rauch und von Blitzen durchzuckt trieben die Wolken über den Himmel, türmten sich drohend am Horizont auf und verdeckten den Mond und die funkelnden Sterne. Donnergrollen ertönte, und die Wellen ließen den Schiffsrumpf sich heben und senken. Eisregen peitschte Braedon ins Gesicht, brennend und kalt. Die Böen griffen in das Segel, das die Luft aufzusaugen schien, um sich im nächsten Moment wie ein Ballon zu blähen.


    Braedon verfluchte die irrsinnige Überfahrt, die seinen Untergang bedeuten konnte. Er fragte sich, warum er sich das alles antat, und blickte zu der jungen Frau hinüber, die Schutz unter dem Vordeck gesucht hatte und ihm vertraute, dass er sie in Sicherheit bringen würde. Er glaubte keinen Moment lang, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.


    Ein Besuch bei ihrem Bruder? Dass ich nicht lache, dachte er. Selbst auf die Entfernung war ihm die Angst in ihren Augen nicht entgangen, und ebenso wenig war ihm unbemerkt geblieben, wie vehement sie beteuert hatte, in der Schultertasche, die sie so sorgsam bewachte, befände sich nichts von Bedeutung. Sie log ihn an, und Braedon mochte es nicht, angelogen zu werden. Schon gar nicht, wenn sein Schicksal plötzlich zwangsläufig mit ihrem verbunden war.


    Ariana of Clairmont hütete ein Geheimnis. Ein gefährliches Geheimnis, das er um jeden Preis ergründen würde, sobald sie Frankreichs Küste erreichten.


    Er bezweifelte, dass dies in Kürze der Fall sein würde. Der bitterkalte Wind wuchs sich zu einem wahren Sturm aus. Der Mantelsaum flatterte ihm um die Beine, und feuchte Haarsträhnen wehten ihm ins Gesicht. Er sprang vom Achterkastell und beeilte sich, das Segel einzuholen. Der Wind zerrte bereits heftig daran, und am oberen Rand der großen Leinwand war ein Riss zu sehen. Mittlerweile waren die Böen zu stark, um die Fahrt mit gehisstem Segel fortzusetzen. Das Schiff würde Gefahr laufen, Schlagseite zu bekommen. Braedon blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass der Sturm sie nicht allzu weit vom Kurs abtrieb.


    Ariana hatte befürchtet, dass sich die wütende See nie wieder beruhigen würde. Unbarmherzig und mit frostiger Kälte war der Sturm über sie hereingebrochen und hatte das Schiff wie eine Nussschale hin und her geschleudert. Selbst im Morgengrauen hatte der Wind sich noch nicht gelegt, blies aber nun schwächer, und der Eisregen war in dichten Schneefall übergegangen. Sie war verblüfft, dass sie das Unwetter überlebt hatten, und ihre Erleichterung kannte keine Grenzen, als Braedon ihr zurief, er habe Land gesichtet. Schnell verließ sie eng in Decken gehüllt den Unterschlupf und schaute zur Ruderpinne hinüber.


    »Frankreich, Madame, an Steuerbord!«


    Zur rechten Seite des Schiffs ragten in der Ferne die schroffen Umrisse des Festlands auf. Bis auf einige schneebedeckte Ebenen wirkte die steile Küste wie eine dunkle Wehrmauer am Meer, die das Land beschützen sollte. Frankreich, dachte Ariana und atmete erleichtert auf, als sie zur Reling eilte.


    Bei Gott, sie hatte es geschafft.


    Sie war beinahe am Ziel. Bitte, lass Kenrick noch leben und mich ihn rechtzeitig finden, betete sie im Stillen und faltete die Hände flehentlich vor der Brust.


    »Bitte, Herr«, wisperte sie, »lass ihn noch leben.«


    »Für wessen Leben betet Ihr?«


    Ruckartig drehte sie den Kopf herum und bemerkte Braedon neben sich. In ihren Gedanken gefangen und bei dem pfeifenden Wind hatte sie ihn nicht kommen hören. Er beobachtete sie gespannt mit Argwohn in seinen Augen. Sie blinzelte verlegen. Sie war auf seine Nähe nicht vorbereitet und wurde schlagartig an den Kuss erinnert, den er ihr die Nacht zuvor aufgezwungen hatte. Jetzt starrte er sie an, als könne er auf diese Weise in ihr Innerstes sehen. Unter seinem durchdringenden Blick brachte sie nicht einmal eine zögerliche Antwort zustande.


    »Wir beide müssen uns noch unterhalten, Madame. Sobald wir angelegt und eine Unterkunft in Calais gefunden haben.«


    »Calais?«, wiederholte sie verwirrt. »Ich dachte, wir segeln nach Honfleur. Wäre der Hafen nicht näher bei Rouen?«


    »Ganz recht, aber bei diesem Wetter werden wir nirgendwohin mehr segeln. Wir werden in Calais anlegen und abwarten, bis sich der Sturm gelegt hat. Dann habt Ihr auch genug Zeit, um mir zu erzählen, in was für eine Geschichte Ihr verwickelt seid …«


    »Aber ich sagte Euch doch bereits …«


    »… und dann«, unterbrach er sie schroff, »werde ich Euch nach Honfleur und schließlich nach Rouen bringen, falls Eure Antworten mich zufriedenstellen.«


    »Ihr habt nicht das Recht, mir Bedingungen zu stellen …«


    Sein Blick verdüsterte sich gefährlich. »Oh doch, Madame, das habe ich. Und zwar so lange, bis ich für meinen Einsatz entschädigt worden bin. Das heißt, wenn Ihr wünscht, Eure Schulden bei mir zu begleichen …« Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihr die Schamesröte in die Wangen trieb. »In diesem Fall könnten wir jetzt schon abrechnen und, sobald wir den Hafen erreichen, getrennte Wege gehen.«


    Angst schnürte Arianas Kehle zu. Das konnte er doch nicht ernst meinen!


    »Nein?«, fragte er mit einem durchtriebenen Lächeln, als er sah, wie sie sich unter seinem Blick wand. »Wie bedauerlich. Seit gestern Nacht habe ich mich sehr darauf gefreut, Eure Schuld einzufordern.«


    Erschrocken starrte sie ihn an. »Wie könnt Ihr nur vorschlagen …«


    »Lasst mich Euch rasch in Erinnerung rufen, dass es nicht mein Vorschlag war, Madame, sondern der Eure. ›Nennt mir Euren Preis … und ich werde ihn bezahlen.‹ Waren das nicht Eure Worte – die Vereinbarung, die wir trafen, ehe wir London verließen?«


    »Die Vereinbarung?«, stieß sie hervor. »Nein, Sir. Wir haben uns auf nichts geeinigt! Ihr werdet doch nicht davon ausgehen – gewiss seid Ihr nicht so verkommen, dass Ihr von mir erwartet …«


    Natürlich ist er verkommen genug, um das von mir zu erwarten, dachte sie grimmig, während ihre Stimme im Schneetreiben unterging.


    »Haltet Euch bereit, Mylady. In einer Stunde legen wir an. In der Zwischenzeit werde ich mir einen angemessenen Preis für Eure Überfahrt überlegen.«


    Wie ein ungehobelter Schurke ließ er sie einfach an der Reling stehen. Mit wachsender Furcht sah sie zu, wie er die Kogge zum Anlegen bereit machte. Als sei er von jeglichen Sorgen befreit, testete er die Leinen und begann das Segel zu hissen. Sobald das nasse Tuch hochgezogen war, nahm es den scharfen Wind auf, und kurze Zeit später lenkte Braedon die Kogge durch den von Marschland gesäumten Kanal, der zu Calais’ Festungsmauern führte.


    Ariana hielt sich von Braedon fern, als dieser anlegte. Er rief einem der Fischer auf dem Kai zu, dass das Segel in dem starken Sturm im oberen Bereich einen Riss bekommen habe, der schnellstmöglich genäht werden müsse. Der bärtige Franzose deutete auf ein niedriges Steinhaus am Hafen.


    »Claude, der Segelmacher, ist für seine gute Arbeit bekannt, Monsieur. Für zehn Deniers ist Euer Segel wieder geflickt.«


    »Und eine Unterkunft?«, fragte Braedon weiter. »Wo finden wir ein sauberes Zimmer und eine gute Mahlzeit?«


    Diesmal wies der Mann auf ein hohes Fachwerkhaus in einer Häuserzeile. »In der Schenke ›The Wolf’s Head Inn‹. Ich führe Euch hin, wenn Ihr wollt. Das Haus gehört meinem Cousin. Er wird sich gut um Euch und Eure Dame kümmern.«


    Braedon murmelte Worte des Dankes, warf Ariana einen auffordernden Blick zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Eine Münze oder auch zwei für die Hilfe dieses Mannes, Mylady.«


    Ariana runzelte die Stirn, was allerdings nicht mit dem Geld zusammenhing, das er von ihr verlangte. Ihr war schwindelig von den Gedanken daran, was sie erwarten würde, sobald sie beide an Land waren. Mit zittrigen Fingern griff sie in die Börse, holte ein paar kleinere Münzen hervor und gab sie Braedon.


    »Ihr kommt aus England, nicht wahr?«, fragte der Fischer. Sein Blick huschte zu Ariana, ehe er wieder Braedon anschaute und das Geld mit einem Grinsen entgegennahm. »Der Ärmelkanal ist rau zu dieser Jahreszeit. Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr mit einem zerrissenen Segel davongekommen seid, Monsieur.«


    »Ja, wir hatten Glück«, antwortete Braedon ungeduldig. Er nahm die Taue, warf sie auf den Pier und nahm den Lederbeutel, in dem er seine Verpflegung aufbewahrte. Nachdem er an Land gesprungen war, reichte er Ariana die Hand, um ihr beim Verlassen des Schiffs behilflich zu sein. »Bringt uns zur Schenke, s’il vous plaît«, sagte er zu dem Mann. Der kauzige Fischer ging voraus, um ihnen den Weg zu weisen.


    Die Schenke »The Wolf’s Head Inn« war eins von vielen Gasthäusern, das im geschäftigen Hafenviertel von Calais warme Mahlzeiten servierte. Fischer, Kaufleute und jede Menge zerzauste Seeleute mit verschlagenem Blick füllten den großen Raum der Schenke.


    Heilige Mutter Maria, ich habe noch einen weiten Weg vor mir – und zwar allein, dachte Ariana, als sie neben Braedon herging, der in diesem Moment den Wirt ansprach.


    Sie wartete geduldig, während er eine Unterkunft für die Nacht aushandelte, überlegte währenddessen aber bereits fieberhaft, wie sie sich dem Gespräch, das er ihr angedroht hatte, entziehen konnte. Er würde sich mit keinen Ausflüchten mehr zufriedengeben, so viel stand fest. Vielmehr würde er sie so lange ausfragen, bis sie endlich nachgeben würde. Er war nicht der Mann, dem man etwas verweigerte, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.


    Wie dumm es doch von ihr gewesen war, die Überfahrt mit ihm auszuhandeln! Sie hatte nur die Notwendigkeit gesehen, nach Rouen zu gelangen, doch jetzt fragte sie sich, ob sie dadurch nicht in eine weitaus gefährlichere Situation geraten war als die, die ihr Monsieur Ferrand in Aussicht gestellt hatte. Braedon hatte sie nach Frankreich gebracht, wie sie ihn gebeten hatte. Und jetzt, so hatte er ihr unmissverständlich dargelegt, beharrte er darauf, für seinen Aufwand angemessen entschädigt zu werden. Natürlich konnte Ariana seine Erwartungen nicht erfüllen, und kein Mann von Ehre würde sie zwingen, eine in Eile ausgesprochene Vereinbarung einzuhalten.


    Ein Mann von Ehre, dachte sie mit Bedauern. Braedon hatte ihr bisher keinen Anlass zu der Vermutung gegeben, dass er die Regeln der Ritterlichkeit oder des vornehmen Betragens beachtete. Es war reines Wunschdenken zu glauben, dieser kampferfahrene Mann mit dem erbarmungslosen Schwertarm und dem wilden Aussehen würde eine wehrlose junge Frau verschonen. Und wenn sie auch noch daran dachte, dass sie so unbesonnen gewesen war, sich von ihm küssen zu lassen!


    Als Braedon wieder vor ihr stand, zuckte Ariana unwillkürlich zusammen. Er hatte bereits für ihre Unterkunft bezahlt – offenbar mit seinem eigenen Geld, wie Ariana überrascht feststellte. »Ich verfüge zumindest über einige Mittel, Madame«, sagte er gedehnt, als er ihren Blick bemerkte.


    »Hier entlang«, erklärte der beleibte Wirt und führte sie aus dem Schankraum in einen Korridor. Erst am Ende des Gangs blieb er stehen und öffnete die Tür zu einer dunklen Kammer. »Bonjour«, grunzte er und trottete wieder zurück in den Schankraum.


    Braedon betrat das Zimmer und stellte seinen Beutel auf den Fußboden. Ariana zögerte und konnte sich nicht entschließen, ihm zu folgen. Sie wartete auf der Schwelle, ihr Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich bemerkte sie den warmen Schein einer Flamme, die ein goldenes Licht verströmte. Braedon hatte ein kleines Talglicht angezündet. »Kommt herein und legt Euren nassen Mantel ab, Ariana.«


    Sie rührte sich nicht, halb aus Angst, halb aus Stolz. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Das ist ein Zimmer, Madame. Ein warmer, trockener Raum mit einem Bett und einem gemauerten Kamin. Ihr hattet doch nicht vor, eine weitere Nacht an Bord der Kogge zu schlafen, oder etwa doch?«


    »Ihr wisst genau, was ich meine. Warum habt Ihr nur für dieses eine Zimmer bezahlt?«


    »Weil nur noch eins frei war.« Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Und weil ich das beschütze, was mir etwas einbringt. Jetzt kommt endlich herein und legt die nasse Kleidung ab.«


    Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, trat er an den kalten Kamin. Daneben lag etwas Feuerholz, allerdings zu wenig, um den Raum die ganze Nacht hindurch zu heizen. Der kalte Wind riss an den Fensterläden, pfiff durch die Ritzen und fegte über den binsenbedeckten Holzboden hinweg. Zögerlich trat Ariana über die Schwelle und beobachtete, wie Braedon in die Hocke ging und ein kleines Feuer in Gang zu bringen versuchte. Schließlich knisterte das trockene Holz, und die ersten zaghaften Flammen erhellten den dunklen kleinen Raum.


    Trotz ihrer Bedenken konnte Ariana dem verheißungsvollen Schein des Feuers nicht länger widerstehen und betrat endlich das Zimmer, um die Kälte zu vertreiben, die ihr in die Knochen gedrungen war. Sie zog den schweren Mantel aus und stand unschlüssig im Raum, da sie nicht wusste, was sie mit dem nassen Kleidungsstück anfangen sollte. Braedon nahm ihr den Mantel ab und zog einen wackligen Stuhl an den Kamin. Sorgsam hängte er den Mantel über die Lehne und glättete die Falten, damit er schneller trocknete.


    »Vielen Dank«, murmelte Ariana trotzig.


    »Setzt Euch.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Stuhl. »Es ist an der Zeit, dass wir uns ein wenig unterhalten, Mylady.«


    Sein barscher Tonfall machte klar, dass er keinen Widerspruch duldete. Obwohl Ariana sich über seine unverschämte Art, mit ihr zu sprechen, ärgerte, setzte sie sich. Braedon wippte leicht auf den Fußballen und blickte sie unverwandt an. Die kraftstrotzenden Arme hatte er erwartungsvoll vor der Brust verschränkt.


    Ariana machte sich auf das Schlimmste gefasst und ließ den Blick über Braedons Silhouette gleiten, die sich dunkel vor dem hell leuchtenden Kamin abzeichnete. Sie konnte seinem durchdringenden Blick nicht standhalten, aber auch seine breiten Schultern machten ihr Angst. Ihr war bewusst, dass er sie so lange in dem kleinen Raum festhalten konnte, wie er wollte. Da fiel ihr Blick auf den dunklen Fleck auf seinem rechten Ärmel. Seine Wunde musste sich wieder geöffnet haben, als er gegen den Sturm angekämpft hatte. Die Verletzung müsste gesäubert und der Verband gewechselt werden. »Ihr blutet«, bemerkte sie leise.


    Er zuckte kaum merklich zusammen. »Und Ihr versucht Zeit zu schinden, Madame. Wollt Ihr meine Bedingungen hören?«


    Sie war sich sicher, dass sie es nicht wollte.


    »Zunächst einmal werdet Ihr mir etwas über Euren Bruder erzählen und mir den wahren Grund für Eure Fahrt nach Rouen verraten. Und zwar jetzt!«


    Sein anmaßender Befehl machte sie wütend. Sie kam sich wie ein Kind vor, das vor den Burggeistlichen gezerrt wurde, um für etwas bestraft zu werden, das es nicht begangen hatte. Natürlich stimmte es, dass sie Braedon gegen seinen Willen in die Sache hineingezogen hatte, und es stimmte auch, dass sie ihm vermutlich eine Erklärung schuldig war. Schließlich hatte er sich bei dem Versuch, sie zu beschützen, eine Verletzung zugezogen, unter deren Folgen er noch immer litt.


    Aber bei allem, was ihr heilig war, sie konnte ihm nicht nachgeben. Sosehr sie Braedons Hilfe auch zu schätzen wusste, ihre Loyalität galt zuallererst ihrem Bruder. Seine Sicherheit hatte Vorrang, und sein Leben hing davon ab, inwieweit sie sich an die Bedingungen hielt, die seine Entführer gestellt hatten. Demnach war es ihr verboten, irgendjemandem von der Gefahr zu erzählen, in der Kenrick tatsächlich schwebte. Sie musste die Bedingungen befolgen.


    Obgleich sie bereits darüber nachgedacht hatte, dass Braedon ihr möglicherweise hilfreich dabei sein könnte, ihren Bruder zu retten – und einen Verbündeten hatte sie bitter nötig –, durfte sie nicht zulassen, dass er die Wahrheit erfuhr. Nicht, wenn sie ihrem Ziel, Kenrick aus den Händen der Entführer zu befreien, schon so nahe war. Sie musste alles daransetzen, nicht zu viel von dem wahren Grund ihrer Reise zu verraten. Wenn Braedon sie zu sehr drängte, würde sie einfach zu einer Lüge greifen.


    »Also gut«, gab sie mit einem Seufzer nach. »Ich werde versuchen Eure Fragen zu beantworten, auch wenn es Euch eigentlich nichts angeht.«


    »Ihr könntet damit beginnen, mir etwas über Euren Bruder zu erzählen.«


    Ariana rief sich die guten Eigenschaften ihres geliebten Bruders in Erinnerung, von denen sie Braedon erzählen wollte. »Mein Bruder ist der ehrenwerteste Mensch, den ich kenne. Er ist aufrichtig und mutig, zuvorkommend und rücksichtsvoll. Er ist klug und weltgewandt und rechtschaffen.«


    Braedon hob eine dunkle Braue. »Euer Bruder scheint ein Heiliger zu sein«, sagte er höhnisch.


    »Ihr werdet es kaum glauben, aber schon als Junge wurde er von seinen Spielgefährten ›Heiliger‹ genannt«, erwiderte Ariana und erwiderte Braedons zweifelnden Blick mit einem nachdrücklichen Nicken. »Kenrick hatte bereits als Kind edle Pläne für sein Leben. Er wollte Gott dienen. Unser Burgkaplan unterrichtete ihn, während Kenrick sich darauf vorbereitete, am Tag seiner Volljährigkeit das Gelübde als Priester abzulegen.«


    Braedon hörte ihr so aufmerksam zu, als würde er jedes einzelne Wort überprüfen. »Hat er es getan?«


    »Nein.« Ariana schaute zu Boden und schüttelte den Kopf, als sie sich daran erinnerte, wie Kenrick von der Abtei, in die er erst eine Woche zuvor als Novize eingetreten war, nach Hause zurückgekehrt war. An jenem kalten Abend war er zu Fuß gelaufen und so außer Atem gewesen, als wäre er den gesamten Weg gerannt. Ariana konnte nicht hören, was Vater und Sohn hinter verschlossener Tür besprachen, aber sie spürte, dass Ärger und Schrecken in der Luft lagen. Und als ihr Bruder ihr am folgenden Tag unten im Burghof tonlos Lebewohl sagte, war der Schmerz in seiner Stimme nicht zu leugnen gewesen. Ernst und auffallend blass klammerte er sich an die Zügel seines Pferds, erneut bereit, sein Zuhause zu verlassen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ritt er durch das Burgtor. Ein sechzehnjähriger Junge, der allein ausgezogen war, um Soldat zu werden.


    »Kenrick wandte sich von seinem ursprünglichen Vorhaben, Priester zu werden, ab und beschloss stattdessen, dem Kreis der Armen Ritter vom Tempel Salomons beizutreten.«


    »Er wurde Templer?« Braedon verzog spöttisch die Lippen, so als hafte dem Wort ein zweifelhafter Ruf an. »Die kämpfenden Brüder sind nicht gerade für ihre fromme Lebensführung bekannt, Mylady.«


    Ariana straffte die Schultern. Aus Erzählungen wusste sie, dass die Tempelritter nach strengen Regeln der Armut und Keuschheit lebten. Aber ihr war auch zu Ohren gekommen, dass die heiligen Schwüre öfter missachtet als befolgt wurden. Die Templer waren eine enge Bruderschaft, deren geheime Rituale immer häufiger als Taten des Bösen ausgelegt wurden. Es gab Gerüchte, man sprach sogar von Ketzerei. Dass Kenrick einer der Ordensbrüder war, beunruhigte Ariana, aber sie vertraute noch immer auf das Ehrgefühl ihres Bruders. Worin auch immer er verstrickt sein mochte und was seine Entführer auch immer von ihm verlangten, sie war überzeugt, dass er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


    Braedon lachte leise, als er das Feuer schürte. »Demnach hat der Heilige das Schwert genommen. Aus purer Gier nach Reichtum oder um Ruhm zu erlangen?«


    »Es ging ihm weder um das eine noch um das andere, dessen bin ich sicher«, betonte Ariana. »Mein Vater hat ihn ermutigt, diesen Weg zu gehen. Ich habe ihn erst acht Jahre später wiedergesehen.«


    Erst in jenem Sommer, als er seltsam abwesend nach Clairmont zurückkehrte, geradezu besessen von seinen schriftlichen Aufzeichnungen. Niemanden ließ er an sich heran, weder Freunde noch den Vater oder Ariana. Kenrick, der ihr immer so vertraut gewesen war, wollte sich nicht mehr mit seiner kleinen Schwester abgeben, die ihn noch immer bewunderte und froh darüber war, dass er wieder nach Hause zurückgekehrt war. Später, im Herbst, war er bereits wieder fort, zurück in Frankreich, doch das hatte Ariana erst der Nachricht entnommen, die sie von Kenricks Entführern erhalten hatte. Ihr Vater war kurz nach Kenricks Abreise verstorben. Ein Segen für ihn, denn es hätte ihm das Herz gebrochen, dass seinem einzigen Sohn Leid widerfahren war.


    »Und das führt Euch mitten im Winter nach Rouen?«


    Braedons fragender Blick ruhte auf ihr. »N…nach Rouen?«, wiederholte sie und zuckte innerlich zusammen, weil ihrer Stimme die Unsicherheit anzuhören war.


    »Die Festung der Templer in Rouen, Madame. Dorthin wollt Ihr doch, oder?«


    »Oh. Ja«, erwiderte sie, obgleich sie von einer derartigen Festung noch nie etwas gehört hatte. Ihr tatsächliches Ziel in Rouen war weniger glanzvoll, aber sie dankte dem Allmächtigen in einem stillen Gebet für diese willkommene Information. »Es ist so, wie ich es Euch schon gesagt habe – Kenrick hat mich gebeten, ihm dort einen Besuch abzustatten.«


    »Einen dringenden Besuch«, fügte Braedon hinzu, und sein Tonfall und seine Miene waren herausfordernd. »Ihr müsst ihn unbedingt sehen, das waren doch Eure Worte, als wir einander in London begegneten?«


    Bislang war es ihr gelungen, eine Lüge zu vermeiden, doch wenn sie ihren Bruder weiterhin beschützen wollte, musste Ariana sich nun etwas einfallen lassen. Sie hielt Braedons argwöhnischem Blick stand und setzte, so hoffte sie jedenfalls, eine besorgte Miene auf, was ihr nicht sonderlich schwerfiel, da sie tatsächlich um Kenricks Leben fürchtete. Einem Mann wie Braedon in die Augen sehen zu müssen, das war allerdings eine ganz andere Sache. Sie spürte förmlich, wie er jedes Wort ihrer Geschichte abwog. Sein bohrender Blick war aufmerksam wie der eines Raubtiers. Ihr schwindelte. »J…ja«, entgegnete sie schließlich. »Ich muss ihn wirklich dringend sprechen. Äußerst dringend. Ich habe allen Grund, mir um den … Gesundheitszustand meines Bruders Sorgen zu machen.«


    Bei diesen Worten zog Braedon eine Braue hoch, sodass Ariana sich zu einer weiteren Erklärung genötigt sah. »E…er war schon als Kind ein wenig … anfällig, und gerade der Winter war für ihn immer schwer zu überstehen. Unsere geliebte Mutter starb an einem Fieber, als wir noch Kinder waren.« Das war sogar die Wahrheit, wie sie sich traurig in Erinnerung rief. Doch als sie den zweifelnden Zug um Braedons Mund bemerkte, verdrängte sie ihre Gefühle. »Kenrick gibt manchmal nicht auf sich acht. Vor allem dann nicht, wenn er sich gedanklich mit anderen Dingen beschäftigt. Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum ich mir Sorgen mache«, setzte sie hoffnungsvoll hinzu.


    Doch Braedons Antwort war nur ein unwirscher Laut. Offenbar war es ihr nicht gelungen, ihn zu überzeugen. »So große Sorgen, Mylady, dass Ihr sogar Eure eigene Gesundheit riskiert, um nach Frankreich zu reisen?« Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Und dabei nicht nur eure Gesundheit aufs Spiel setzt?«


    Dass er sie abermals an ihr unbedachtes Angebot erinnerte, überraschte Ariana nicht im Geringsten. Braedon besaß ihrer Einschätzung nach viele Fähigkeiten, aber vor allem war er klug und scharfsinnig, und ein schwacher Versuch würde bestimmt nicht genügen, um ihn von seiner Fährte abzubringen. Unzählige Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum, als sie eine ganze Reihe Unwahrheiten und Geschichten, die sie ihm auftischen könnte, um ihre Lage zu erklären, in Erwägung zog und sogleich wieder verwarf: unwillkommene Verehrer, Geldsorgen, Auseinandersetzungen mit benachbarten Landbesitzern – all dies waren lächerliche Lügen, ahnte sie doch, dass Braedon sie durchschauen würde, sobald sie nur den Mund aufmachte.


    Solange er sie begleitete, wäre sie gut beraten, sich an der Wahrheit zu orientieren. Doch sie hoffte, ihn bald loszuwerden. Der Mond nahm zu, und sie hatte die feste Absicht, in der vereinbarten Nacht in Rouen zu sein, allein und mit Kenricks Tasche, so wie die Entführer es verlangt hatten. Jetzt hingegen würde sie sich verbindlich und offen geben. Es musste ihr gelingen, Braedons Neugierde zu befriedigen, bis er sie nach Honfleur gebracht hatte. Dort würde sie sich von ihm trennen und allein nach Rouen weiterreisen.


    Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren unausgegorenen Plänen. Braedon lächelte sie erwartungsvoll an. »Das wird wohl der Wirt sein. Ich habe ihn gebeten, uns eine Mahlzeit zu bringen. Während Ihr Euren Gedanken nachhängt, könnt Ihr ebenso gut etwas essen.«


    Mit wenigen Schritten war er an der Tür und öffnete dem kleinen beleibten Mann. Der Wirt nickte ihnen kurz zu und trat mit einem Tablett mit einer dampfenden Mahlzeit ein. Das Ale schwappte über die Ränder der Krüge, als er das Tablett auf einer Truhe neben dem Bett abstellte. »Wäre das dann alles, Monsieur?«


    »Ein warmes Bad und einige trockene Handtücher, wenn Ihr welche habt.«


    »Oui, Monsieur.«


    So wundervoll die Aussicht auf warmes Wasser und ein Stück Seife auch war, Ariana wagte sich nicht auszumalen, was Braedon damit im Sinn haben mochte. Es war schon schrecklich genug, dass sie gezwungen war, mit einem Mann, den sie kaum kannte, zu Abend zu essen und obendrein noch eine Kammer zu teilen – vermutlich stand ihr die längste Nacht ihres Lebens bevor. Doch wenn Braedon glaubte, er könne in ihrer Gegenwart auch nur einen bloßen Zeh ins Badewasser tauchen, dann hatte er tatsächlich den Verstand verloren.


    Schon standen ihr die Bilder lebhaft vor Augen, wie Braedon das gefütterte Wams und die Tunika ablegen und dann mit nackter Brust vor ihr stehen würde. Es fiel ihr nur allzu leicht, sich seine breiten Schultern und das wölbende Rund seiner Oberarme im Schein des Feuers vorzustellen, und auch den Rest seines muskulösen Körpers konnte sie sich ohne Kleidung ausmalen. Sie erinnerte sich an seinen Anblick im Haus von Robert und Peg, als sie ihm geholfen hatte, den Verband anzulegen. Ihre zügellose Fantasie trieb Ariana die Schamesröte ins Gesicht.


    Sie wurde in ihren ungehörigen Gedanken unterbrochen, als sie den metallenen Klang des Türschlosses hörte. Der Wirt hatte die Kammer verlassen und Ariana mit ihrem beunruhigenden Begleiter zurückgelassen. Noch ganz erhitzt von ihren ungebührlichen Vorstellungen beobachtete sie, wie Braedon die Truhe mit dem Tablett näher ans Feuer rückte.


    »Nicht unbedingt eine Abendmahlzeit mit sieben Gängen auf der Empore von Clairmont, aber ich denke, es dürfte genügen.«


    Der Duft der würzigen Fleischpastete, des frischen dunklen Brots und von mit Kräutern bestreuten Rüben stieg Ariana in die Nase. Sofort begann ihr Magen zu knurren, und zum ersten Mal nach der Übelkeit an Bord der Kogge verspürte sie wieder Appetit. Mit einem Seufzer erhob sie sich vom Stuhl und nahm vor der Truhe auf dem Boden Platz. Sie brach ein Stück von dem Kanten Brot ab, schob es sich in den Mund und kaute den dunklen Sauerteig genüsslich, während Braedon einen Holzscheit im Kamin nachlegte.


    »Es schmeckt köstlich«, sagte sie, als er zurückkam und sich gegenüber von ihr an dem behelfsmäßigen Tisch niederließ. Braedon nahm einen Bissen von der Fleischpastete und tunkte ein Stück Brot in die braune Bratensoße. Er schien seinen Zorn auf Ariana vergessen zu haben und konzentrierte sich ausschließlich auf die Mahlzeit. »Die Pastete ist sehr gut«, merkte sie an.


    »Ja, ausgezeichnet«, stimmte er zu. »Frankreich übertrumpft England bei Weitem, wenn es ums Essen geht. In Amiens hatten wir einen Koch, dessen gerösteter Fasan so exzellent schmeckte, dass man hätte weinen mögen.«


    »Stammt Ihr aus Amiens?«


    Er legte den Kopf leicht schief, und sein scharf geschnittenes Gesicht nahm einen zögerlichen Ausdruck an. Für einen kurzen Moment zog er die dunklen Brauen zusammen, dann aber erwiderte er mit einem leichten Achselzucken: »Ja, ich bin dort geboren.«


    »Ist Amiens weit von Rouen entfernt?«


    »Nicht sehr. Warum?«


    »Vielleicht werdet Ihr ja Eure Verwandten besuchen, wenn wir uns in Rouen trennen.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er bei ihren Worten in Gelächter ausbrechen würde. »Was ist? Warum lacht Ihr?«


    »In Amiens gibt es niemanden, der auf mich wartet, Madame. Ich bin dort geboren, das ist alles.«


    »Habt Ihr keine Familie? Weder Eltern noch Verwandte?«


    »Nein.« Er dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Als ich zehn Jahre alt war, verließ ich Amiens, um Knappe bei einem Herrn in Paris zu werden. Später ging ich nach England, um mein eigenes Leben zu führen. Ich bin nie zurückgekehrt.«


    Ariana griff nach dem Ale. »Habt Ihr Euer Zuhause nie vermisst?«


    »Nein.«


    Sie sah ihn fragend an, als sie den Krug an die Lippen führte, und wunderte sich über den Anflug von Bedauern, den sie in seiner kühlen Art wahrgenommen zu haben glaubte. »Ihr seid in der ganzen langen Zeit nie zurückgekehrt?«


    Die Schatten des Feuers tanzten auf seiner Wange, als er eine abfällige Kopfbewegung machte. »Mein Vater und ich, wir kamen nicht gut miteinander aus.«


    »Warum nicht?«


    »Vermutlich weil ich versucht habe, ihn umzubringen.«


    Ariana hielt inne, unsicher, was sie von dieser Bemerkung halten sollte. »Ihr scherzt.«


    Doch in seinen Augen lag kein humorvolles Glitzern, sein nüchterner Tonfall hatte nichts Unbeschwertes, und selbst die Spur von Bedauern, die sie noch Augenblicke zuvor geglaubt hatte, entdeckt zu haben, war verflogen. Offen und freimütig schaute Braedon sie an, und Ariana konnte sich einer schleichenden Furcht nicht erwehren. Hatte er wirklich seinen eigenen Vater erschlagen wollen? Es war ihr unbegreiflich, wie man sich zu einer derartigen Tat hinreißen lassen konnte.


    Vielleicht, so riet ihr eine warnende innere Stimme, war es besser, wenn sie möglichst wenig über Braedon und die Schatten seiner Vergangenheit wusste, die ihn verfolgten. Sie hatte kein Verlangen, die Tiefen seines Hasses – oder seines Irrsinns – auszuloten. Trotzdem berührte sie die Trostlosigkeit seines Blicks, und sie fragte sich, ob jemals ein anderer Mensch versucht hatte, für ihn da zu sein – und ob er in einem verletzbaren Winkel seines Herzens vielleicht nicht doch einen anderen Menschen brauchte.


    Behutsam setzte sie den Krug ab. Sie konnte sich von Braedons kaltem, unerschrockenem Blick einfach nicht lösen. »Was ist zwischen Euch und Eurem Vater passiert, Braedon?«


    Wieder biss er ein Stück von der Pastete ab, kaute langsam und bedächtig und nahm dann einen Schluck von dem Ale. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er die alten Erinnerungen nicht an sich heranlassen. »Das ist lange her und hat keine Bedeutung mehr.«


    Ariana betrachtete ihn nachsichtig und akzeptierte, dass er die unliebsamen Erinnerungen nicht mit ihr teilen wollte. Doch die unbeantwortete Frage ließ ihr keine Ruhe. Genau wie Regeln befolgt werden mussten, so wollten Rätsel gelöst werden. Und der Mann, der ihr gegenübersaß, barg zu viele Geheimnisse, die sie bereits in ihren Bann gezogen hatten. »Habt Ihr dadurch die Narbe davongetragen?«, wollte sie vorsichtig wissen.


    Ihre Frage schien ihn zu überraschen, so als habe er die verheilte Verletzung vergessen, die eine Hälfte seines Gesichts entstellte. Mit einer Hand strich er sich über die silbrige Haut. »Das hier«, sagte er scheinbar unbekümmert, »hat nichts mit meinem Vater zu tun, Mylady. Die Narbe habe ich mir anderweitig zugezogen.«


    »Wie kam es dazu?«


    »Ich habe eine Situation falsch eingeschätzt.« Er sah sie unverwandt an und streckte dann die Hand nach dem Krug aus. »Wenn ich mich recht erinnere, Madame, dann bin ich derjenige, der hier die Fragen stellt.«


    Ariana zuckte unbeteiligt die Schultern. »Und ich habe sie beantwortet.«


    »Ah, ganz recht«, sagte er gedehnt und musterte sie mit skeptischer Miene. »Ihr habt mir eine Geschichte aufgetischt von einem Bruder, der die Eigenschaften eines Heiligen besitzt und den Ihr kaum kennt, da er den Großteil Eures Lebens nicht auf Clairmont war. Und dieser Bruder hat angeblich nach Euch geschickt, und Ihr seid seiner Bitte gleich nachgekommen, da Ihr befürchtet, er könne womöglich an einer Erkältung oder den Folgen falscher Ernährung leiden.« Braedon lehnte sich zurück und stützte sich auf einem Ellenbogen ab. »Euer Begleiter aus Clairmont muss ja das Abbild von Verständnis gewesen sein, dass er sogar bereit gewesen ist, für Euer törichtes Vorhaben sein Leben zu geben.«


    Ariana starrte ihn hilflos an. Sie hatte sich in einer Schlinge verfangen, die sie selbst ausgelegt hatte. Ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen, als sie an den treuen James dachte. Sie gab sich die Schuld für den Tod des Ritters und kämpfte gegen den aufkeimenden Kummer an. Nie hätte sie zulassen dürfen, dass er sie nach London begleitete.


    Obwohl sie die Wahrheit nicht zu sehr strapaziert hatte, hatte Braedon ihr kein einziges Wort geglaubt – was sie nicht sonderlich überraschte. Schließlich hatte er ihre Glaubwürdigkeit schon in dem Moment hinterfragt, als das Schicksal sie auf den Docks in Queenhithe zusammengeführt hatte. Sie rechnete damit, dass er seine Fragen erst einstellen würde, wenn sie ihm auch das letzte Geheimnis verraten hatte. Doch dazu durfte sie es nicht kommen lassen.


    Ariana tunkte ihren Löffel in die sämige Soße der Fleischpastete und schob die saftigen Stücke Wildbret und Rindfleisch gemächlich hin und her, während sie über den seltsamen Kurs nachsann, den sie eingeschlagen hatte.


    »Esst in Ruhe zu Ende, Madame«, riet Braedon ihr mit einem wissenden Lächeln. »Vielleicht findet Ihr auf dem Grund Eures Tranchierbretts ja eine glaubwürdigere Geschichte.«


    Schweigend setzten sie die Mahlzeit fort. Ariana aß nur zögerlich, da der Gesprächsverlauf ihr den Appetit verdorben hatte, während Braedon seine Pastete und das Gemüse verschlang, als würde ihm nichts in der Welt Sorgen bereiten. Kurz bevor sie ihr Abendessen beendeten, wurde der Badezuber hereingebracht. Die Unterbrechung war Ariana nicht weniger willkommen als das Essen vor gut einer Stunde.


    Zwei junge Burschen trugen den großen Holzbottich, einer hatte sich zusammengefaltete Leinentücher unter seinen Arm gepresst. Den Burschen folgten vier Mägde, von denen jede einen Eimer mit dampfendem Wasser schleppte. Eifrig und höflich verrichteten die Bediensteten ihre Arbeit, und als sie das Zimmer verließen, bot eine Magd an, das Tablett wieder mit in die Küche zu nehmen.


    »Gebt ihnen etwas Geld für ihre Mühe«, sagte Braedon und warf seine Börse Ariana zu, die einige Silberpennies herausnahm. Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf, als es das Geld mit einem gemurmelten Dank entgegennahm und in einen ungelenken Knicks sank. Ariana schloss die Tür und wandte sich Braedon zu. Sie war im Begriff gewesen, etwas zu ihm zu sagen, doch das, was ihr eben noch auf der Zunge gelegen hatte, war mit einem Mal vergessen.


    Ohne sich an die Gebote der Sittlichkeit zu halten, war Braedon bereits im Begriff, seine Tunika abzulegen. Sein Lederwams, das er schon ausgezogen haben musste, als sie die Mägde zur Tür begleitet hatte, lag neben ihm auf dem Boden. Er schien sich nicht darum zu kümmern, ob Ariana sein Verhalten anstößig fand, als er seinen Dolch zog und die schmale Klinge an einem der Knoten seines Verbands ansetzte. Rasch durchtrennte er das Leinen, wickelte den Verband ab und warf die blutdurchtränkten Tücher ins Feuer.


    Die Anstandsregeln verlangten von Ariana, die Augen von seiner bloßen Brust zu wenden, aber sie konnte sich von seinem Anblick nicht losreißen. Sie sah ihn bereits zum zweiten Mal nur halb bekleidet, und eigentlich hätte sie außer sich vor Empörung sein müssen und seinen kraftstrotzenden Körper höchstens heimlich betrachten dürfen. Im warmen Schein des Feuers wirkte seine Haut weich und schimmerte wie mit Bronze überzogen. Ungewollt fasziniert beobachtete sie jede seiner Bewegungen, als er mit seinen schlanken, kräftigen Fingern den Saum seiner fleckigen Tunika packte und das Kleidungsstück entzweiriss. Das Stück, das ihm noch am saubersten erschien, teilte er wiederum mit einem Handgriff und benutzte dann seinen Dolch, um den Stoff in mehrere lange Streifen zu schneiden. Einen davon tauchte er in das Badewasser und drückte ihn über der Wunde aus, um sie zu säubern. Blutfarbene Tropfen rannen von seinem Arm auf den Boden. Ariana sah, dass Braedon das Gesicht verzog, als ihm das heiße Wasser über die Wunde lief.


    »Es tut mir leid, dass Ihr verletzt wurdet«, sagte sie noch immer an der Tür stehend. »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Ihr mich vor Monsieur Ferrand und seinen Handlangern beschützt habt.«


    Er zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich weiter auf seinen Arm. Inzwischen hatte er das geronnene Blut abgewaschen und versuchte nun einen der Stoffstreifen um den Unterarm zu wickeln, wobei er das lose Ende mit dem Ellenbogen an seinen Körper presste und das andere um die Wunde legte. Das Stoffstück verrutschte ein ums andere Mal. Nachdem Braedon wiederholt leise geflucht hatte, verdrängte Ariana ihre Bedenken und nahm ihm den Verband ab.


    Erstaunt sah er sie an, während sie die Wunde untersuchte. »Ihr würdet heute Nacht noch nicht weiter sein, wenn Ihr Euch nicht helfen lasst.«


    Sie legte den Verband zur Seite, tauchte den Stoff noch einmal ins Wasser und reinigte die Wunde erneut, wobei sie darauf achtete, möglichst vorsichtig zu sein. Die ganze Zeit über fixierte Braedon sie mit seinem Blick, sagte aber kein Wort. Ihre Finger zitterten leicht, als sie einen Verbandsstreifen aus seiner Hand entgegennahm. Das Schweigen in der kleinen Kammer wurde unerträglich, sodass Ariana schließlich die Stille unterbrach.


    »Als ich noch ein Kind war«, begann sie leise, während sie den sauberen Stoffstreifen um Braedons Unterarm wickelte, »bekam eine unserer Katzen in der Speisekammer neben den Küchenräumen Junge. Ein paar Katzen lebten immer in unserer Küche, damit die Mäuse nicht an die Vorräte gingen, aber mein Vater weigerte sich, sie in den Wohnturm zu lassen. Er hatte seine Jagdhunde – große, bösartige Tiere, die mich zu Tode ängstigten –, aber ich wollte unbedingt ein Kätzchen haben. Ich versuchte ihn zu überreden, doch er ging nicht auf mich ein.«


    Braedons Blick war nach innen gekehrt. Es schien, als würde er sich von seinen eigenen Erinnerungen davontragen lassen, in eine andere Zeit, an einen anderen Ort. »Soll ich raten? Ihr habt beschlossen, trotzdem eine der kleinen Katzen zu behalten«, entgegnete er schließlich.


    »Nein«, sagte sie rasch. »Das konnte ich nicht. Ich habe nie gewagt, meinem Vater nicht zu gehorchen. Aber als die Katzenmutter einige Wochen darauf starb und ihre Kinder hilflos zurückließ, habe ich mich um die Kätzchen gekümmert. Zweimal am Tag – manchmal auch öfter, wenn ich es einrichten konnte – stahl ich mich mit einer Schale Milch und einigen Bissen Fleisch, die ich entwenden konnte, in die Vorratskammer, um die Kleinen zu füttern. Bei einem meiner Ausflüge fiel dem Koch zufällig auf, dass die Tür zur Kammer offen stand. Ehe ich mich bemerkbar machen konnte, hatte er die Tür zugeschlagen und sie von außen verriegelt. Ich hämmerte gegen das Holz, bis mir die Hände schmerzten, aber es nützte nichts. Ich saß in der Falle.«


    »Für wie lange?«


    Ariana runzelte die Stirn, als sie sich an die Dunkelheit und die Kälte in der Speisekammer erinnerte. Stundenlang hatte sie weinend und allein hinter der Tür gehockt und nicht einmal die Hand vor Augen sehen können. Während der ganzen Zeit hatte sie eines der Kätzchen fest in ihrem Arm gehalten. Dann waren da noch die Ratten gewesen. Sie erschauderte, konnte jetzt noch spüren, wie die Tiere ihr über den Rocksaum und die leichten Lederschuhe gehuscht waren. Damals hatte sie nicht gewusst, ob es sich nun um Ratten oder die übrigen Kätzchen handelte, deshalb hatte sie sich nicht getraut, die Tiere mit dem Fuß wegzustoßen. Stattdessen hatte sie ängstlich neben der Tür gekauert, gegen das Holz geschlagen und sich danach gesehnt, wieder ans Licht gelassen zu werden.


    »Ich war zwei Tage lang eingeschlossen.« Zwei Tage, aber die Furcht in jenen Stunden erfasste sie auch jetzt noch, fast zehn Jahre danach. Sie konnte kaum eine dunkle Kammer betreten, ohne dass eine Woge der Furcht über sie hinwegwusch. In der Dunkelheit überkam sie manchmal eine solche Angst, dass ihr das Atmen schwerfiel.


    »Großer Gott«, murmelte Braedon. »Hat sich denn niemand gefragt, wo Ihr abgeblieben wart?«


    »Nein. Es war niemandem aufgefallen, dass ich nicht da war.« Sie setzte eine gleichgültige Miene auf und versuchte so unbefangen wie möglich über die Erfahrung zu sprechen, die sie heute noch schmerzte. »Meine Mutter war schon gestorben, und mein Vater … nun, er war ein viel beschäftigter Mann. Ich vermute, ich hätte eine Woche verschwunden sein können, bis er mein Fehlen bemerkt hätte.«


    Braedon schwieg und betrachtete sie so eindringlich, dass sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Warum hatte sie ihm von diesem demütigenden Erlebnis erzählt? Noch keiner Menschenseele hatte sie sich bislang anvertraut, nicht einmal ihren Freunden auf Clairmont. Allen tat es leid, dass sie ohne Mutter aufwachsen musste, aber Ariana selbst fiel es schwer zuzugeben, dass sie eigentlich auch keinen Vater besaß. Sie war so gut wie unsichtbar auf Clairmont, ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sich nützlich zu machen. Sie wünschte sich, dass man ihr etwas zutraute, ihre Hilfe brauchte.


    Schon so lange trug sie diesen Schmerz nun mit sich herum, aber aus einem unerklärlichen Grund öffnete sie sich jetzt gerade diesem Mann – einem Fremden. Würde auch er den Vorfall mit einem Lachen abtun, so wie ihr Vater damals, als er von ihrem Unglück erfahren hatte? Sie würde vor Scham vergehen, wenn Braedon sie jetzt verhöhnte.


    Doch so weit wollte sie es gar nicht erst kommen lassen. Sie machte eine abfällige Handbewegung und griff nach dem letzten Verbandsstreifen. »Mir ist ja nichts geschehen, und ich habe meine Lektion gelernt. Es war Kenrick, der mich schließlich fand. Er war so wütend, dass er am ganzen Körper zitterte. Meinetwegen hatte er die Burg von oben bis unten abgesucht. Zunächst dachte ich, er wolle mich erwürgen, als er die Tür öffnete und mich in der Speisekammer entdeckte.«


    Sie lachte, doch es klang gezwungen. Braedon lächelte nicht einmal. »Ihr würdet alles für ihn tun, nicht wahr?«


    Ariana nickte entschieden. »Ja, das würde ich.«


    Er hielt seinen Blick aus grauen Augen, die milde und nachdenklich wirkten, auf sie gerichtet, hob langsam die andere Hand und strich Ariana sanft über die Wange. »Das, Madame, nehme ich Euch tatsächlich ab.«


    Seine Hand ruhte warm auf ihrer Haut, als er ihr Kinn umschloss und ihr mit dem Daumen sanft über die Wange fuhr. Als er für eine unbestimmte Zeit in der Bewegung innehielt, flatterte ihr Herz, weil sie sich an den Kuss auf dem Boot erinnerte. Ich müsste mich wehren, müsste mich auf der Stelle seiner dreisten Liebkosung entziehen, dachte sie. Aber noch ehe sie die Kraft dazu aufbrachte, ließ Braedon schon wieder langsam seine Hand sinken.


    Ohne Entschuldigung trat er einen Schritt zurück und griff nach dem Dolch, den er auf den Rand des Zubers gelegt hatte. Er schob die Klinge zurück in die Scheide, bückte sich nach seinem Lederbeutel und holte nach einigem Suchen eine zweite, erdfarbene Tunika hervor. Schnell streifte er sie sich über. »Der Zuber gehört Euch, wenn Ihr wollt, Mylady. Ihr habt Zeit genug, das Bad zu genießen, während ich fort bin.«


    »Ihr geht fort?« Ariana schaute ihn verdutzt an. »Wohin?«


    »Ich muss mit dem Segelmacher sprechen.«


    »Oh«, erwiderte sie. Sollte sie nicht erleichtert sein, weil er sie in Ruhe ließ, wenn auch nur für kurze Zeit? »Was glaubt Ihr, wie lange werden wir warten müssen, bis wir Calais verlassen und nach Honfleur aufbrechen können?«


    »Das Flicken des Segeltuches wird nicht allzu lange dauern. Es ist das Wetter, das unsere Weiterfahrt verzögert. Wenn der Sturm anhält, kann kein Schiff den Hafen verlassen.«


    Ariana spürte Panik in sich aufsteigen. »Aber ich kann unter keinen Umständen länger hier warten.«


    Braedons düsterer Gesichtsausdruck ließ sie verstummen. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihrer Sorge einmal mehr verraten hatte. Als er auf sie zukam, hatte er den strengen Blick unverwandt auf sie geheftet. »Denkt bloß nicht, ich würde glauben, dass Ihr mir die ganze Geschichte erzählt habt, Ariana. Von mir aus behaltet Eure kindische Treue zu Eurem Bruder bei. Behaltet auch Eure Geheimnisse für Euch, von mir aus bis nach Rouen. Doch wenn ich wiederkomme, müsst Ihr Euch entschieden haben, wie wir weiter verfahren.«
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    Braedon hatte sich auf weitere Ausflüchte von Ariana eingestellt. Er hatte damit gerechnet, sie würde noch vehementer behaupten, nichts vor ihm zu verheimlichen. Nun musste er ihr zugutehalten, dass sie nichts dergleichen tat und nur schweigend beobachtete, wie er sich den Mantel über die Schultern warf und sie allein in der Kammer zurückließ. Noch eine geraume Zeit lang, als er längst in die Straße einbog, die zu dem Laden des Segelmachers führte, glaubte er, ihre zornigen Blicke im Rücken zu spüren.


    Ariana brauchte ihn, konnte ihn aber nicht ausstehen, so viel stand fest.


    Doch konnte er es ihr verübeln? Er hatte es ihr nicht gerade leicht gemacht, ihn zu mögen. Aber so, wie er die Dinge sah, gab es keinen Grund mehr, auf ihre Bedürfnisse einzugehen. Er war daran gewöhnt, auf sich allein gestellt zu sein; er hatte keine Verantwortung gegenüber einem Verwandten oder einer Familie. Sein Leben war einfach und geordnet – gerade so, wie er es mochte. Und er hatte bestimmt nicht vor, sich weiterhin auf eine eigensinnige Frau wie Ariana of Clairmont einzulassen, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihrem angeblich so heiligen Bruder zu Hilfe zu kommen.


    Eigentlich wäre es klug, das Segel reparieren zu lassen und der Stadt so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Er sollte alles, was sich in den letzten beiden Tagen ereignet hatte, aus seiner Erinnerung löschen und nicht mehr daran denken, dass diese Frau in der Schenke auf ihn wartete. Er könnte gehen und sich jeglicher Verpflichtung entledigen.


    Ja, das sollte er tun. Doch stattdessen stand er in dem stickigen Laden des Segelmachers Claude, dachte über all das nach, was Ariana ihm erzählt hatte, und fragte sich, was sie ihm verschwiegen haben mochte. Er zwang sich, dem alten Handwerker zuzuhören, der das zerrissene Segel fachmännisch begutachtete und sich lang und breit darüber ausließ, was getan werden müsse, doch er spürte, dass sein Verlangen nach dieser Frau immer stärker wurde und ihn nicht mehr losließ.


    »Wie lange braucht Ihr, um das Segel zu flicken?«, fragte er. Es behagte ihm nicht, den alten Mann zu unterbrechen, aber er konnte es in dem engen Raum nicht länger aushalten. Mittlerweile musste eine Stunde vergangen sein. Wenn schon nicht die Neugierde allein ihn zu der Schenke zurücktrieb, dann auf jeden Fall eine beunruhigende Vorahnung, die ihn plötzlich beschlich.


    »Ihr könnt es kaum abwarten, Calais wieder zu verlassen, wie?« Der weißhaarige Segelmacher kicherte, als er das Richtmaß und die Kreide beiseitelegte. Aus trüben, wässrigen Augen musterte er Braedons Gesicht, kaum beeindruckt von der grausamen Narbe. »Wohin zieht es Euch, dass Ihr bei diesem furchtbaren Wetter unbedingt auslaufen wollt?«


    Intuitiv beschloss Braedon, ihm nicht das wahre Ziel zu nennen. »Nach Cherbourg«, sagte er. Das Fischerdorf lag viele Meilen von Honfleur entfernt. »Dort gibt es Arbeit für mich.«


    »Ah, verstehe. Und Eure Frau?« Als Braedon ihn ausdruckslos ansah, lächelte der alte Mann und tippte sich mit einem knöchrigen Finger an die Schläfe. »Meine Augen mögen alt sein, aber nicht so alt, als dass ich nicht mehr beobachten kann, was in meinem Hafen vor sich geht. Mir ist nicht entgangen, dass Ihr mit Eurer Dame angelegt habt. Sie ist sehr hübsch, Sir. Ihr dürft Euch glücklich schätzen, in der Tat.«


    Braedon schnaubte und ignorierte die Kommentare zu Arianas Schönheit und seiner Beziehung zu ihr. »Das Segel«, wiederholte er. »Könnt Ihr es morgen früh fertig haben?«


    »Oui, Monsieur. Ich werde mich gleich daran …« In den Dachbalken waren leise, huschende Trippelschritte zu vernehmen. »Verfluchte Ratten!«, schimpfte der alte Mann und schaute blinzelnd nach oben in die Schatten des Gebälks. »Ich habe eine Katze, aber denkt Ihr, das faule Stück würde sich die Mühe machen, diese Biester zu fangen? In den fünf Jahren, die sie schon bei mir lebt, hat sie sich nicht eine gepackt, das nutzlose Vieh.«


    Auch Braedon wandte seinen Kopf nach oben und lauschte dem Geräusch, das von einem Ende des langen Stützbalkens zum anderen gewandert war. Er hätte schwören können, im Schein des Feuers zwei rot glühende Augen bemerkt zu haben, bezweifelte es im nächsten Moment aber bereits wieder. »Ich komme dann morgen«, sagte er zu dem Segelmacher. »Im Morgengrauen, sofern die Zeit Euch reicht, um die Arbeit zu verrichten.«


    »Natürlich, Monsieur. Alles wird fertig sein.« Der alte Claude nickte, war aber mit den Gedanken noch immer bei dem Ungeziefer, das sich in sein Haus geschlichen hatte. Seine Miene verriet Entschlossenheit, als er ein Ruder nahm, das an einer Wand lehnte, und damit in eine Ecke des Ladens schlurfte. Braedon, der nicht vorhatte, Zeuge dieser Jagd zu werden, betrat die verschneite Straße und hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als das Ruder mit einem lauten Knall niedersauste. Der darauffolgende Fluch ließ darauf schließen, dass dem alten Mann seine Beute entwischt war.


    In der engen Gasse vor dem Laden des Segelmachers fiel der Schnee wie leiser weißer Regen aus grauen Wolken. Er gefror in den kleinen Seitenstraßen und legte sich auf die Fachwerkhäuser, die den Hafen säumten. Kaum jemand war noch im Freien unterwegs, obwohl es noch nicht einmal dunkel war und der heftige Sturm sich ein wenig gelegt hatte.


    Der überfrorene Matsch in den Straßen vor der Schenke knirschte unter Braedons Stiefeln. Seine Schritte waren die einzigen Laute, abgesehen von den Geräuschen der Schiffe, die am Dock festgemacht waren. Die nagende Unruhe, die er fühlte, seit er die Schenke verlassen hatte, war nicht verflogen. Ganz im Gegenteil: Sie hatte sich auf dem Rückweg noch verstärkt.


    Und noch etwas anderes beschäftigte ihn. Er hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden.


    Bislang war ihm auf dem Weg zur Schenke niemand begegnet, doch dieser Umstand konnte sein Unbehagen nicht lindern. Auf einmal wusste er, dass sich jemand in seiner Nähe aufhielt, das sagte ihm sein Gefühl. Er wurde verfolgt, dessen war er sich jetzt sicher. Jemand belauerte ihn – abwartend, ihn nicht aus den Augen lassend.


    Aber warum?


    In Calais herrschte immer viel Betrieb. Die Hafenstadt war von England aus am schnellsten zu erreichen und galt als Tummelplatz für Verbrecher, Ausgestoßene und anderes Gesindel. Gewiss lief das Geschäft für Diebe tief im Winter schlecht, aber Braedon spürte intuitiv, dass er nicht von einem gewöhnlichen Taschendieb beobachtet wurde. In der kalten Stille der Gassen lauerte eine tödliche Gefahr auf ihn, die Luft schien seltsam aufgeladen.


    Braedon blieb in der Mitte der Straße stehen und lauschte in die unheimliche Stille hinein. Schnell schaute er sich nach allen Seiten um. Jeden Moment musste er damit rechnen, dass sich jemand aus den Schatten auf ihn stürzen würde.


    Doch niemand tauchte auf.


    Kein Mensch war zu sehen.


    Langsam begann die innere Unruhe von ihm abzufallen. Gerade wollte er seinen Weg fortsetzen, als er seitlich am Kopf einen heftigen Schlag verspürte. Benommen sank er in der verschneiten Straße auf die Knie. Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, und nur mit Mühe konnte er den verschwommenen Blick auf ein Paar abgewetzte braune Stiefel unmittelbar vor sich richten.


    »Wo ist es?«, blaffte eine schroffe Stimme.


    Der Kerl neben ihm war im Begriff, Braedon einen Tritt in die Rippen zu versetzen, doch Braedon war erfahren genug, um diesen Schachzug vorauszusehen. Er packte den matschigen Stiefel und verdrehte dem Gegner den Fuß, sodass der stämmige Bursche hart auf den Boden schlug. Braedon war wieder auf den Beinen. Das Messer, mit dessen Knauf der Mann offenbar zugeschlagen hatte, war im Schnee gelandet. Laut brüllend warf sich Braedon auf seinen Angreifer und riss ihn am Kragen seines Mantels hoch. Als er sah, dass er ihn nicht kannte, versetzte er ihm einen Schlag ins Gesicht.


    »Wer, zum Teufel, bist du?« Der Fremde antwortete nicht, und Braedon schlug erneut zu. »Sag endlich deinen Namen, verflucht! Was willst du von mir?«


    Der Mann schwieg weiterhin und gab nur ein Kichern von sich, während ihm Blut aus dem Mundwinkel lief. »Diesmal wird er dich erledigen, le Chasseur.«


    Braedon zuckte innerlich zusammen, als er nach so langer Zeit seinen alten Namen vernahm. Le Chasseur. Der Jäger. Der Name, der ihm einst Ruhm und Ehre eingebracht hatte, traf ihn jetzt wie ein Fluch. Für einen Moment war er zu verdutzt, um zu handeln, doch dann flammte Zorn in ihm auf. Warum kannte dieser Mann – dieser Fremde – den Namen, den er vor beinahe achtzehn Monaten abgelegt hatte?


    »Zieh dein Schwert«, grollte Braedon, als er den Kerl von sich stieß, um seine eigene Waffe aus der Schwertscheide zu befreien.


    Der untersetzte Söldner wippte kichernd auf den Fußballen vor und zurück und machte keine Anstalten, sich Braedons Herausforderung zu stellen. Er trat einen Schritt zurück, bis er mehr als eine Armeslänge von Braedon entfernt stand. Dann stürmte er mit einem spitzbübischen Lächeln auf den gekräuselten Lippen davon. Mit einer Schnelligkeit und Beweglichkeit, die für einen Mann seiner Größe erstaunlich waren, rannte der Bursche die Seitenstraße entlang. Braedon folgte ihm, erkannte aber schon nach wenigen Schritten, dass es nutzlos war. Nur Augenblicke später hatte der dichte Schneefall des grau verhangenen Tages die Spuren des Mannes ausgelöscht.


    Immerhin war da noch der Dolch, den er hatte fallen lassen.


    Braedon ging zurück und hob die kleine, fein gearbeitete Waffe mit dem juwelenbesetzten Knauf vom Boden auf. Seine Miene verfinsterte sich, als er die Verzierung des Dolchs betrachtete – eine in Silber gearbeitete Schlange, die sich um den Griff schlängelte. Nein, doch keine Schlange.


    Ein Drache.


    Mit einem letzten Blick in die leere Gasse steckte Braedon den eigenartigen Dolch unter sein Wams und schlug den Weg zur Schenke ein. Was auch immer sich da zusammenbraute, was auch immer für Schwierigkeiten nun wieder auf ihn zukamen, er war sich sicher, dass Ariana of Clairmont daran nicht unschuldig war. Seit er sie kannte, hatte man ihm eine tiefe Schnittwunde zugefügt, auf ihn geschossen und auf ihn eingeschlagen – ganz zu schweigen von dem Sturm, der ihn auf den Grund des Ärmelkanals hätte schicken können. Und jetzt dieser Überfall in Calais. Sein Zorn war entbrannt, und er sollte ein Narr sein, wenn er Ariana jetzt nicht dazu zwingen würde, ihm endlich zu erklären, in was für eine Angelegenheit sie ihn hineingezogen hatte.


    Wütend durchquerte er die kleine Schankstube und bog in den Korridor zu der Kammer, die er mit ihr teilte. Er baute sich vor der Tür auf und trat sie in seiner Rage auf. Das erbärmliche Schloss an der Innenseite sprang aus der Halterung, die Tür flog auf und prallte mit einem Knall gegen die Wand.


    Arianas Schrei folgte ein weiterer Ausruf des Entsetzens, Letzterer ertönte jedoch hinter Braedon im Gang zur Schankstube.


    »Monsieur!«, rief der Wirt und eilte herbei, als er den Krach vernommen hatte. »Oh Monsieur, was für ein Schaden! Passt doch auf, ich bitte Euch!«


    »Lasst uns allein«, zischte Braedon.


    Der Wirt schaute ihn für einen Moment verdutzt an, duckte sich dann und lief wortlos zurück in die Schankstube.


    »Was, zum Teufel, macht Ihr da?«, keuchte Ariana. Sie hatte eben noch im Badewasser gelegen und stand nun mit nichts als einem weißen Leinentuch um ihren schlanken, geschmeidigen Körper neben dem Zuber. Das Wasser tropfte aus den Spitzen ihres honigblonden Haars. Erschrocken zog sie das Tuch enger um sich. »Wie könnt Ihr es wagen, hier so hereinzuplatzen! Habt Ihr den Verstand verloren?«


    »Ja, in der Tat, das habe ich mich auch gerade gefragt«, sagte Braedon und trat ganz in die kleine Kammer.


    Er hatte bereits geahnt, wie schön sie unter all den Schichten aus Kleidung und Decken sein würde, aber trotzdem war er nicht auf das geschmeidige Geschöpf vorbereitet gewesen, das jetzt zitternd und mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand, während das Wasser in kleinen Rinnsalen über die cremefarbenen Arme und die schlanken Beine lief. Der Schlag, den er auf den Kopf erhalten hatte, war zwar heftig gewesen, doch offenbar nicht stark genug, um ihn davon abhalten zu können, diesen Anblick zu genießen: Bewundernd nahm er die verführerischen Rundungen von Arianas Körper in sich auf, die nur unzureichend von dem kleinen Stück Stoff verdeckt wurden.


    »Hinaus!«, rief sie. »Verlasst sofort den Raum! Habt Ihr kein Gespür für Anstand?«


    Braedon erwachte aus seiner Starre und warf Ariana einen vernichtenden Blick zu. Er hatte nicht die Absicht, die Kammer zu verlassen. »Oh, bitte um Vergebung, Mylady«, spottete er. »Der letzte Rest von Anstand muss mir wohl gerade abhandengekommen sein, als mich jemand auf offener Straße überfallen und versucht hat, mir den Schädel einzuschlagen.«


    Verwirrung huschte über ihre empörte Miene. »Wovon redet Ihr? Wer hat Euch angegriffen?«


    »Leider hatte ich nicht die Zeit, seinen Namen zu erfragen«, grollte Braedon. »Aber der Bastard kannte meinen, und er wollte wissen, wo es ist. Wonach könnte er Eurer Ansicht nach gesucht haben, Ariana?«


    Nachdenklich verzog sie das Gesicht und machte einen Schritt vom Zuber weg. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


    »Ach, nein?« Er ließ den Blick durch den Raum gleiten und betrachtete ihre Kleidungsstücke, die sie ordentlich vor dem Holzfeuer im Kamin ausgebreitet hatte. Daneben lag ihre Tasche, die zur Hälfte von den Falten ihres Mantels verdeckt wurde. Die große Ledertasche mit ihren verfluchten Geheimnissen. Geheimnisse, die ihr oder ihm das Leben kosten konnten.


    Mit energischen Schritten ging Braedon auf die Tasche zu.


    »Halt – wartet!« Ariana eilte ihm nach. Die Binsen, die den Boden bedeckten, raschelten unter ihren bloßen Füßen. »Bitte, Ihr dürft nicht …«


    Braedon packte die Tasche und öffnete den Verschluss. Er spürte, wie Ariana heftig an seinem Ärmel riss. Die noch feuchte Haut ihres bloßen Arms schimmerte verführerisch im Schein des Feuers, aber er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.


    »Ich bitte Euch, Braedon, lasst …«, bettelte Ariana.


    Doch ihr Flehen ließ ihn kalt. Sie war ihm mehr als eine Erklärung schuldig, er hatte genug von ihren Ausflüchten. Er packte die Tasche, drehte sie um und schüttete den Inhalt auf den Boden. Ariana sog laut die Luft ein, als die Gegenstände – Pergamente und Papiere sowie zwei in Leder gebundene Kodizes – vor seine Füße fielen.


    »Braedon, Ihr versteht das nicht. Ich hätte Euch alles erklärt – ich wollte es Euch sagen, aber sie verlangen, dass niemand wissen darf …«


    Er sah sie fragend an, dann bückte er sich und hob einen der Kodizes auf, dessen Verschluss sich beim Aufprall geöffnet hatte. Die Seiten waren mit fein geschwungener Schrift beschrieben, doch die Worte ergaben keinen Sinn. Sie waren auf eine seltsame Weise verschlüsselt und in Latein verfasst, allerdings nicht in dem Schullatein, das Braedon in jungen Jahren gelernt hatte.


    Er blätterte die Seite um und entdeckte ein zusammengefaltetes Stück Papier. Eine Zeichnung – oder eher eine Karte. Obwohl sie nicht von der geschulten Hand eines Kartografen ausgeführt worden war, erkannte Braedon in der Zeichnung sofort die Küstenlinie Englands. Mehrere Orte waren markiert: Cornwall, Glastonbury und ein Gebiet in den Wäldern von Cheshire. Die Orte waren durch eine Linie verbunden, und daneben befanden sich Zahlenreihen und Berechnungen unterschiedlichster Art. Rasch blätterte er weiter und entdeckte weitere Zahlen, unverständliche Texte, Zeichnungen und seltsame Figuren.


    Dann sah er es.


    Ein Pergament, das fast vollständig von den anderen Schriftstücken am Boden verdeckt wurde. Braedons Blick fiel auf dem vergilbten Blatt auf die Umrisse eines Gegenstands, und das Blut gefror ihm in den Adern. Er bückte sich und hob den Bogen langsam auf.


    Da war es, deutlich sichtbar.


    Ein verzierter Kelch. Er war mit schwarzer Tinte gezeichnet und in der Ausgestaltung so genau gehalten, dass ein Zweifel unmöglich war. Braedon entdeckte den gemalten Drachen, der sich um den Fuß des Kelchs wand. Die Farbgebung ließ das Gefäß förmlich glühen, Lichtstrahlen entsprangen den vier kostbaren, in den Kelch eingearbeiteten Steinen. Steine, von denen es hieß, sie besäßen eine Macht, die sich jedem Vorstellungsvermögen entziehe. Kräfte, die ewiges Leben, unaufhaltsame irdische Macht und grenzenlosen Reichtum verhießen.


    Braedon musste sich anstrengen, den Zorn nicht in seiner Stimme zu offenbaren. »Wisst Ihr, was das ist, Ariana?«


    »Ich … ich bin mir nicht sicher. Die Aufzeichnungen gehören Kenrick.«


    Mit einem Fluch auf den Lippen wandte er ihr den Kopf zu und musterte sie durchdringend. Ariana zitterte noch immer. Ihre Augen funkelten vor Empörung über seine Rücksichtslosigkeit, aber es lag keine Lüge in ihrem Blick.


    »Ich schwöre Euch, Braedon, ich weiß nicht, was all das zu bedeuten hat. Kenrick hat die Schriften immer geheim gehalten.«


    »Dann sind dies also tatsächlich die Aufzeichnungen Eures Bruders?«


    »Ja.« Sie nickte ernst. »Ich weiß lediglich, dass mein Bruder getötet wird, wenn ich diese Tasche nicht nach Rouen bringe.«


    »Von wem?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er stieß ein raues Lachen aus.


    »Ich schwöre, dass ich es nicht weiß. Kenrick war bereits hier in Frankreich, als er als Geisel genommen wurde. Diese Tasche ist sein Lösegeld.« Als Braedon das Pergament wieder zu Boden fallen ließ, legte Ariana ihm eine Hand auf den Arm und bat ihn, ihr weiterhin zuzuhören. »Sie schickten eine Nachricht nach Clairmont, in der sie Kenricks Gefangennahme mitteilten. Niemand darf von den Schriftstücken erfahren – so lautete die Anweisung, Braedon. Sie sagten, ich solle allein alles bis zum nächsten Vollmond nach Rouen bringen, ansonsten würde ich meinen Bruder nicht lebend wiedersehen.«


    Braedon erwiderte nichts. Tatsächlich fehlten ihm die Worte.


    »Das ist die Wahrheit«, betonte Ariana, als er ihre Kleidung nahm, die vor dem Feuer trocknete. »Nun wisst Ihr genauso viel wie ich.«


    »Bei Gott, dem Allmächtigen.« Die Ironie der ganzen Sache war kaum begreiflich, Braedon hätte laut auflachen mögen. »Was für ein verfluchtes Spiel.«


    »Seitdem wir einander begegnet sind, bedrängt Ihr mich mit Fragen, und jetzt, da Ihr die Antwort kennt, glaubt Ihr mir immer noch nicht?«


    »Doch, Madame. Doch, ich glaube Euch.«


    Er reichte Ariana ihr Kleid und das dazugehörige Hemd. Dann wanderte sein Blick zurück zu den Aufzeichnungen, die verstreut auf dem Fußboden lagen. Womöglich enthielten die mysteriösen Papiere den Schlüssel zu einem ansehnlichen Vermögen.


    Es ging um den Drachenkelch.


    So viel war eindeutig.


    Der Kelch war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden, und war Thema einer Volkssage, die ihren Anfang einige Hundert Jahre vor Braedons Geburt genommen hatte. Das Gefäß war nur wenig mehr als Mythos und Magie, manch einer hatte von ihm geträumt, doch nie war bewiesen worden, ob es den Kelch tatsächlich gab – nur eine kleine, entschlossene Gruppe von Mächtigen hatte den Glauben an den Drachenkelch nie aufgegeben.


    Braedon musste es wissen.


    Früher war er einer von ihnen gewesen.
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    »Zieht Euch an, Ariana. Schnell.«


    Braedons Worte klangen wie ein Befehl. Sie ärgerte sich über den scharfen Tonfall und verübelte ihm immer noch, dass er ohne Ankündigung in die Kammer gestürmt war. Nun verletzte er erneut ihre Privatsphäre. Nachdem er ihr die restlichen Kleidungsstücke gereicht hatte, trat er an das einzige Fenster und spähte durch den Spalt der Fensterläden hinunter in den Hof.


    »Wenn Ihr glaubt, ich würde mich in Eurer Gegenwart ankleiden, so irrt Ihr Euch gewaltig!«


    »Entweder Ihr zieht Euch an und kommt mit mir, oder Ihr bleibt hier und steckt ziemlich bald in Schwierigkeiten.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Er schaute sie an und deutete mit dem Daumen Richtung Fenster. »Eben gerade sind zwei Männer in den Hof geritten – schwer bewaffnete Ritter, Mylady, beide zum Kampf gerüstet. Habt Ihr eine Ahnung, warum sie hergekommen sein könnten?«


    »Ihr denkt, dass sie hinter mir her sind?«


    »Hinter Euch und den Informationen in dieser Tasche.« Er blickte auf die Schriftstücke, die noch auf dem Boden verstreut lagen, und seine Züge verhärteten sich. »Vermutlich sind sie mittlerweile hinter uns beiden her, aber ich habe nicht vor hierzubleiben, um das herauszufinden.«


    »Meint Ihr, die Ritter gehören zu den Leuten, die Kenrick in ihrer Gewalt haben?«


    Er blieb ihr die Antwort schuldig, doch sie konnte an seinem grimmigen Blick ablesen, dass er genau das vermutete.


    »Zieht Euch an«, mahnte er. »Ich packe derweil unsere Sachen.«


    Tugenden wie Anstand und Sittsamkeit erschienen Ariana plötzlich zweitrangig, als sie den Ernst der Lage begriffen hatte und nur noch ans Überleben denken konnte. In einer Ecke der Kammer schlüpfte sie schnell in ihr Unterhemd und das Kleid, während Braedon Kenricks Schriften aufsammelte und wieder in die Tasche stopfte. Ariana zog ihre wollenen Beinkleider an, befestigte sie an den Strumpfhaltern und strich sich die Röcke glatt.


    »Wo sollen wir hin?«, fragte sie ängstlich, als sie in die noch klammen Stiefel stieg. »Ihr habt doch selbst gesagt, das Wetter verhindere die Weiterfahrt nach Honfleur.«


    »Wir müssen es riskieren. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Ariana legte sich den Mantel um die Schultern und hastete Richtung Tür, an der Braedon bereits ungeduldig wartete. Während sie sich angezogen hatte, war ihr entgangen, dass Braedon die Tasche an sich genommen hatte.


    »Es wird sicherer für Euch sein, wenn ich sie trage«, sagte er, als sie ihn jetzt zur Rede stellen wollte. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, nahm Braedon sie bereits bei der Hand und führte sie in den Korridor. »Und jetzt nichts wie fort von hier. Es muss einen Hintereingang geben, den wir finden müssen. Los jetzt, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Gemeinsam liefen sie den Gang hinunter und betraten die Küchenräume des Gasthauses. Der würzige Dampf der großen Kessel, die über dem Herdfeuer brodelten, hüllte sie ein. Abgezogene Hasen und kopflose und gerupfte Hühner hingen an eisernen Haken an der gegenüberliegenden Wand. Einer der Köche kam gerade aus dem angrenzenden Vorratsraum mit einer Schüssel Gemüse unter dem Arm zurück, als Braedon und Ariana die Küche durchquerten.


    »Hinaus mit euch, sofort!«, schimpfte der beleibte Koch, dem die Schweißperlen auf der Stirn standen. »Die Küche ist euch verboten. Die Schankstube ist nebenan.«


    »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, erkundigte sich Braedon und deutete mit einem verschwörerischen Kopfnicken auf Ariana. »Ich fürchte, der Gemahl der Dame wird äußerst wütend sein, wenn er sie hier mit mir findet.«


    Der Koch brummte, warf einen Blick auf Ariana und zuckte die fleischigen Schultern. »Hier entlang. Durch den Vorratsraum. Ihr kommt in der Gasse hinter der Schenke heraus.«


    Mit einem Nicken führte Braedon Ariana in den düsteren und muffigen Raum, in dem Fässer mit Wein und Ale sowie Körbe mit Wintergemüse lagerten. Am anderen Ende der Kammer zeichnete sich der Umriss des Ausgangs ab. Vorsichtig drückte Braedon die Tür auf und spähte ins Freie.


    Abgesehen von einem dürren Hund, der mit gesenktem Kopf und wachen Augen auf der Suche nach Essensresten jedweder Art durch den Schnee stapfte, war die Gasse leer. Das leise Knarren der Tür hatte das Tier bereits aufgeschreckt, und als Braedon und Ariana nach draußen traten, lief es mit einem Winseln davon.


    »Beeilt Euch«, wies Braedon Ariana an. »Und bleibt dicht hinter mir.«


    Sie heftete sich an seine Fersen, als er in eine Seitengasse bog, die von dem Gasthaus in einem Bogen hinunter zum Hafen führte. Sie mussten zu seinem Boot, konnten aber nicht ohne das reparierte Segel ablegen. Viel Zeit war seit Braedons letztem Besuch beim Segelmacher nicht vergangen, aber vielleicht hatte Claude den Riss trotzdem schon zum größten Teil geflickt. Oder Braedon könnte ihm ein anderes, ausgedientes Segel abkaufen.


    Als sie die Hafenstraße hinunterliefen, warf Braedon immer wieder einen Blick über die Schulter. Er musste sichergehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Alsbald erreichten sie den Laden des Segelmachers und wurden von dem Alten begrüßt. Er hatte gerade die Tür geöffnet, um seine Katze hinauszulassen. Nicht gerade freundlich scheuchte er das dicke, gescheckte Tier mit dem Fuß fort, schaute dann auf und lächelte Braedon an.


    »Ah, Monsieur. Schon so bald zurück? Und Madame.« Sein Blick flog zu Ariana, und sein Lächeln wurde breiter. Bei einem jüngeren Mann hätte Braedon es für anzüglich gehalten. »So kommt doch herein, s’il vous plaît.«


    Er streckte Ariana freundlich die Hand entgegen, aber Braedon hielt seine Begleiterin zurück. Etwas in der Dunkelheit des Ladens hatte sein Misstrauen erregt. Auch wenn er es nicht erklären konnte, hatte ihn in diesem Moment eine böse Vorahnung durchzuckt. »Vermutlich hattet Ihr noch nicht die Zeit, Euch meinem Segel zu widmen? Wir sind leider etwas in Eile.«


    Der Segelmacher zögerte und ließ den Blick von Braedon zu Ariana gleiten. »Doch, Monsieur, ich habe schon damit begonnen. Es ist fast fertig. Kommt, ich zeige es Euch.«


    Nachdem er sich mit einem verstohlenen Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass ihnen von der Straße her keine Gefahr drohte, gab Braedon Ariana mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie eintreten konnten. Dennoch hielt er sich dicht neben ihr und hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt. Währenddessen ließ er den alten Segelmacher nicht aus den Augen, beobachtete jede seiner Bewegungen und lauschte auf jedes Geräusch im Haus, denn erneut hatte ihn sein sicheres Gespür für Gefahr gewarnt.


    Claude ging mit schlurfenden Schritten voraus und ließ sich Zeit, als er seine Gäste in den Arbeitsraum des Ladens führte. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet Eure Dame mitbringen, Monsieur. Ich bekomme nicht oft Besuch von schönen Frauen.« Abermals bedachte er Ariana mit einem seltsamen Grinsen. »Kommt zu mir, Kind. Lasst mich Euch den Umhang abnehmen. Legt Eure Sachen ruhig hier ab und erzählt mir, warum Ihr unsere schöne Stadt so rasch wieder verlassen müsst. Schließlich seid Ihr doch gerade erst angekommen.«


    Ariana erwiderte sein breites Lächeln mit einem höflichen Nicken und schaute Braedon fragend an.


    »Wir können nicht lange bleiben«, antwortete er an ihrer Stelle und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ihr sagtet, das Segel sei fast fertig?«


    »In der Tat«, antwortete der alte Mann. »Es ist hier, im Nebenraum.«


    Sie folgten ihm zu einem Vorraum am Ende des engen Arbeitsraums. Braedon achtete darauf, nicht von Arianas Seite zu weichen. Er schaute sich in dem Raum um, konnte sein Segel aber nirgends entdecken. Auf einem Arbeitstisch lag ein fremdes, schimmeliges Stück Leinen, das erst zur Hälfte mit Leder verstärkt worden war.


    »Das ist nicht meins«, fuhr Braedon den Handwerker ungeduldig an.


    »Seid Ihr Euch da sicher, Monsieur? Kommt näher und betrachtet es genauer.«


    »Dieses alte Segel gehört mir nicht, und das wisst Ihr genau.« Wieder ließ Braedon den Blick durch den Raum schweifen. Die Ruhe im Haus behagte ihm nicht. Es war hier so still wie in einem Grab. »Was für ein Spielchen treibt Ihr, alter Mann?«


    »Spielchen? Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Monsieur.«


    Braedon glaubte ihm nicht. Das Misstrauen, das er bereits an der Türschwelle verspürt hatte, verstärkte sich, je länger er dem seltsamen Kauz gegenüberstand. Ihm fiel auf, dass eine Kerze auf dem Arbeitstisch umgefallen war. Wachsflecken hatten sich auf dem Tisch und dem Saum des Segels verteilt. Die Werkzeuge des Alten, die auffallend ungeordnet herumlagen, waren ebenfalls zum Teil mit Wachsspritzern überzogen. Seltsam, dachte Braedon, dass der stolze Segelmacher es zulässt, dass seine Arbeitsgeräte derart verschmutzt sind.


    Er schaute Claude an, der nun dichter bei ihm stand und ihn anstarrte.


    Ihn musterte.


    Dann huschten seine Augen auf den Arbeitstisch. »Ah!«, rief der Alte und schnalzte mit der Zunge. Er lächelte und schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Diese verfluchte Katze. Das Tier muss aber auch immer aufspringen und Sachen umstoßen. Ich weiß gar nicht, warum ich das Biest noch hierbehalte.«


    Als Braedon dem Alten in die flackernden Augen schaute, hatte er das Gefühl, dass mit dem Mann selbst irgendetwas nicht stimmte.


    Es waren seine Augen, wie Braedon plötzlich feststellte.


    Die wachen braunen Augen in dem runzeligen und vom Alter gezeichneten Gesicht waren nur allzu jugendlich. So unerklärlich die Veränderung auch sein mochte, aber die wässrigen, trüben Augen, die Braedon vor kaum einer Stunde an dem Greis aufgefallen waren, erschienen nun jung und klar.


    Ein kalter Luftzug erfasste den Raum, und als sich die unheimliche Stille wieder auf sie legte, versuchte Braedon sich bewusst zu machen, was sein Gespür ihm sagen wollte. Eigentlich konnte er nicht glauben, was er sah, aber andererseits war die Veränderung nicht zu leugnen.


    So unauffällig wie möglich stellte er sich schützend vor Ariana und wandte sich dann Claude zu. Mit arglosem, freundlichem Blick schaute er dem Segelmacher fest in die seltsamen braunen Augen. »So etwas kann man schnell wieder sauber machen«, meinte er verbindlich. »Es ist doch zu Eurem Vorteil, dass Ihr ein so eifriges Tier besitzt.«


    »Wie?« Das vertrauliche Lächeln schwand. »Sagtet Ihr eifriges Tier, Monsieur?«


    »Ja«, antwortete Braedon, um ihn weiter auf die Probe zu stellen. »Ihr habt mir doch heute Nachmittag erzählt, was für ein geschickter Jäger Eure Katze sei. Sie hat bestimmt eine Ratte gejagt, als sie die Kerze umstieß.«


    »Oh ja! Oui, Monsieur, oui. Ihr habt ja so recht.«


    Braedon hörte sich das falsche Kichern des Schwindlers nur einen Moment an, dann packte er den Mann an der Kehle und drückte ihn unsanft gegen die Wand.


    »Braedon!«, rief Ariana hinter ihm. »Was macht Ihr da?«


    »Oui, Monsieur«, röchelte der Alte mit einer Stimme, die nun nicht mehr betagt klang. »Was hat das zu bedeuten? Warum wollt Ihr einem wehrlosen Greis Leid zufügen?«


    »Was habt Ihr mit ihm gemacht? Mit dem Segelmacher?«, fragte Braedon, doch die Veränderungen in dem Arbeitsraum ließen befürchten, dass der alte Claude längst tot war. »Hattet Ihr vor, auch uns umzubringen?«


    Keuchend versuchte der Mann sich aus Braedons Griff zu befreien und zerrte an den Fingern, die ihm die Kehle zuschnürten. »Ihr … erwürgt … mich …, ich bitte Euch … lasst … los.«


    »Braedon«, wisperte Ariana eindringlich. Sie war hinter ihn getreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Braedon, seid Ihr verrückt geworden? Seht Ihr denn nicht, wie Ihr ihm zusetzt?«


    Er tat ihre Sorge mit einem Fluch ab. »Geht zurück, Ariana! Bei allem, was mir heilig ist, dies ist kein alter Mann. Er ist noch nicht mal ein Mensch. Nicht wahr?«, grollte er und drückte seine Hand um den dünnen, runzeligen Hals. »Antworte mir, verflucht!«


    Der Schurke gab ein Glucksen von sich. Seine Stimme klang belustigt, und als die Laute in dem engen Raum widerhallten, wirkten sie mit einem Mal tief, kehlig und überhaupt nicht mehr menschlich. Braedon holte aus seinem Wams den Dolch mit der Drachenverzierung hervor. »Hast du das hier heute vielleicht verloren?«, fragte er und hielt dem vermeintlichen Greis die spitze Klinge vor die Nase. »Wird mir ein Vergnügen sein, es dir zurückzugeben.«


    Die seltsamen braunen Augen funkelten vor Bosheit. »Wenn du mich tötest, le Chasseur, werden andere an meine Stelle treten.«


    »Das sollen sie ruhig. Aber du wirst heute sterben.«


    Er setzte die Klinge des Dolchs an der Brust des Mannes an, aber als er zustoßen wollte, schien die Luft um ihn herum mit einem Mal zu schillern und aufzuwallen. Eine seltsame Kraft floss durch Braedons Arm und vereinnahmte ihn. Das Gesicht vor ihm, das ihn nun mit hämischer Freude anstarrte, begann sich zu verformen, als würde es gleich in wabernden Nebelschwaden verschwinden. Die braunen Augen glitzerten wie Glasperlen, leblos und kalt.


    »Braedon?« Ariana hatte es den Atem verschlagen. »Braedon! Was geht hier vor?«


    Er war nicht in der Lage, ihr zu antworten, selbst wenn er das Geschehen in Worte hätte fassen können. Er war damit beschäftigt, sich gegen die aufbäumende Kraft zu wehren, die an ihm zerrte. Verzweifelt versuchte Braedon den Mann festzuhalten, der sich plötzlich seinem Griff entwand – wie eine Hand voller Rauch. Mit einem zornigen Aufschrei stieß Braedon mit dem Dolch zu.


    Zu spät.


    Hier waren unleugbar dunkle Mächte im Spiel, denn der Mann, den Braedon eben noch mit der Klinge ins Jenseits hatte befördern wollen, hatte sich in Luft aufgelöst. Ungläubig starrte Braedon auf seine leere Hand.


    Augenblicke der Verblüffung und der Wut später lenkte ein Rascheln seine Aufmerksamkeit auf die Dielen. Als Braedon nach unten schaute, sah er eine Ratte, die in eine dunkle Ecke des Ladens floh.


    »Diesmal entkommst du mir nicht, du Bastard.«


    Braedon warf den Dolch nach dem flinken Nagetier. Mit tödlicher Genauigkeit traf die Klinge ihr Ziel und durchbohrte das Tier, das ein schrilles Quieken von sich gab und sich auf dem Boden von einer Seite auf die andere warf. Doch mit einem Mal war es keine Ratte mehr – und auch nicht die Gestalt von Claude dem Segelmacher.


    Braedon betrachtete den großen Leichnam eines Mannes, der in einer Ecke lag; drohend stak der Dolch mit der silbernen Drachenklinge in seinem Rücken. Mit einem Fuß drehte er den leblosen Körper um und betrachtete die schlaffen Gesichtszüge des Söldners, der ihm bereits in der Straße aufgelauert hatte.


    »Heilige Muttergottes«, hauchte Ariana, trat neben Braedon und hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich, als Braedon den Dolch aus dem Rücken des Toten zog und wieder an seinem Gürtel befestigte. »Wie konnte er …? Was hat er gemacht …? Was für ein Wesen war das, Braedon?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er ehrlich. »Aber ich weiß, dass wir von hier verschwinden sollten, ehe einer seiner Gefährten auftaucht.«


    »Und was machen wir mit dem Segel?«


    »Vergesst es. Es wäre nicht klug, jetzt zum Boot zurückzugehen. Wahrscheinlich warten sie dort auf uns.« Er strich ihr eine Locke aus der gerunzelten Stirn. »Ich habe einen anderen Plan. Kommt mit.«


    Sie verließen den Laden des Segelmachers, rannten zurück zur Schenke und schlichen sich an die Rückseite des Hauses heran. Braedon wagte einen Blick in den Hof. Die beiden Pferde standen dort noch immer unbewacht und unruhig. Die Ritter waren zweifelsohne nach wie vor in der Schenke und durchsuchten sämtliche Kammern.


    Braedon warf Ariana einen Blick über die Schulter zu und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Ich hoffe doch, dass Ihr reiten könnt, Mylady.«


    »Natürlich.«


    »Dann nichts wie fort.«
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    Das Knistern und Knacken des kleinen Feuers wurde leise von den Wänden der Waldhöhle zurückgeworfen und spendete dem feuchten, kalten Ort wenigstens etwas Wärme. Braedon schätzte, dass sie mittlerweile dreißig Meilen landeinwärts zurückgelegt hatten; ein Ritt, der den Pferden viel abverlangt hatte, aber mehr noch Ariana. Seit sie aus Calais geflohen waren, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Nun kauerte sie in eine Decke gehüllt ein paar Schritte von ihm entfernt beim Feuer.


    Die nassen Mäntel und Stiefel hatten sie zum Trocknen vor dem Feuer ausgebreitet. Braedon beobachtete, wie Ariana schweigend und tief in Gedanken versunken Kletten von ihren Handschuhen zupfte. Ihre nassen Röcke hatte sie nicht abgelegt. Kein Zweifel, dass sie fürchtete, er würde ihr auf der Stelle Gewalt antun. Er musste zugeben, dass ihre Bedenken nicht verwunderlich waren, wenn er daran zurückdachte, wie er sich in der ersten Nacht auf See benommen hatte.


    Er konnte zwar nicht leugnen, dass die Vorstellung einen gewissen Reiz auf ihn ausübte, aber noch nie hatte er eine Frau gegen ihren Willen berührt, und das würde auch so bleiben.


    Tatsächlich war seine Stimmung viel zu düster, um sich länger solchen Gedanken hinzugeben. Er hatte die kleine Höhle notgedrungen als Unterschlupf gewählt und keinen Augenblick daran gedacht, wie nah beieinander sie darin sitzen würden. Immer wieder ließ er den Blick zu der Tasche mit den Schriften von Arianas Bruder wandern. Jenes verfluchte Ding, dessen Inhalt etwas mit dem Drachenkelch zu tun haben musste. Auf der Flucht aus Calais war das Leder feucht geworden; jetzt lagen die Schriften ausgebreitet in der Höhle, um zu trocknen.


    Braedon konnte Tagebuchnotizen, Kritzeleien und allerlei fein säuberlich geschriebene Berichte erkennen. Was genau mochte Kenrick of Clairmont festgehalten haben? Was für Informationen hatte er über das legendäre Gefäß gesammelt? Braedon erinnerte sich an den Mythos, der den Kelch und dessen sagenhafte Herkunft umgab – der davon erzählte, wie das goldene, mit Juwelen verzierte Behältnis, hergestellt in einem mystischen Reich, einst von einem Sterblichen entwendet worden war. Glaubte man der Erzählung, so enthielt die verzauberte Schale des Kelchs vier heilige Edelsteine, denen wundersame Kräfte zugeschrieben wurden. Als der Drachenkelch aus seinem angestammten Reich entwendet wurde, zersprang er in vier Teile: vier kleinere Becher, die jeweils von einem der heiligen Steine geziert wurden. Es hieß, dass der Kelch seine ursprüngliche Form annähme, würden diese vier Teile wieder zusammengeführt werden. Wer immer ihn dann als Ganzes in den Händen hielt, dem würde eine ungeheure Macht zuteilwerden.


    Früher wäre Braedon Legenden wie dieser nur mit Spott begegnet, doch dann war ihm das Missgeschick widerfahren, selbst in den Bannkreis des sagenumwobenen Gefäßes zu geraten. Vor achtzehn Monaten hatte sein Leben eine unwiderrufliche Wendung genommen. Wenige Wochen zuvor, als er zum ersten Mal von dem Mythos gehört hatte, erhielt er von einem wohlhabenden Edelmann aus Rouen den Auftrag, ein gestohlenes Artefakt wiederzubeschaffen. Seine Belohnung sollte verdoppelt werden, sofern er auch den Dieb fassen würde, was ihm gelang. Der Jäger – le Chasseur – versagte nie.


    Schon als Junge war er mit der seltenen Gabe ausgestattet gewesen, Dinge aufzuspüren und wiederzubeschaffen, die verschwunden waren. Doch bei jenem Auftrag vor achtzehn Monaten konnte er nicht ahnen, dass er betrogen wurde. Braedon erhielt eine folgenschwere Lehrstunde, die für viele Gefährten den Tod bedeutet und sein eigenes Leben zugrunde gerichtet hatte.


    Keinen Moment lang hatte er den Verrat geahnt, hatte nicht daran gedacht, sich abzusichern. Zudem hatte er nicht an die Macht des Gefäßes geglaubt. So lange nicht, bis er einen Blick in die schwarze Seele des Mannes geworfen hatte, der vor nichts zurückschreckte, um den Kelch in seinen Besitz zu bringen.


    Nach den Ereignissen im Laden des Segelmachers in Calais und der unerklärlichen Begegnung mit Ferrand de Paris in Londons Hafenviertel war sich Braedon sicher, was Ariana und ihren Bruder in Rouen erwartete.


    Sie würden sterben.


    In jener Nacht vor anderthalb Jahren hatte der Tod ihn beinahe mit sich genommen, und nun spürte er seinen Atem wieder im Nacken. Braedon hätte Ariana vorwerfen können, ihn in die Schwierigkeiten hineingezogen zu haben, aber wo immer er sich auch nach dem Auftrag aufgehalten hatte und sosehr er sich auch von der Welt zurückgezogen haben mochte, stets war ihm der Drachenkelch durch den Kopf gegeistert. Wie ein Fluch, den er nicht abschütteln konnte, lastete der Gedanke an das legendäre Gefäß auf ihm und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Und nun war er wieder aufgetaucht, wie ein böser Geist aus vergangenen Tagen. Der Kelch schien ihn einmal mehr dadurch zu verhöhnen, dass das Wesen, durch das er wieder in Braedons Leben getreten war, schließlich die unschuldigsten und schönsten blauen Augen besaß, die er je gesehen hatte.


    »Wollt Ihr gar nichts essen?«, fragte er und deutete auf das Brot und den Käse. Beides lag unberührt neben ihr. Glücklicherweise hatten sie etwas zu essen und eine Flasche mit Wein für sich und ein wenig Hafer für die Pferde in den Satteltaschen der gestohlenen Tiere gefunden. Trotzdem würden sie mit dem harten Kanten Brot und dem überreifen Käse nicht weit kommen. Braedon entkorkte die Lederflasche. »Dann trinkt wenigstens etwas. Der Wein wird Euch wärmen.«


    Ihr müder Blick streifte ihn, als sie die Hand nach der Flasche ausstreckte. Er beobachtete, wie sie einen Schluck davon nahm. Sie hustete leicht und presste sich eine Hand vor den Mund, als sie ihm den Wein zurückgab. »Er ist zu stark.«


    »Das liegt nur daran, dass Ihr an englischen Wein gewöhnt seid.« Mit strengem Blick hielt er ihr abermals die Flasche hin. »Trinkt, Ariana. Und esst etwas. Ihr müsst bei Kräften bleiben.«


    Sie nickte schweigend und strich mit ihren zierlichen Fingern die letzten Kletten von ihrem Rock, ehe sie die Flasche erneut entgegennahm. Während sie trank und von dem dunklen Brot aß, versorgte Braedon die Pferde, die weiter vorne am Höhleneingang standen. Er hatte sie bereits trocken gerieben und ihnen den Hafer zu fressen gegeben. In einem der Helme der Ritter, der an den Packtaschen befestigt war, hatte er Schnee geschmolzen und die Tiere damit getränkt. Jetzt untersuchte er die Hufe und klopfte den Tieren auf den Hals, doch seine Gedanken schweiften ab.


    »Braedon.« Arianas Stimme war leise aus dem Innern der Höhle zu vernehmen. Sie seufzte verzweifelt. »Braedon … ich habe Angst. Ich verstehe nicht, was um uns herum vorgeht. Dieser Mann in Calais – bei allen Heiligen, war er überhaupt ein Mensch?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er, ohne sie anzuschauen. »Wenn Ihr es genau wissen wollt: Ich kann nicht sagen, was wir heute gesehen haben.«


    »Hexerei, so viel steht fest.« Entsetzen legte sich in Arianas Stimme. »Der Mann hat vor unseren Augen seine Gestalt geändert, Braedon. Er muss ein Dämon gewesen sein.« Sie zitterte unter der Decke. Für einen langen Moment herrschte Schweigen, und Ariana richtete den Blick wieder auf die Flammen. Als sie sich erneut ihrem Begleiter zuwandte, war ihr Gesicht bleich vor Furcht. »Braedon … was ist, wenn es mehr von diesen Wesen gibt?«


    »Hier sind wir erst einmal sicher. Calais liegt einen Tagesritt hinter uns. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


    Doch noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass er die bedrohliche Lage beschönigte. Je länger sie an einem Ort verweilten, desto größer wurde die Gefahr. Er war sich sicher, dass ihre Verfolger keine Rast einlegen würden. Er konnte förmlich spüren, wie sich die Häscher ihnen näherten. Sie würden sie so lange erbarmungslos jagen, bis sie die Tasche in ihren Besitz gebracht hatten. Braedon sah sich und Ariana vor seinem inneren Auge bereits in der Gewalt des übermächtigen Gegners und ahnte, dass ihnen der Tod bevorstand.


    Sie konnten nicht die ganze Nacht in der Höhle verbringen. Sie würden ein wenig ausruhen, sich dann einen neuen Plan zurechtlegen und noch vor Einbruch der Morgendämmerung wieder im Sattel sitzen.


    »Versucht ein wenig die Augen zu schließen«, sagte er und schaute über das Feuer zu Ariana hinüber. »Ich werde Wache halten, während Ihr schlaft.«


    Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu, bevor sie ihre Schultern straffte. Ihre feuchte, vom Wind zerzauste Lockenpracht legte sich wie ein goldener Fächer über die Wolldecke, als sie den Kopf schüttelte. »Ihr braucht Euch nicht um mich zu kümmern, Braedon. Fühlt Euch zu nichts verpflichtet. Ihr habt schon genug für mich getan.«


    »Da gebe ich Euch recht«, entgegnete er kühl. »Aber was geschehen ist, ist geschehen.«


    Wieder sah er Bedauern in ihrem Blick. »Wenn Ihr möchtet, dass ich gehe, dann werde ich das tun. Ich wollte Euch nie in diese Angelegenheit hineinziehen, das schwöre ich. Ich könnte verstehen, wenn Ihr mich hier zurücklassen wollt, bevor noch schlimmere Dinge geschehen«, sagte sie mit leiser Stimme.


    Vor Erstaunen über diesen einfältigen Vorschlag musste er lachen. Seine spöttische Reaktion ließ sie zusammenzucken. »Ich fürchte, Ihr versteht da etwas falsch, Madame. Ihr und ich, wir stecken beide in der Klemme – ob uns das nun gefällt oder nicht. Es ist unerheblich, ob wir getrennte Wege gehen. Man jagt uns beiden hinterher.« Wieder trat er an das Feuer und sah, wie sich ihre Miene veränderte, während sie über seine Worte nachdachte. »Und was Rouen betrifft«, fügte er hinzu, »so werdet Ihr nicht dorthin reisen, weder allein noch mit mir. Denn dort erwartet Euch der Tod.«


    Eine steile Falte zeichnete sich zwischen ihren Brauen ab. »Ihr habt nicht darüber zu entscheiden, was ich tue. Und Ihr werdet mich auch nicht davon abhalten können, meinen Bruder aufzusuchen.«


    »Doch, das kann ich, Ariana, und ich werde es auch tun. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr den Entführern diese Tasche gebt.«


    »Ihr werdet es nicht zulassen?«


    »Ganz recht. Von nun an bestimme ich, was wir als Nächstes tun. Das ist unsere einzige Chance.«


    Sie erhob sich mit vor der Brust verschränkten Armen. »Und was ist mit Kenrick?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Sein Leben hängt davon ab, dass ich den Entführern die Papiere aushändige.«


    »Unser beider Leben ist verloren, wenn Ihr das tut.«


    »Ich werde alles machen, was diese Männer von mir verlangen, Braedon. Ich muss es. Ihr könnt mich zu nichts zwingen.«


    Ihr Zorn ließ ihn kalt. Er sah sie ernst an und versuchte vernünftig mit ihr zu reden, obwohl er merkte, dass er mit seinen Worten nichts erreichte. »Ihr würdet also freiwillig den Tod in Kauf nehmen, der Euch in Rouen erwartet?«


    »Ich werde Kenrick nicht im Stich lassen. Er ist alles, was mir geblieben ist.« Ihr Kinn bebte, aber ihr flammender Blick verriet Entschlossenheit. »Wenn Ihr glaubt, ich ließe meinen Bruder sterben, dann irrt Ihr Euch gewaltig!«


    »Ariana, diese Männer nehmen keine Rücksicht auf das Leben anderer. Falls Euer Bruder noch lebt, so war sein Schicksal in dem Moment besiegelt, als er gefangen genommen wurde.« Sie sah ihn verständnislos an, aber er wusste, dass sie den Ernst der Lage begriffen hatte. Er hatte so deutlich werden müssen, damit ihr klar wurde, welches Schicksal auch sie in Rouen erwartete. »Sie werden ihn mit Sicherheit umbringen. Sie werden es tun müssen.«


    »Nur wegen der Tasche?«


    »Nein, um den Drachenkelch zu bekommen.«


    »Also war es das, wonach er geforscht hat? Nach diesem Drachenkelch? Ich habe nie davon gehört.«


    »Ihr seid besser dran, wenn Ihr nichts davon wisst. Aber vermutlich ist es bereits zu spät für Euren Bruder.«


    »Nein.« Ihre Augen bekamen einen eigenartigen Schimmer. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Das dürft Ihr nicht sagen …«


    »Es ist nicht meine Absicht, Euch zu verletzen oder zu ängstigen. Ich will Euch nur noch weiteres Unglück ersparen. In dem Moment, in dem Ihr die Tasche übergebt – vorausgesetzt Euer Bruder lebt noch –, besitzen diese Leute das, was sie haben wollten, und werden ihn töten, bevor sie Euch umbringen. Weder Kenrick noch Ihr dürft am Leben bleiben, sobald die Entführer die gewünschten Informationen haben. Ihr lauft sehenden Auges in eine Falle, Ariana. Eine tödliche Falle.«


    »Mir wurde versichert, dass Kenrick nichts geschehen wird«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung. »Es hieß, keiner von uns sei in Gefahr, solange ich den Forderungen nachkäme.«


    »Glaubt Ihr das wirklich? Nach allem, was Ihr in Calais gesehen habt, könnt Ihr das nicht ernsthaft tun.«


    Mit einem bekümmerten Laut wandte sie sich von ihm ab. Eingehüllt in die dunkelbraune Decke zog sie sich mit hochgezogenen Schultern in die gegenüberliegende Ecke des Unterschlupfs zurück.


    Braedon stieß einen leisen Fluch aus. Wenn ihm sein eigener Hals lieb war, dann sollte er jetzt davonreiten und Ariana ihrer Aufgabe in Rouen allein überlassen. Dass sie allmählich die Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens erkannte, durfte ihn nicht berühren. Er musste sich nicht verpflichtet fühlen, sie zu trösten. Doch ehe er sich bewusst machte, dass es falsch war, war er bereits hinter Ariana getreten und drehte sie langsam zu sich. Sie schwieg und war den Tränen nah, als er sie stumm in seine Arme schloss. Ihr Haar war wie feuchte Seide, kühl und duftig an seiner Nase. Er zog sie enger an sich, während sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ.


    »Bitte«, wisperte sie an seiner Brust, sodass er ihren Atem auf seiner Haut spürte. »Bringt mich nach Rouen. Oder lasst mich allein dorthin gehen, es macht mir nichts aus. Was auch immer mir passiert, ich nehme es hin. Ich weiß, dass es keinen Grund für Euch gibt, mir zu helfen. Ich weiß auch, dass ich mit Euch in London eine Vereinbarung getroffen habe … Mir ist bewusst, was ich Euch bereits schuldig bin.« Ariana konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


    »Ist Euch das wirklich bewusst, Madame?«


    »Ja.«


    Sie löste sich von ihm und legte den Kopf zurück, um ihn besser ansehen zu können. Braedon blickte in ihr unschuldiges Gesicht und verspürte ein pulsierendes Begehren. So irrsinnig der Moment auch erschien, da die donnernden Hufe der Verfolger jeden Augenblick die Stille der Nacht durchbrechen konnten, Braedon wollte diese Frau. Sein Verlangen nach Ariana war überwältigend. Ein unmoralischer Teil von ihm begann ihm einzuflüstern, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Sie schuldete ihm in der Tat etwas. Etwas, das er nur zu gern für sich beanspruchen würde.


    Mit einer Zärtlichkeit, die er von sich selbst nicht kannte, strich er ihr eine Locke aus der Stirn. Ihre Lippen öffneten sich, und ein leises Seufzen entfuhr ihr. Braedon umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und wischte ihr mit den Daumen sanft die Tränen fort. Ihr langes Haar, das ihre Schultern wie ein Tuch umhüllte, fiel weich auf seine Arme. Mit den Fingern fasste er tief in ihre herrliche Lockenpracht, umschloss einige Strähnen und nahm diese fest in ihrem Nacken zusammen. Er konnte die Leidenschaft in seinem Blick nicht verbergen, zog vorsichtig ihren Kopf ein Stück nach hinten und fuhr ihr mit der freien Hand langsam über die Wange und die Seite ihres zarten Nackens. Sie erbebte unter seiner Berührung. Ariana fiel das Atmen schwer, als er über ihre weiche Haut strich, aber sie machte keine Anstalten, sich zu wehren. Braedon blickte ihr in die Augen, als er mit den Fingerspitzen die feinen Konturen ihrer Schulter nachzog.


    Während er die eine Hand noch immer in ihrer seidigen Haarfülle vergraben hatte, zog er mit der anderen Ariana enger an sich und presste ihre weiblichen Rundungen an seinen muskulösen Körper.


    Die Vorahnung verlieh ihren Augen einen mitternachtsblauen Schimmer, als sie ihn ansah. Zitternd atmete sie ein, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen. Bei der ersten zarten Berührung seiner Lippen wich sie kurz zurück, doch ihre Zurückhaltung verflog schnell. Braedon presste seine Lippen fester auf ihren Mund und genoss das unschuldige Staunen, mit dem sie seinem zärtlichen Ansturm begegnete.


    Ihre Arglosigkeit brachte ihn fast um den Verstand, ihre Furchtlosigkeit, obwohl sie doch ahnen musste, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde. Unter Aufbietung aller Willenskraft kämpfte er gegen seine Lust an, die immer stärker wurde. Schließlich gab er Ariana mit einem Seufzer frei.


    »Nun ist es geschehen«, sagte er mit heiserer Stimme und konnte seinen Blick kaum von ihrem sinnlich geschwungenen Mund wenden, der so einladend und weich war, dass ihn für einen kurzen Moment die Begierde wieder zu überwältigen drohte. Verwirrt schaute Ariana ihn an, als er sie auf Armeslänge von sich schob und sie im Schein des Feuers musterte. »Trefft keine neuen Abkommen mehr mit mir.«


    Bei der Warnung überzog eine verräterische Röte ihr Gesicht.


    »Eure Schuld ist hiermit beglichen, Ihr braucht also keine Angst mehr vor mir zu haben«, sagte er ungewollt schroff. »Und jetzt zieht Eure nassen Kleider aus und legt sie zum Trocknen vor das Feuer.«


    Sie starrte ihn mit einem zweifelnden Blick an.


    »Ich gebe Euch einen Moment, damit Ihr Euch in Ruhe entkleiden könnt. In meinem Beutel findet Ihr eine Tunika. Ihr könnt sie tragen, bis Eure Kleidung trocken ist.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging davon, um nicht doch noch dem Verlangen zu erliegen, das nach wie vor in seinem Körper brannte. Er ließ Ariana allein in der Höhle zurück und trat in die Nacht hinaus, um in der frischen Luft seinen Kopf freizubekommen. In der Dunkelheit hörte er, wie Ariana ans Feuer trat und die wollene Decke fallen ließ, in die sie sich wie in eine Rüstung eingehüllt hatte. Anschließend zog sie das Kleid aus. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber das war egal. Braedon verfügte über ein scharfes Gehör, das er in diesem Augenblick verfluchte.


    All seine Sinne richteten sich auf Ariana. Braedon lauschte und hörte das Geräusch von rauer Wolle, die an ihrem geschmeidigen Leib hinabglitt. Er hörte, wie steifer Leinenstoff über die sanfte Rundung ihrer Hüften, die schmale Taille und die wohlgeformten Brüste fuhr, als sie sich ihr Untergewand über den Kopf streifte. Ihren warmen, weiblichen Duft konnte er förmlich riechen; der würzige Geruch der Seife, die sie in Calais benutzt hatte, haftete noch immer auf ihrer reinen Haut. Fast glaubte er, die Süße ihres Körpers auf seiner Zunge schmecken zu können.


    Gott allein wusste, wie sehr er sie begehrte. Und die Lust würde über die Vernunft siegen, wenn er noch eine Nacht mit Ariana verbringen müsste.


    Als das Hemd neben Arianas bloßen Füßen zu Boden glitt, hatte Braedon sich der sinnlichen Tortur lange genug ausgesetzt. Erhitzt von der selbst auferlegten Entsagung lief er mit einem Fluch auf den Lippen tiefer in den Wald, um den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Höhle zu bringen, ehe er es sich noch einmal anders überlegen konnte.


    Im Laden des Segelmachers hing der Geruch des Todes, als sich die Tür zu der kleinen, im Dunkeln liegenden Behausung mit einem Knarren öffnete. Auf der Schwelle erschien ein großer schwarzer Stiefel, dessen gefährlich gezackter Sporn am Absatz schwach silbern in der anbrechenden Dämmerung leuchtete. Ein Windstoß vom Dock her umwehte den Saum eines langen, aus scharlachroter Wolle gewebten Umhangs. Das Aneinanderreiben des schweren Stoffs war das einzige Geräusch auf der Straße, die seit Anbruch der Nacht verlassen dalag.


    Der stechende Geruch wurde durch die kühle Brise, die hereinwehte, schlimmer, aber der Ritter, dessen große Gestalt nun die ganze Tür beherrschte, ignorierte den Gestank. Allein die leicht verzogenen Lippen verrieten seinen Abscheu, seinen Zorn jedoch wusste er gänzlich zu verbergen.


    Er trat in den engen Laden und nahm die Anzeichen eines stattgefundenen Kampfes mit wachem, kaltem Blick in sich auf: ein umgeworfener Schemel, ein Segeltuch, das halb fertig über den Arbeitstisch drapiert lag, zerlaufene und längst ausgehärtete Wachsspritzer auf der Arbeitsfläche. In einer düsteren Ecke des Nebenraums lag der Leichnam eines alten Mannes. Ging man nach dem widerlichen Gestank, so war er bereits länger als einen Tag tot. Sein Kopf war seltsam verdreht, sein altersschwacher Körper mit roher Gewalt gebrochen – wie ein Zweig unter den Pranken eines Bären.


    Der Bär allerdings war ein kräftiger Soldat gewesen, einer von drei Söldnern, die nach Calais entsandt worden waren, um das Kommen und Gehen im Hafen zu beobachten. Alle hatten bei der Aufgabe jämmerlich versagt. Und jetzt war auch noch dieser letzte Soldat tot und lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden der Werkstatt, am Rücken die tödliche Wunde eines Dolchs.


    Sein Hauptmann, der große, ganz in Rot und Schwarz gekleidete Ritter, der nun vor dem reglosen Körper stand, verschwendete keinen Gedanken an die Ermordung des Mannes. Er ging zum einzigen Fenster in dem kleinen Raum und passte auf, dass er nicht in die Blutlache trat. Mit einer in schwarzes Leder gehüllten Hand wischte er die Eisblumen von dem geschliffenen Fensterglas und ließ den Blick über den stillen Hafen gleiten.


    »Hat irgendjemand das Mädchen gesehen?«, wandte er sich an einen anderen Ritter, der hinter ihm stand.


    Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass der Feigling sich beinahe vor Furcht in die Hosen machte. Und dazu hatte er auch allen Grund. Der Narr und sein Begleiter hatten ihre Pferde unbeaufsichtigt zurückgelassen, während sie eine Schenke durchsucht hatten. Ein schwerwiegender Fehler, denn beide Tiere waren ihnen gestohlen worden. Nun stand dieser Dummkopf hier, um weitere Befehle entgegenzunehmen, während sein Begleiter es für klüger gehalten hatte, keine Rechenschaft abzulegen, und den Pferdedieben offenbar zu Fuß gefolgt war.


    Sosehr er auch das Versagen seiner Männer verabscheute, begriff der Hauptmann doch, dass es ihm nicht zustand, die Strafe zu vergeben. Das überließ er einer höheren Macht. Warum sollte er auch kostbare Zeit damit vergeuden, den Jagdhund zu züchtigen, wenn der Hase womöglich noch ganz in der Nähe ängstlich ausharrte?


    »Das Mädchen«, wiederholte er, als nicht zu übersehen war, dass die Angst den Soldaten auffraß. »Hat einer von Euch bei der Durchsuchung die junge Frau oder den Mann gesehen, der sie begleitet?«


    »N…nein, Sir. Die beiden waren schon aus ihrer Kammer geflohen, als der Wirt uns hereinließ.«


    Und sind zweifellos auf den Pferden entkommen, die man ihnen für ihre Flucht förmlich aufgedrängt hat, dachte der Ritter mit grimmiger Miene. In diesem Fall könnten sie bereits Meilen von Calais entfernt sein. Aber sobald sie eines der Küstendörfer erreichten, würde er davon erfahren. Er hatte vorgesorgt und Wachen in allen Häfen entlang des Ärmelkanals postiert. Doch sein Küstenschutz brachte ihm im Augenblick wenig. Er vermutete, dass seine Beute ins Landesinnere geflohen war. Falls die junge Frau beabsichtigte, auf direktem Wege nach Rouen zu gelangen – vorausgesetzt, sie fand sich überhaupt in Frankreich zurecht –, so könnte sie ihr Ziel schon in wenigen Tagen erreicht haben. Das ließ ihm wenig Zeit.


    »Der Wirt hat uns die beiden beschrieben«, sagte der Soldat, sichtlich bemüht, das quälende Schweigen zu unterbrechen. »Die junge Frau ist hübsch und von kleiner Statur – eine Schönheit mit blondem Haar, so sagt der Wirt.«


    Der Anführer stieß ein tiefes Grunzen aus. »Die Beschreibung wird uns gewiss weiterbringen«, spottete er. Er spürte eine Berührung an seiner Wade. Eine dicke gescheckte Katze strich ihm um die Beine. »Und der Mann?«, fragte er eher beiläufig, da er sich ohnehin keine wertvolle Information von dem Soldaten erhoffte. »Ich vermute, wir haben kaum einen Anhaltspunkt, was sein Äußeres betrifft?«


    »Doch, Sir, den Mann müssten wir leichter ausfindig machen können. Wie ich erfuhr, ziert eine Narbe sein Gesicht. Eine alte Wunde, die sich über seine ganze Wange zieht.«


    Der Ritter hob ruckartig den Kopf, ließ sich seine Überraschung aber nicht weiter anmerken, als er sich schließlich zu seinem Untergebenen umdrehte. »Auf welcher Seite?«


    »Sir?«


    »Des Gesichts, Mann«, grollte er. Im Grunde ahnte er die Antwort bereits und wollte nur eine Bestätigung. »Welche Seite seines Gesichts ist verunstaltet?«


    Der Soldat runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Die linke Seite, glaube ich.« Er nickte eifrig. »Ja, der Wirt sagte, die linke Seite seines Gesichts sei von der grässlichen Narbe gezeichnet.«


    Le Chasseur.


    Augenblicklich schoss ihm der Name durch den Kopf. Konnte es wahr sein? War das nur ein Zufall, dass dieser vernarbte Kämpfer sich eingemischt hatte, oder hatte der berühmte Jäger seine Lektion beim ersten Mal nicht gelernt – wie lange mochte es her sein? Ein Jahr? Oder schon zwei?


    Der Ritter im scharlachroten Umhang gab ein leises Kichern von sich. Er wusste nun, dass niemand anders als Braedon le Chasseur die junge Frau begleitete.


    Er musste es sein.


    Kein anderer als sein alter Freund hatte den Mut, ihm nach allem, was sich in jener Nacht in der Normandie ereignet hatte, in die Quere zu kommen.


    In der Enge des kleinen Ladens wurde der Soldat unter dem kalten Blick seines Anführers unruhig. »Denkt Ihr, wir sollten in Rouen Bescheid geben, dass das Mädchen … äh, entkommen ist, Sir?«


    »Nein«, entgegnete der Ritter scharf. »Zu niemandem ein Wort.« Er trat von dem Fenster zurück und ging an dem Untergebenen vorbei. Er hatte einen Entschluss gefasst. »Darum kümmere ich mich selbst.«
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    Ariana fand in der Nacht kaum den so dringend benötigten Schlaf. Ein- oder zweimal mochte sie eingeschlummert sein, aber nie länger als wenige Augenblicke. Die meiste Zeit über lag sie wach auf ihrem notdürftigen Lager aus Decken, und sobald sie sich den seltsamen Verlauf der Ereignisse vergegenwärtigte, begannen sich ihre Gedanken zu drehen. Ihr Vorhaben hatte sie aus der Geborgenheit von Clairmont zu diesem kalten und gefährlichen Ort jenseits des Meeres geführt. Mit klarem Kopf hatte sie sich der Aufgabe gestellt, ihren Bruder zu retten, und alles war ihr so leicht erschienen. Sie musste lediglich die Schriften finden, diese zu dem vereinbarten Treffpunkt nach Rouen bringen und Kenrick in Empfang nehmen. Der Ablauf hatte so einfach geklungen …, doch dann war alles ganz anders gekommen, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber am allerwenigsten hatte sie damit gerechnet, auf einen vernarbten Fremden angewiesen zu sein, der nun die Enge der schwach erleuchteten Höhle mit ihr teilte.


    Im Moment kam ihr alles wie ein Albtraum vor – ihre unglückliche Verhandlung mit Monsieur Ferrand, James’ furchtbarer Tod in den Londoner Docks, die gefahrvolle Reise von England nach Calais bis hierher in diese Wildnis, die geheimnisvollen Zeichen in Kenricks Schriften, die seltsamen und gefährlichen Feinde, die jetzt hinter ihr her waren …


    Und dann war da noch Braedon.


    Heilige Maria, sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Jetzt noch weniger als bei ihrer ersten Begegnung in London. Er war gefährlich und bedrohlich, das wusste sie, wenn sie ihn nur ansah. Traf er auf Feinde, so zeigte er keine Gnade; sein Zorn flammte schnell und heftig auf. Aber er hatte auch eine liebevolle Seite an sich, die er jedoch hinter einer gleichgültigen Maske zu verbergen pflegte.


    Es war gar nicht lange her, da hatte er sie sogar ein zweites Mal geküsst.


    Natürlich war das nicht geplant gewesen. Jedenfalls nicht wirklich. Er hatte sie in die Arme geschlossen, um sie abzulenken, da er offenbar fürchtete, sie könnte in Tränen ausbrechen. Doch auch wenn es nur ein kurzer Kuss gewesen war, brannten Arianas Lippen noch, wo Braedons warmer Mund sie berührt hatte. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung war nicht ihre Furcht der wahre Grund für ihre gegenwärtige Unruhe, sondern ebendiese Berührung.


    Sie lag auf dem Rücken vor dem Feuer und hatte die Beine angezogen. Gedankenverloren starrte sie auf die tanzenden Schatten, die der flackernde Feuerschein auf die Höhlenwand und die hohe Decke warf. Scheinbar wie von selbst ließen ihre Finger den zerschlissenen Saum der Wolldecke los und wanderten langsam zu ihrem Mund. Sie presste die Fingerspitzen an die Lippen, wo sie Braedons Kuss noch zu spüren glaubte.


    Sie drehte sich auf die andere Seite und seufzte. Als der leise Laut die Stille der Höhle durchbrach, fiel Arianas Blick auf Braedon, der offenbar in der Zwischenzeit unbemerkt zurückgekommen war. Er hielt Wache; eine in sich gekehrte Gestalt im Schatten außerhalb des wärmenden Lichtkreises. Mit dem Rücken lehnte er an der Wand, ein Bein hatte er lang ausgestreckt, das andere so angewinkelt, dass er seinen Ellenbogen darauf abstützen konnte. Selbst in dem schwachen Licht war erkennbar, dass sein dunkler, grauer Blick auf ihrem Gesicht ruhte, als beobachtete er sie bereits seit geraumer Zeit.


    »Ihr seid noch wach?«, wisperte sie und richtete sich auf ihrem Deckenlager auf. Als ihr die Decke von der Schulter rutschte und die kalte Nachtluft durch das Gewebe der geborgten Tunika drang, merkte sie, wie kalt es war. Zitternd hüllte sie sich wieder in ihre leidlich wärmende Decke. »Friert Euch nicht? Ihr habt mir alle Decken gegeben.«


    Braedon antwortete nicht. Sein dunkler Blick löste sich von ihr und wanderte zu dem kleinen, knisternden Feuer. Ariana rückte näher an die wärmenden Flammen. Auf dem Boden lagen Kenricks Tasche und die ausgebreiteten Schriften. Voller Verachtung blickte sie auf die Dokumente. Wäre da nicht deren seltsamer Inhalt, könnte ihr Bruder sicher und glücklich auf Clairmont weilen. James, ihr Beschützer, wäre noch am Leben, und sie wäre nicht dem düsteren, nachdenklichen Mann ausgeliefert, der ihr im Augenblick keine Beachtung schenkte.


    Von Beginn an hatte er sich eigenartig und unzugänglich verhalten, aber seit den Ereignissen in Calais gab er sich noch verschlossener. Ariana glaubte, den Vorfall im Laden des Segelmachers nie vergessen zu können. Nichts von dem, was sie mit ihren achtzehn Jahren gesehen, gelesen oder gehört hatte, ließ sie auch nur im Ansatz verstehen, wie der Mann, den Braedon vor ihren Augen getötet hatte, seine Gestalt verändern konnte. Für gewöhnlich war Ariana weder abergläubisch, noch hatte sie je etwas für Magie oder schwarze Künste übrig, doch der sonderbare Vorfall entzog sich jeder logischen Erklärung.


    Braedon hingegen schien das Erlebte gut zu verkraften. Zudem schien er keineswegs verwirrt zu sein von den Dingen, die sich in Kenricks Tasche befanden. Vielleicht war er erstaunt gewesen, aber sowie der Inhalt der Tasche auf dem Boden ausgebreitet lag, hatte Ariana an seinem Blick ablesen können, dass ihm Teile davon nicht gänzlich unbekannt waren. Obwohl sie daheim auf Clairmont lange über den Aufzeichnungen gebrütet hatte, war ihr deren Sinn verschlossen geblieben. Für sie waren es nichts als merkwürdige Aufzeichnungen von Wunderheilungen und Berichte von seltsamen Geschehnissen gewesen, die allesamt auf Karten mit verschiedenen Ortschaften in England und Frankreich in Verbindung gebracht wurden.


    Natürlich hatte Ariana sich gefragt, ob in dem verrückt anmutenden Gekritzel und den Berechnungen womöglich eine verborgene Botschaft versteckt war. Oder vielleicht in den immer wieder auftauchenden Zeichnungen eines merkwürdig geformten Kelchs, der farblich so gestaltet war, dass es aussah, als würde in seinem Innern ein Licht seine vier Steine anstrahlen. Ariana konnte sich einfach nicht erklären, was Kenricks Entführer damit wollten. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum die Aufzeichnungen für irgendjemanden von Belang sein sollten.


    Aber Braedon schien zu wissen, worauf sich die Informationen bezogen – er hatte es in dem Augenblick gewusst, als er die Schriften erblickte. Es war nur einige Stunden her, da hatte er dem sonderbaren Gefäß hier in der Höhle einen Namen gegeben …


    Der Drachenkelch.


    Mit nachdenklich gerunzelter Stirn streckte Ariana die Hand nach den Pergamenten aus und betrachtete einige davon im Feuerschein. Auf manchen war die Tinte wegen der Feuchtigkeit verlaufen, die in dem Schneeregen durch die Ledertasche gedrungen war, aber noch war alles lesbar. Da sie nicht fand, wonach sie suchte, legte sie die Blätter zur Seite und griff sich eins der in Leder gebundenen Tagebücher.


    Braedon betrachtete sie mit einem abwartenden, wenn nicht gar forschenden Blick. »Was macht Ihr da?«


    »Ich suche nach Antworten.«


    Sie schlug das Buch auf, blätterte wahllos darin herum, überflog einzelne Seiten, um irgendwelche Anhaltspunkte auszumachen, dabei wusste sie nicht einmal, wonach sie eigentlich suchte. Kenricks Eintragungen waren jeweils mit Datum versehen. Kurz nachdem er der Bruderschaft der Templer beigetreten war, hatte er den ersten Absatz geschrieben. Es gab Berichte von Blinden, die ihre Sehkraft wiedergewonnen hatten, von Kranken, die wieder gesundet waren, und von Lahmen, die mit einem Mal wieder gehen konnten. Die Aufzählung der Wunder zog sich über viele Seiten hin und nannte eine Handvoll Orte, von denen einige unterstrichen oder eingekreist, andere wiederum durchgestrichen waren.


    Einige der beschriebenen Plätze, an denen sich die Wunder häuften, kannte Ariana: Saint Michael’s Mount in Cornwall zum Beispiel und Glastonbury Abbey fanden sich unter den ersten Eintragungen. In den Notizen wurden jedoch auch Orte erwähnt, von denen sie noch nie gehört hatte. Einer davon stach ihr besonders ins Auge, da Kenrick ihm große Aufmerksamkeit geschenkt zu haben schien. Beinahe sämtliche Notizen in dem Zeitraum von drei Monaten vor seiner Entführung bezogen sich auf einen einzigen Eintrag. Ariana konnte den seltsamen Namen nicht einordnen.


    »Habt Ihr je von Avosaar gehört?«


    Für einen Augenblick starrte Braedon sie sprachlos an. »Avosaar?«, wiederholte er dann in einem unverfänglichen Tonfall, obwohl in seinen Augen etwas aufflackerte. Er blinzelte und zuckte die Schultern. »Nein. Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Warum? Was soll das sein?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, es ist ein Ort. Kenrick schien sich in der Zeit vor seiner Entführung in Rouen sehr dafür zu interessieren. Er hat all diese Einträge über Wunder und unerklärliche Vorfälle verfasst, und eine ganze Reihe davon nehmen Bezug auf dieses Wort – ›Avosaar‹.« Sie hielt Braedon das Tagebuch hin, der es kaum eines Blickes würdigte. »Glaubt Ihr, es könnte sich dabei um den Ort handeln, an dem dieser Kelch aufbewahrt wird, den Ihr erwähnt habt – der Drachenkelch?«


    »Nein«, antwortete er tonlos und starrte in die Flammen.


    »Wieso nicht? Warum seid Ihr Euch da so sicher?«, drängte sie und überging seinen abweisenden Ton. »Die Orte sind ihm wichtig gewesen. Kenrick muss etwas Besonderes, vielleicht sogar etwas Gefährliches dort entdeckt haben. Schaut nur, hier erwähnt er mehrere Orte in Cornwall, dann einen in Frankreich, nahe der Abtei vom Mont St. Michel, und zuletzt diesen hier – Avosaar.«


    »Lasst es gut sein, Ariana. Ihr werdet noch den Verstand verlieren, wenn Ihr nach Antworten sucht, die Ihr wohl nie erhalten werdet.«


    »Aber die Antworten sind hier irgendwo versteckt, oder warum sind die Entführer sonst hinter dieser Tasche her? Das habt Ihr doch selbst gesagt. Die Informationen in dieser Tasche sind so wichtig, dass man uns für sie sogar umbringen würde.«


    »Ein Grund mehr, die Finger davon zu lassen.«


    »Das kann ich nicht. Schon gar nicht, wenn es wahr ist, was Ihr sagt.« Als er ihre Worte mit einem Achselzucken quittierte, setzte sie nach: »Und was ist hiermit?«


    Sie griff sich eine Handvoll Schriften, in denen der Name Avosaar auftauchte, und drängte sie Braedon förmlich auf. Doch er legte sie zur Seite, ohne einen Blick darauf zu werfen.


    »Tatsache ist«, fuhr sie unbeirrt fort, »dass es hier irgendwo eine Art Karte gibt. Ich habe sie vorhin noch gesehen …« Erneut nahm sie eins der Tagebücher zur Hand und blätterte eifrig suchend darin herum. Als sie im ersten Band nicht das Gesuchte fand, streckte sie die Hand nach dem zweiten Buch aus. »Ich werde es Euch zeigen, Braedon. Ich bin mir sicher, dass sich die Punkte auf dem Pergament auf einige der Orte beziehen, die in Kenricks Liste …«


    »Verdammt, Ariana.« Ehe sie das zweite Tagebuch öffnen konnte, umklammerte Braedon fest ihr Handgelenk. Mit der anderen Hand entriss er ihr das Buch und warf es auf den Boden. »Genug! Ich sagte, Ihr sollt damit aufhören.«


    Bei seinem scharfen Tonfall und seinem festen Griff zuckte sie zusammen. Schnell gab er sie wieder frei, entschuldigte sich allerdings nicht. Verwirrt und voller Vorahnungen starrte Ariana ihn an. »Wer von uns hat jetzt Geheimnisse vor dem anderen? Es scheint, Ihr habt mir auch nicht alles erzählt, Braedon. Weder von Euch noch von diesen Männern, die hinter uns her sind – und ganz bestimmt nicht von dem sogenannten Drachenkelch.«


    »Eigenartig«, sagte er gedehnt und warf ihr einen hochmütigen Blick zu. »Mir war nicht bewusst, dass ich dazu verpflichtet war, Euch davon zu erzählen, Madame.«


    Sein barscher Tonfall und der unverhohlen überhebliche Blick verfehlten ihre Wirkung nicht. Er würde sie nicht ins Vertrauen ziehen. Mochten sie auch gemeinsam auf der Flucht sein, er hatte mit seiner Reaktion nur allzu deutlich durchblicken lassen, dass er in ihr keine Verbündete sah. Für ihn war sie womöglich nichts weiter als eine gefährliche Last, obgleich er nicht abgeneigt schien, sie gelegentlich zu küssen – was in ihr das Verlangen nach mehr weckte. In diesem Augenblick erinnerte Ariana sich an Pegs Worte: Sie hatte sie vor Braedons düsterer Seite gewarnt und ihr geraten, Abstand zu diesem Mann zu halten. Ariana wusste, dass sie den weisen Rat eigentlich befolgen sollte, aber die Situation ließ ihr keine Wahl. Zudem weigerte sich ein hartnäckiger Wesenszug in ihr, einfach so zurückgewiesen zu werden.


    »Ihr habt doch selbst gesagt, dass wir so gut wie aneinandergekettet sind. Meint Ihr nicht, dass ich ein Recht darauf habe zu erfahren, was hier vorgeht? Und zwar alles? Seitdem wir Calais verlassen haben, benehmt Ihr Euch seltsam.«


    »So?«, fragte er scheinbar betroffen, doch der höhnische Zug um seinen Mund verriet seine wahren Gefühle.


    »Es ist wahr. Seitdem Ihr die Tasche geöffnet habt, ist ein Wandel mit Euch vorgegangen …«


    Er stieß ein Lachen aus, das nichts mit Belustigung zu tun hatte. »Wenn ich mich ein wenig sonderbar verhalten habe, teure Dame, dann vielleicht deshalb, weil man mir wegen der verfluchten Tasche beinahe den Schädel eingeschlagen hat. Und weil ich wieder in etwas hineingeraten bin, womit ich nichts mehr zu tun haben wollte.«


    »Wieder hineingeraten?« Sie sah ihn verblüfft an. Unbewusst hatte er etwas von sich preisgegeben. »Wie meint Ihr das, Ihr seid wieder in etwas hineingeraten? – In was?«


    Braedon fluchte leise. »Vergesst es einfach. Packen wir unsere Sachen zusammen und brechen wir auf. Da offenbar keiner von uns in dieser Nacht schlafen kann, sollten wir die Zeit sinnvoll nutzen. Vor Tagesanbruch könnten wir weitere zehn, wenn nicht gar fünfzehn Meilen zurücklegen.«


    »Braedon«, sagte sie etwas sanfter und ließ sich von seinem bestimmenden Tonfall nicht aus der Ruhe bringen. »Ihr habt gerade gesagt, Ihr seid wieder in etwas hineingeraten, womit Ihr nichts mehr zu tun haben wollt. Was genau habt Ihr damit gemeint? Erzählt es mir. Ich muss es wissen.«


    Grollend erhob er sich und entfernte sich einige Schritte vom Feuer. Fast rechnete sie damit, er würde ihre Frage nur mit eisigem Schweigen beantworten oder sie herrisch dazu auffordern, die Sachen zu packen. Stattdessen aber fuhr er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und legte den Kopf in den Nacken. Sein Gesicht hatte er der Felswand aus Granit zugewandt, als er einen schweren Seufzer ausstieß. »Vor eineinhalb Jahren hörte ich zum ersten Mal von dem Drachenkelch. Ein Mann kam zu mir und erteilte mir den Auftrag, einen bestimmten Gegenstand von unschätzbarem Wert ausfindig zu machen, der ihm entwendet worden war. Er bot mir eine Menge Geld, sofern es mir gelänge, diesen Gegenstand aufzufinden. Ich bin sofort auf sein Angebot eingegangen.«


    »Ihr wurdet beauftragt, den Drachenkelch wiederzubeschaffen?«


    »Einen Teil davon. Der Kelch, der einen einzigartigen Schatz darstellt, besteht angeblich aus vier Einzelteilen. Aus vier goldenen Gefäßen mit jeweils einem Edelstein von großem Wert. Der Legende zufolge sprang der Drachenkelch durch einen geheimen Zauber entzwei, nachdem man ihn aus einem mystischen Königreich entwendet hatte. Ich weiß, dass das alles unsinnig klingt. Ich war der gleichen Meinung, als ich die Geschichte zum ersten Mal hörte. Ob die Legende nun stimmt oder nicht: Es gibt Männer, die vor nichts zurückschrecken, um diesen Schatz in ihren Besitz zu bringen.«


    »Und dieser Mann, der Euch einst den Auftrag gab – er ist einer von ihnen?«


    »Sein Name ist Silas de Mortaine«, sagte Braedon mit grimmiger Miene. »Er ist sehr gefährlich, verfügt über große Macht und ist äußerst wohlhabend. Zudem ist er zu allem entschlossen. Um jeden Preis wollte er seinen Schatz zurückbekommen. Er versprach mir, die Belohnung sogar noch zu verdoppeln, wenn ich ihm mit dem Kelch die Person auslieferte, die ihn gestohlen hatte.«


    »Ward Ihr erfolgreich?«


    »Ich fand den Kelch und fasste den Dieb.«


    »Und Ihr habt Eure Belohnung erhalten?«


    »Oh, sicher.« Er lachte heiser auf. »Ich übergab ihm sowohl seinen Schatz als auch den Dieb, und er gab mir dies hier.« Mit der Fingerspitze zeichnete er die silbrige Narbe auf seiner Wange nach. »Robert war zusammen mit sechs weiteren Gefährten an jenem Tag an meiner Seite. De Mortaine ließ fünf von ihnen auf der Stelle töten und wollte anschließend auch mich umbringen. Seine Schergen hätten beinahe Erfolg gehabt, aber Robert und mir gelang die Flucht.«


    »Was geschah mit dem sechsten Mann?«


    »Le Nantres? Ihm wurde kein Haar gekrümmt. Zweifellos war er, ohne dass wir es ahnten, de Mortaines rechte Hand, Gott möge ihn strafen. Ihr müsst wissen, dass er es war, der mich ursprünglich mit de Mortaine bekannt gemacht hatte. Die ganze Zeit wusste er, dass es eine Falle war. Nach allem, was ich erfahren habe, legte er den Köder gemeinsam mit de Mortaine aus.«


    »Aber wie war das möglich, wenn er doch einer Eurer Gefährten war?«


    Braedon zuckte die Schultern. »Wer weiß. Vielleicht war es Habgier. Oder auch er wollte in den Genuss der Macht kommen, die man dem Kelch nachsagt. Menschen haben sich schon von geringeren Wünschen zum Bösen verleiten lassen. Ich hätte den Verrat damals erkennen müssen, aber die Jagd nach dem Kelch hatte mich zu sehr in Anspruch genommen. Ich war geblendet.« Er wandte sich ihr zu und sah sie ernst an. »Genauso geblendet, wie Ihr es heute seid, Ariana.«


    »Ihr glaubt, ich sei eine Närrin, weil ich meinem Bruder helfen möchte?«


    »Nein. Ich halte Euch für mutig und tapfer. Aber es ist dumm von Euch, wenn Ihr glaubt, es sei nichts weiter dabei, Euch auf Silas de Mortaine und eine wie auch immer geartete Hexerei einzulassen, die mit dem Drachenkelch zusammenhängt. Ihr habt gesehen, was Eurem Ritter von Clairmont widerfahren ist. Ihr seid Zeugin der Vorfälle in Calais geworden.«


    »Nie zuvor habe ich etwas so Beängstigendes miterlebt.« Sie schaute ihn an und bemerkte seine nachdenkliche Miene, sein gedankenversunkener Blick war auf das Feuer gerichtet. »Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen …, aber Ihr habt, nicht wahr?«


    Sie wusste, dass er ihr diesmal nicht antworten würde. Er ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ihr etwas verheimlichte, aber ob er das tat, um sie oder sich selbst zu schützen, das konnte sie nicht einschätzen. Seine Reserviertheit ärgerte und verletzte Ariana gleichermaßen.


    »Was verheimlicht Ihr mir, Braedon?« Sie hatte die Frage eben erst zu Ende gedacht, da waren ihr die Worte auch schon über die Lippen gekommen. »Warum bemüht Ihr Euch so sehr, Distanz zu jedem zu wahren?«


    Sein leises Lachen klang spöttisch. »Warum versucht Ihr, jeden zu retten, Madame?« Seine grauen Augen funkelten sie im flackernden Schein des Feuers durchdringend an. »Die Angelegenheit überfordert Euch, Ariana. Sie überfordert uns beide, aber Ihr habt vielleicht noch die Möglichkeit zur Flucht. Ich rate Euch, die Gelegenheit zu nutzen.«


    »Das kann ich nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, was Ihr sagt, und dieses Ungeheuer de Mortaine Kenrick gefangen hält, dann sehe ich nicht ein, warum ich plötzlich aufgeben sollte.«


    Braedon stieß heftig die Luft aus und warf Ariana einen skeptischen Blick zu.


    »Könntet Ihr es?«, wollte sie wissen. »Ich wette, auch Ihr würdet Euch nicht einfach abwenden, wenn ein Verwandter von Euch festgehalten würde. Kein Mensch kann so gefühlskalt sein.«


    Schweigend starrte er sie an. Sein grimmiger Gesichtsausdruck – der unverwandte Blick, die harten Konturen seines Kinns und der gefühllose Zug um seinen Mund – legte die Vermutung nahe, dass er sehr wohl in der Lage wäre, einem Menschen in Not den Rücken zu kehren. Sein beharrliches Schweigen räumte ihre Zweifel daran jedenfalls nicht gänzlich aus.


    »Ich werde Kenrick nicht im Stich lassen, ganz gleich, welche Gefahren auf mich warten. Was Euch betrifft, so kommt mit mir oder lasst mich allein weitergehen. Es ist mir egal, wie Ihr Euch entscheidet.«


    Ariana hob eine Handvoll von Kenricks Schriften auf und begann jedes einzelne Wort zu lesen. Wenn die Tasche auch nur irgendetwas enthielt, das zu Kenricks Rettung beitragen konnte, so würde sie nicht eher aufhören danach zu suchen, bis sie es gefunden hatte.


    Immer wieder schaute Braedon zu Ariana hinüber, die seit weit über einer Stunde unermüdlich über den Aufzeichnungen ihres Bruders saß. Er wusste, dass sie die Beruhigung des Wetters ausnutzen und im Schutz der Dunkelheit weiterreiten sollten, ehe ihre Verfolger weiter aufholten, aber er spürte auch, dass Ariana diese Zeit brauchte. Sie musste nach Antworten suchen, auch wenn er wusste, dass ihr Bemühen letzten Endes umsonst sein würde. Immerhin hatte sie bereits erstaunliche Schlussfolgerungen aus den Tagebucheinträgen gezogen und die Orte scharfsinnig mit dem Verbleib des Schatzes in Verbindung gebracht.


    Aber nichts hatte ihn mehr erstaunt als ihre Frage nach Avosaar.


    So hatte der Name des Gegenstands gelautet, den er für Silas de Mortaine hatte finden sollen. Avosaar. Auch die Diebin hatte das Gefäß so genannt, als sie ihn, Braedon, angefleht hatte, er möge ihr helfen, damit der Kelch nicht wieder in de Mortaines Hände falle.


    Avosaar – so benannt nach dem grünen Cabochon-Stein in der Schale des Kelchs, der Reichtum verhieß. Einer von vier Steinen, der einstmals den sagenumwobenen Drachenkelch geschmückt hatte.


    Damals hatte Braedon der jungen Frau nicht geglaubt, und dann war es zu spät gewesen.


    Schon bald wäre es auch für Ariana zu spät, wenn er nichts zu ihrem Schutz unternähme, aber noch immer war sie nicht bereit, ihre Untersuchung der Schriften abzubrechen.


    »Mylady!« Voller Sorge nahm er das matte Dämmerlicht des anbrechenden Morgens wahr, das allmählich in die Höhle kroch. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wir sollten aufbrechen, bevor es hell wird.«


    Sie schaute auf, und ein schwacher Hoffnungsschimmer erhellte ihre müden Augen. »Werdet Ihr mich nach Rouen bringen?«


    Er nickte vage, wollte ihr keine klare Antwort geben, da er sie ansonsten belügen würde. Bis zur Küste – und einer sicheren Überfahrt nach England – waren es nur wenige Tagesritte. »Zieht Euch an und legt die Decken zusammen«, forderte er sie auf. »Ich kümmere mich um den Rest.«


    Ariana widersprach nicht. Sie war mittlerweile zu erschöpft. Sie zog das Kleid über die Tunika, packte die wenigen Sachen zusammen und lud sie auf die Pferde. Mit einem Anflug von Reue schaute Braedon auf die Unterlagen ihres Bruders, dann sammelte er sämtliche Schriftstücke vom Boden auf und steckte sie in die Tasche, die er sich um die Schulter hängte.


    »Haben wir alles?«, fragte Ariana unweit des Höhleneingangs, der noch in kaltes Mondlicht getaucht war.


    Braedon nickte und trat an das glühende Feuer. Mit der Stiefelspitze schob er Sand auf das noch schwelende Holz, löschte die letzte Glut … und versteckte die Asche einer Pergamentkarte unter Qualm und Staub.


    Genau die Karte, die er gerade heimlich an sich genommen und verbrannt hatte, als Ariana mit dem Packen ihrer Sachen beschäftigt gewesen war.


    »Ja«, sagte er und verließ die Höhle, die nun in Finsternis gehüllt war. »Das ist alles, Mylady.«
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    Sie ritten zwei Tage und legten nur kurze Pausen ein, um sich und den Pferden ein wenig Ruhe zu gönnen. Braedon führte sie zumeist im Schutz der Wälder durch die schneebedeckten Landstriche, da er wusste, dass zwei Reiter auf den Wegen und offenen Feldern nur allzu leicht auszumachen wären. Das Vorankommen in den Wäldern war mühsam, aber Ariana hatte seine Entscheidung ohne Murren akzeptiert. Erst am dritten Tag zeigte sie bei Einbruch der Dunkelheit unmissverständliche Anzeichen der Erschöpfung. Mit hängenden Schultern saß sie im Sattel und taumelte, wenn der Weg uneben wurde. Sie hatte kaum noch die Kraft, die Zügel festzuhalten. Als die Sonne unterging, frischte der Wind merklich auf und fuhr durch das kahle Geäst der alten Bäume. Braedon warf Ariana einen Blick über die Schulter zu und sah, dass sie fror. Um sich gegen die kalte Winterluft zu schützen, zog sie die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht.


    Der Tag endete bitterkalt und stürmisch. Eiskristalle glitzerten auf den nackten Zweigen der dürren Bäume, in deren Schutz sie entlangritten. Für die Pferde wurde es gefährlich, wenn der Schnee auf dem Boden an manchen Stellen gefroren war oder Senken und Furchen sich unter einer unberührten weißen Schneedecke verbargen. Braedon ritt einige Längen voraus und folgte der Biegung eines Erdwalls an der linken Seite des Weges, aus dessen hartem Boden überfrorener Stechginster und Adlerfarn ragten. Vorsichtig lenkte er seinen Hengst über das gefrorene Terrain und schaute immer wieder zurück, um sich zu vergewissern, dass Arianas müdes Pferd nicht fehltrat.


    »Wir machen bald eine Rast«, munterte er sie auf, hoffte aber, noch eine weitere Stunde reiten zu können, um dann im Schutz der Dunkelheit ein Lager aufzuschlagen. Das Waldgebiet behagte ihm nicht sonderlich. Aber sein Gefühl resultierte nicht daraus, dass sie mittlerweile ihm vertrauten Boden betreten hatten, sondern aus einer unbestimmten Vorahnung, die ihm ein beunruhigendes Prickeln verursachte.


    Der Landstrich um Amiens mit dem dichten Waldstück und den Wiesen, die sich in alle Richtungen erstreckten, barg so manche Erinnerung. Nicht weit von ihrem Pfad entfernt lagen die Besitztümer seines ehrwürdigen, aber längst verstorbenen Vaters.


    Als Junge hatte Braedon in den Wäldern gespielt, war durch das Unterholz gestürmt und hatte in kindlichem Eifer mit seinen Freunden von benachbarten Landgütern Kämpfe und Gefechte nachgespielt. Hier war er mit seinem Vater gelegentlich auf die Jagd gegangen, und in diesem Wald hatte er auch an einem kühlen Herbsttag mit knapp zehn Jahren die Waffe gegen seinen Vater erhoben …


    Nein, er war damals nicht kaltblütig gewesen, wie er sich mit einem Anflug von Belustigung erinnerte, sondern einfach nur furchtbar wütend, ja beinah halb verrückt. Vermutlich hätte sein Vater genau dieses blutige Ende verdient gehabt. Wenn schon nicht wegen der grausamen Tat an jenem Tag tief im Wald, dann aber gewiss für das, was er Braedon angetan hatte – und seiner Mutter.


    Du bist von Sinnen, Junge! So verrückt wie die Frau, die dich zur Welt brachte – möge sie verrotten!


    Ein bitterer Zug umspielte seinen Mund, als er die Erinnerung an das Geschrei und die Flüche zu verdrängen suchte, die er damals fast jeden Tag ertragen musste und die ihn bis zum heutigen Tag verfolgten. Immer wieder hatte sein Vater versucht ihm einzureden, er würde genauso wie seine Mutter an Wahnsinn oder an absonderlichen Beschwerden leiden. Braedon betrachtete die Umgebung, als er und Ariana tiefer in die Wälder ritten, da er erneut das Prickeln verspürte, das normalerweise mit seinem Gespür für Gefahr einherging. Schon seit geraumer Zeit ließ ihm eine unbestimmte Vorahnung keine Ruhe mehr. Er hatte Ariana nicht verängstigen wollen, doch nun war er sich sicher: Sie wurden verfolgt.


    Braedons Nasenflügel bebten, als er sich umschaute und die kalte Luft einsog. Er witterte Gefahr. In den Tiefen des Waldes, irgendwo hinter den undurchdringlichen Dornensträuchern, lauerte der Tod. Er spürte, dass sich etwas näherte, heimlich und mit raubtierartigem Geschick. Zwar konnte er niemanden erblicken, doch in der Luft lag eine Spannung, die nichts Gutes verhieß. Instinktiv legte er seine Hand um den Knauf seines Schwerts.


    Irgendwo zu seiner Linken knackte ein Zweig. Das Geräusch war kaum wahrnehmbar. Braedon lauschte und ließ seinen wachsamen Blick über die Büsche schweifen, während sein Pferd unbeirrt durch den knöcheltiefen Schnee stapfte. Mit leichtem Schenkeldruck befahl er dem Tier, langsamer zu gehen, damit Ariana aufschließen und neben ihm auf dem schmalen Pfad reiten konnte.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. »Warum werden wir langsamer?«


    »Bleibt dicht bei mir. Es könnte sein, dass wir Schwierigkeiten bekommen.«


    Er hörte, wie sie vor Schreck scharf die Luft einsog. Ihre Augen huschten von ihm zu den Bäumen und Büschen entlang des Pfads. Er wusste, dass sie die Bedrohung nicht so wahrnahm wie er, doch selbst er konnte nicht sehen, wer ihnen folgte. Sein untrügliches Gespür verriet ihm nur, dass sich die Gefahr näherte.


    Arianas Stimme war nur noch ein ängstliches Wispern, das aus der Öffnung ihrer pelzbesetzten Kapuze an seine Ohren drang. »Braedon, was ist? Werden wir verfolgt?«


    »Ich weiß es nicht. Wer oder was uns auch immer auf den Fersen ist, bewegt sich jetzt schneller.«


    Mit raschen Blicken schätzte er ab, welche Richtung die beste Fluchtmöglichkeit böte. Er war sich sicher, dass alsbald Schnelligkeit gefragt sein würde. Der Pfad vor ihnen war zu schmal, um die Pferde im Galopp durch den Wald zu lenken, und auch ringsum standen die Bäume zu dicht. Braedon fluchte. Nun hatte auch sein Pferd die drohende Gefahr gewittert. Unruhig tänzelte das Tier hin und her, als wäge es ab, in welche Richtung es lospreschen könnte. Arianas Pferd wieherte ebenfalls beunruhigt und mit rollenden Augen und machte zögerliche Schritte.


    »Bleibt dicht bei mir«, wiederholte Braedon leise. »Und haltet Euch an meine Anweisungen. Habt Ihr verstanden?«


    Sie nickte schnell.


    Braedon zog sein Schwert aus der Scheide. Das leise Schaben von Metall ging in dem Schnauben der verängstigten Pferde unter. Er lenkte sein Pferd schützend vor Arianas Tier, während er seinen erfahrenen Blick über das dunkle Buschwerk gleiten ließ, in dem er die Gefahr vermutete. Dann nahm er weiter vor ihnen eine Bewegung wahr, hörte das Geräusch von Schritten auf gefrorenem Schnee und das Rascheln von Zweigen. Ein leises Knurren ertönte.


    »Braedon, dort!«


    Arianas Warnung war nicht mehr als ein Flüstern, aber Braedon hatte den Grund für ihren Ausruf längst im Blick. Der Verfolger, mit dem sie es zu tun hatten, war kein Mensch, sondern ein Tier.


    Keine fünfzig Schritte vor ihnen lauerte ein ungewöhnlich großer schwarzer Wolf auf einem schneebedeckten Felsvorsprung. Das Tier fletschte seine scharfen, weißlich schimmernden Zähne, stimmte ein kehliges Heulen an und richtete seine blassgrauen Augen auf Braedon und Ariana – es schien nur darauf zu warten, dass seine Beute sich bewegte. Kampflustig und den kraftvollen Körper zum Sprung gespannt harrte der Wolf auf dem Fels aus.


    »Gnade uns Gott …«, flüsterte Ariana. Ihr Pferd trippelte unruhig von einer Stelle auf die andere. Das Sattelleder knarrte, und das Zaumzeug klirrte, als das Tier scheute und Anstalten machte, einfach loszugaloppieren. Ariana bemühte sich, das Pferd zu beruhigen, doch es warf immer wieder den Kopf in die Luft und war kaum auf dem schmalen Weg zu halten.


    »Ist ja gut«, murmelte Braedon beschwichtigend, während er die wilde Bestie auf dem Fels keinen Moment aus den Augen ließ. »Wölfe fallen keine Menschen an, solange man sie nicht reizt. Sie ergreifen eher die Flucht, als dass sie kämpfen.«


    »Dieser hier sieht aber nicht so aus, als würde er vor uns weglaufen wollen.«


    »Das ist leider wahr«, erwiderte Braedon. So wie es aussah, hatte das Untier nicht die Absicht zurückzuweichen. Als wolle er den Verdacht bestätigen, sprang der Wolf von dem Fels und schlich – auf Beute aus und den Kopf bedrohlich gesenkt – über den natürlichen Wall, der sich wie eine Festungsmauer an dem Pfad entlangzog. »Wendet Euer Pferd, Ariana, ganz langsam.«


    »Ich soll umkehren? Aber – warum?«


    Der Wolf kam näher. Die großen Pfoten mit den schwarzen Krallen versanken im Boden und lösten hier und da Erde aus dem vorstehenden Wall. Braedon hielt die Zügel seines unruhigen Pferds mit eisernem Griff und presste die Schenkel hart in dessen Flanken. »Ich möchte, dass Ihr Euch langsam mit Eurem Pferd zurückzieht und den gleichen Weg nehmt, den wir gekommen sind. Ich werde den Wolf aufhalten, während Ihr losreitet. Worauf wartet Ihr noch, Mylady?«


    »Ihr wollt, dass ich Euch zurücklasse?«, flüsterte sie. »Nein, Braedon …«


    »Reitet los, Ariana. Jetzt!«


    Sie gab einen Laut der Entrüstung von sich, und einen Moment lang fragte sich Braedon, ob sie sich ihm auch diesmal widersetzen würde. Doch dann befolgte sie seine Anweisung und wendete ihr verängstigtes Pferd. Mit einer bewundernswerten Gefasstheit brachte sie das Tier dazu, langsam die rückwärtige Richtung einzuschlagen.


    Als die Bestie die Zähne fletschte, glaubte Braedon, auf die kurze Entfernung, die ihn noch von dem Vieh trennte, ein boshaftes Grinsen in dessen Zügen wahrzunehmen. Knurrend und mit geblähten Nasenflügeln stieß das Tier seinen Atem in einer weißen Wolke aus.


    »Wie es scheint, sind nur noch wir beide übrig«, forderte Braedon das bedrohliche Tier heraus.


    Es sollte keine weitere Vorwarnung mehr geben.


    Mit einem wilden Brüllen sprang der Wolf von dem Erdwall und stürzte sich auf Braedon – ein hochschnellender Körper mit schwarzem Fell und scharfen Pranken.


    Ariana war noch nicht weit gekommen, als sie das Brüllen des Raubtiers hinter sich im Wald vernahm. Mit bangem Herzen fuhr sie im Sattel herum und konnte gerade noch sehen, wie die schwarze Bestie sich auf Braedon stürzte. Sie stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Starr vor Schreck musste sie mitansehen, wie Braedon und das wilde Tier ineinander verschlungen in einem unerbittlichen Kampf zu Boden gingen. Einen Moment lang war Ariana unschlüssig darüber, was sie tun sollte. Braedon hatte sie aufgefordert, die Flucht zu ergreifen, und ihre namenlose Furcht sollte sie eigentlich dazu drängen, dem scheuen Pferd die Fersen in die Flanken zu stoßen und loszureiten. Doch ihre Beine verweigerten sich ihrem Befehl.


    Sie durfte ihn jetzt nicht im Stich lassen.


    »Braedon!«, rief sie und ritt zum Schauplatz des Kampfes zurück.


    Das Pferd wieherte ängstlich und rollte die Augen, als es begriff, was Ariana vorhatte. Es machte ein paar zögerliche Schritte, blieb dann stehen und rührte sich nicht mehr von der Stelle. Das Tier war einfach zu ängstlich, um ihrem Kommando zu folgen. Weiter vorne auf dem verschneiten Pfad hatte der Wolf sich in Braedons Schwertarm verbissen, sodass Braedon die Waffe fallen lassen musste. Mit einem Schrei schlug er dem Tier mit der Faust gegen den Schädel, dass sein Kopf zur Seite flog. Er schlug einmal, zweimal zu …, doch der Wolf ließ nicht von ihm ab. Stattdessen ging er erneut zum Angriff über und biss mit knirschenden Zähnen geifernd nach Braedon.


    »Heilige Muttergottes … Braedon!«


    Er war ein starker Mann mit der Kampferfahrung eines Kriegers, aber auch das Wissen darum konnte Arianas Sorge nicht vertreiben. Die Bestie hatte mordlüsterne Augen und kämpfte mit der Besessenheit eines rasenden Dämons. Mit einem Schrei, der sich in ihren eigenen Ohren fremd anhörte, sprang Ariana aus dem Sattel. Braedons Pferd, reiterlos und völlig verängstigt, stampfte mit den Hufen auf, als es sich aus dem Kampf zu befreien versuchte. Da seine Zügel noch immer um Braedons Bein geschlungen waren, stellte der ängstliche Hengst eine zusätzliche Gefahr für den am Boden liegenden Kämpfer dar. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sank das Pferd auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen hart auf den Boden.


    Ohne einen weiteren Gedanken an Braedons Befehl oder ihr eigenes Wohl zu verschwenden, raffte Ariana die Röcke und eilte Braedon über den gefrorenen Pfad zu Hilfe. Doch zuallererst musste sie das Pferd befreien. Laut wiehernd und die Hufe durch die Luft schlagend hätte es Ariana beinahe getroffen, als sie sich ihm näherte.


    Braedon musste ihre Absicht geahnt haben. »Ariana, lauft! Zum Teufel, macht, dass Ihr wegkommt, Frau!«, rief er über das laute Knurren der Bestie hinweg.


    Sie ging nicht auf seine Worte ein und hatte auch nicht die Absicht, auf ihn zu hören. Mit weit ausgestreckten Armen, um dem Pferd zu zeigen, dass sie ihm kein Leid zufügen wollte, näherte sie sich dem scheuenden Tier und versuchte es zu beruhigen. Im nächsten Augenblick bekam sie die verhedderten Zügel zu fassen. Mit sicherer Hand holte sie ein Messer aus Braedons Satteltasche und trennte das Pferd von seiner Fessel. Sofort riss es den Kopf herum, kam schnaubend auf die Beine und galoppierte in den Schutz der Bäume.


    Hinter Ariana, auf dem blutbefleckten, zerwühlten Waldboden, drückte das höllische Untier Braedon zu Boden. Mit den gesträubten Haaren an Nacken und Rücken und dem enormen Kopf und kraftvollen Körperbau wirkte es größer, als es ohnehin schon war. Als Braedon in seiner Not nach seinem Schwert tastete, das jedoch zu weit von ihm entfernt lag, beäugte der Wolf Braedons bloßen Hals mit einem hämischen Funkeln in den blassgrauen Augen.


    »Oh Gott, nein!« Ariana spürte den kalten Griff des Messers in ihrer Handfläche und umfasste ihn fester. Sie wusste sofort, was sie zu tun hatte.


    »Ariana, flieht! Ihr ahnt ja nicht …«


    Aber sie näherte sich bereits dem massigen Rücken des Wolfes, holte weit aus und stieß ihm die Klinge in die Seite. Das Tier brach in Schmerzensgeheul aus und ließ zu Arianas Erleichterung von Braedon ab.


    »Verschwindet, Ariana!«


    Doch sie blieb an Ort und Stelle, bereit, ein weiteres Mal zuzustechen. Als der Wolf seinen großen Kopf herumriss und Ariana mit schaumtriefenden Lefzen anstarrte, veränderte sich der Tonfall seines Knurrens. Auch die eben noch wolfähnlichen, schreckgeweiteten Pupillen schienen sich in zornerfüllte, menschliche Augen zu verwandeln.


    Nein, das kann nicht sein, dachte Ariana, als sie die unheimliche Veränderung bemerkte.


    Die Bestie, die den Blick auf sie geheftet hatte, war weder Mensch noch Tier.


    »Ariana!«, rief Braedon ihr zu und hielt den Wolf umklammert, als dieser sich auf sie stürzen wollte. »Um Gottes willen, lauft!«


    Wie benommen trat sie einen Schritt zurück, aber ihre Beine schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass der Wolf kein gewöhnliches wildes Tier war. In ihrer Angst glaubte sie zu wissen, was für einem Geschöpf sie und Braedon gegenüberstanden. Während sie das große Tier anstarrte, erstaunt und zu keiner Regung fähig, begann das Fell des schwarzen Wolfes zu zucken wie bei einem Hund, der sich Wasser aus dem Fell schüttelt.


    Das Tier entwand sich Braedons festem Griff, als bestünde er aus Luft, wuchs schließlich in die Höhe, wurde immer größer und größer und verwandelte sich schließlich vor Arianas Augen in eine andere Gestalt.


    Sowie sich die Illusion des Wolfes aufgelöst hatte, stand dort, nur wenige Schritte von ihr entfernt, ein hünenhafter, hässlicher Ritter mit einer blutenden Wunde, dessen grobe Züge zu einem Ausdruck offener Bosheit verzerrt waren. Seine Kleidung war von dem Kampf mit Braedon zerrissen, seinen Atem stieß er zwischen den geschwollenen Lippen hervor. An der Seite trug er ein Schwert, dessen verzierter Drachenknauf silbern glomm, als der Mann die Waffe hob, um Ariana anzugreifen.


    Doch dazu sollte es nicht kommen.


    Ehe er noch einen Schritt machen konnte, war Braedon wieder auf den Beinen und bückte sich nach seinem Schwert. Bewaffnet ging er auf den Mann los und verwickelte ihn in einen wilden Kampf, in dem Schwert auf Schwert traf. Vor Furcht erstarrt sah Ariana zu, wie Braedon und der Gestaltwandler nur wenige Schritte von ihr entfernt fochten. Sie wollte helfen, aber es gab nichts mehr für sie zu tun. Bei jedem Hieb hallte das Klirren der Klingen durch den einsamen Wald, der zertretene, nunmehr matschige Schnee zu Füßen der Gegner wurde mit Blut getränkt.


    Braedon musste einen weiteren schweren Treffer einstecken, bevor er zu einem wahren Sturmangriff ansetzte: Seine aufleuchtende Klinge glich einem Blitz, sein Zornesgebrüll war wie ein Donnerschlag, als er seinem Angreifer eine Serie tödlicher Schläge versetzte. Der Mann verlor den Halt und konnte sich nur noch auf einem Knie abstützen. Seine Lage wurde ihm zum Verhängnis, denn schon im nächsten Moment erstarb ein Schrei auf seinen Lippen, und sein Blut färbte den Schnee tiefrot.


    Doch Braedon ließ nicht von dem Mann ab.


    Ariana trat näher, sobald der Mann ganz still geworden war. Ihre Hand hatte sie vor den Mund gepresst, und sie brachte kein einziges Wort heraus. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren. Was auch immer dort lag – Mensch oder Tier oder eine verhexte Kreuzung aus beidem –, es war nicht mehr am Leben. Obwohl Braedon es erschlagen hatte, schien er nicht in der Lage zu sein, seine Klinge zu zügeln, die immer wieder in den leblosen Körper eindrang. Rasend vor Zorn schlug er immer und immer wieder auf die Bestie ein, so als glaubte er, sie könne zu neuem Leben erwachen, sobald er innehielt.


    Braedons Wut erschreckte Ariana zutiefst, bis sie erkannte, dass es seine Hilflosigkeit war, die ihn so handeln ließ. Langsam ging sie auf ihn zu und rief seinen Namen. Er schien sie nicht wahrzunehmen. Wieder hob er das Schwert hoch über seinen Kopf. Seine Hand und sein Arm waren mit Blut besudelt, doch Ariane konnte nicht sagen, ob es von dem toten Gestaltwandler oder aus einer seiner eigenen zahllosen Wunden stammte. Sie stand hinter ihm, als er die Klinge ein weiteres Mal in dem entstellten Leichnam versenkte.


    »Braedon!«, rief sie leise und legte ihm eine Hand auf die Schulter, ehe er zu einem weiteren Schlag ausholen konnte. »Braedon, nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist genug.«


    Er hielt inne und hob beim Klang ihrer Stimme den Blick langsam von dem Blutbad zu seinen Füßen. Für einen langen Moment sah er sie an und schwieg. Dann warf er seine furchtbare Waffe zu Boden, drehte sich zu ihr um und zog sie in einer festen Umarmung an sich. Ariana schlang die Arme um seine schmale Taille und schmiegte die Wange an seine Brust. Er zitterte noch von der Anstrengung des Kampfes, und sein Atem kam stoßweise und flach, als er den Kopf hinabbeugte und sie auf den Mund küsste. Ariana hätte sich am liebsten in die Wärme seines Körpers gehüllt, brauchte sie doch den sicheren Schutz in seinen Armen und die Gewissheit, dass sie beide am Leben waren.


    Braedon schien sich dieselbe Sicherheit von ihr zu erhoffen. Sanft hob er ihr Kinn mit einer Hand an und schaute ihr in die Augen. »Beim Allmächtigen! Warum seid Ihr nicht geflohen?« Seine Stimme war ein schroffes Wispern, doch in seinem Ton lag noch etwas anderes. Sein eindringlicher Blick hielt sie gefangen, während er ihr zart über die Wange strich. »Ist Euch denn gar nicht bewusst gewesen, wie dumm es von Euch war, nicht zu fliehen? Ihr hättet getötet werden können.«


    »Ich …, ich konnte Euch nicht im Stich lassen«, bekannte sie außer Atem. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Euch etwas zustößt.«


    Für einen langen Moment starrte er sie stumm an. Sein warmer Blick wanderte über ihr Gesicht und versank schließlich in dem Blau ihrer Augen. Ariana glaubte, er würde sie erneut küssen, als sie in seinem Ausdruck etwas Tiefgründigeres als bloße Erleichterung las. Und als er ihr mit den Fingern liebevoll durchs Haar strich, ließ er eine tiefe Sehnsucht erkennen.


    Wahrhaftig, Ariana brauchte das Gefühl seiner starken Arme, die sie umschlungen hielten, sie sehnte sich nach der Geborgenheit seiner Umarmung. Sie brauchte die Gewissheit, dass auch sie ihm etwas bedeutete – dass sie sich den Gefahren, denen sie auf dem Weg noch begegneten, gemeinsam entgegenstellen würden.


    »Geht es Euch gut?«, fragte er heiser, umfasste ihre Oberarme und schob sie auf Armeslänge von sich. Auf einmal war er wieder ganz Sachlichkeit, wäre da nicht das Leuchten in seinen Augen gewesen. »Seid Ihr verletzt worden?«


    Ariana schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Ihr …«


    »Mir geht es gut.« Er bedachte den Toten mit einem finsteren Blick und stieß einen leisen Fluch aus. »Suchen wir uns einen warmen Ort für die Nacht.«


    Ariana folgte Braedon zu dem Waldpfad, wo er das ausgerissene Pferd vermutete. Doch das verschreckte Reittier war nirgendwo zu sehen und offenbar längst geflohen. Also hob Braedon Ariana hinter sich in den Sattel und presste dem Pferd seine Stiefelabsätze in die Flanken. Gemeinsam verließen sie den Ort des Schreckens und ritten auf die nächste Siedlung zu.
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    Schon zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde überprüfte Braedon den Riegel an der Tür. Der alte Eisenbolzen war zwar rostig, schien aber sicher. Er wird schon halten, dachte er und rüttelte ein letztes Mal daran.


    Das einzige Gasthaus des Dorfs lag an der Hauptstraße. Bei dem schlechten Wetter war eine große Zahl an Reisenden dort abgestiegen, und in der Schankstube, die zur Straße ging, herrschte dichtes Gedränge. Raues Lachen und laute, vom Bier berauschte Stimmen drangen in den Flur, der den Schankraum von den Zimmern trennte. Jedes Mal, wenn eine Stimme lauter wurde oder ein Trinker seinen Alekrug krachend auf einem der Tische absetzte, zuckte Braedon zusammen und lauschte. Er war unruhig und auf der Hut, und er konnte sich der an ihm nagenden Vorahnung nicht erwehren, dass der Gestaltwandler, der ihnen im Wald aufgelauert hatte, nicht der einzige Verfolger gewesen war. Eine weitaus größere Gefahr kam näher. Unaufhaltsam.


    Er schloss die Augen, lehnte seine Stirn an das kühle Holz der Tür und zwang sich zur Konzentration. Mit dieser Fähigkeit, die ihn von allen anderen Menschen unterschied – seine Sinne waren außergewöhnlich stark ausgeprägt –, war er bereits auf die Welt gekommen. Doch die Anlage war auch sein Fluch. Vor langer Zeit, als er noch ein großspuriger Narr gewesen war und sich in seinem Hochmut dem Höchstbietenden verpflichtet hatte, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, hatte er der seltenen Gabe abgeschworen.


    Le Chasseur.


    Der Jäger.


    Sein Ruf hatte ihm eine berüchtigte Berühmtheit eingebracht, aber er hatte ihm auch Schmerz beschert. An seinen Händen klebte Blut, und seine Seele war so furchtbar vernarbt wie die linke Hälfte seines Gesichts. Doch sosehr er sich auch bemüht hatte, seine einzigartige Fähigkeit zu ignorieren, sie hatte ihn nicht verlassen. Auch jetzt regte sie sich wieder in ihm, war wachsamer denn je und reagierte auf sein kleinstes Zeichen.


    Er fühlte sich in die Kälte der Nacht versetzt, er sah den im Mondschein liegenden Weg vor sich, während er auf der Suche nach der Bedrohung war, die sie nicht in Ruhe lassen wollte: tödliche Klingen und Schrecken, die sich in den Schatten verbargen …


    »Braedon.«


    Arianas warme Stimme, die seine Sinne wie eine Liebkosung umfing, holte ihn zurück in die Gegenwart. Braedon hob den Kopf und wandte sich zu ihr um. Sie hatte ihren schweren Mantel abgelegt und stand vor dem Kamin. Die Silhouette ihrer zierlichen Gestalt hob sich vor den orangeroten Flammen des Feuers ab, das in dem Rost brannte. Sie zitterte vor Kälte, die goldenen Locken waren noch feucht vom Schnee und hingen ihr ins Gesicht.


    »Braedon, seid Ihr wirklich davon überzeugt, dass wir hier sicher sind? Ich dachte, wir hätten besprochen, dass wir die Öffentlichkeit meiden, bis wir Rouen erreichen. Vielleicht sollten wir besser unseren Weg fortsetzen oder nach einem abgelegeneren Rastplatz Ausschau halten.«


    Natürlich hatte sie recht, und sein scharfer Verstand hatte ihn auch davor gewarnt, ausgerechnet in einer Siedlung Schutz zu suchen. Vermutlich hätte er eine weitere Nacht draußen überstanden, aber ihr konnte er die Kälte nicht länger zumuten. Obwohl er nicht für sie verantwortlich sein wollte – für keinen Menschen mehr –, würde er sie mit seinem Leben beschützen. Nichts anderes hatte sie heute auf dem Waldweg für ihn getan.


    »Ihr seid erschöpft und durchgefroren, Mylady. Ihr habt viel durchgemacht, und das Letzte, was Ihr nun braucht, ist eine weitere Nacht im Freien.« Er wollte ihr die Sorgen nehmen, doch seine Stimme klang wieder schroff und tadelnd. Nach allem, was er gerade erst erlebt hatte, wollte Braedon jetzt nichts lieber tun, als Ariana in den Armen zu halten. Falsch, tatsächlich wollte er noch sehr viel mehr als das. »Bei Gott, Ariana, ist Euch überhaupt bewusst, wie nah Ihr heute Nachmittag dem Tod wart?«


    Betroffen senkte sie den Blick. »Wir beide schwebten in Lebensgefahr.«


    Er wandte sich von der verschlossenen Tür ab und trat auf Ariana zu. »Widersetzt Euch nicht noch einmal meinen Anweisungen, habt Ihr mich verstanden? Wenn ich Euch sage, wie Ihr Euch zu verhalten habt, dann habe ich meine Gründe dafür. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Ihr das tut, was ich Euch sage, und nicht einfach das macht, was Ihr wollt.«


    Ihr entwich ein kleiner, ungeduldiger Seufzer. »Ich bin mir der Gefahr bewusst, Braedon.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich begreife zwar nicht ganz, was mit uns geschieht, aber ich bin kein dummes Mädchen, das nicht eigenständig denken kann. Seit meiner Jugend treffe ich meine eigenen Entscheidungen. Ich hatte keine andere Wahl.« Sie schaute ihm in die Augen. Braedon lächelte, als er bemerkte, dass das, was er in ihrer Miene für Reue gehalten hatte, etwas ganz anderes war: Eine kaum wahrnehmbare, aber unerschütterliche Würde erhellte ihre Augen. »Ich sorge schon seit Jahren für mich und brauche auch jetzt niemanden, der mir vorschreibt, was ich zu tun und zu lassen habe. Wenn ich mich heute in Gefahr begeben habe, dann hatte ich dafür meine Gründe – es ging mir nicht darum, mich gegen Euch durchzusetzen.«


    Er konnte dem Verlangen nicht widerstehen, ihr eine Strähne aus der Stirn zu streichen. Seine Hand verweilte auf ihrer Wange, und er verlor sich in dem Gefühl, ihre seidige Haut unter seinen rauen Fingerspitzen zu spüren. Sie sog hörbar Luft ein, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Ihr seid mir ein Rätsel, Ariana of Clairmont. Noch nie habe ich einen solchen Mut erlebt – weder bei einem Mann noch bei einer Frau.« Für einen Moment verlor er sich in ihren großen blauen Augen, ehe er die Hand widerwillig sinken ließ. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Euer heutiges Verhalten unüberlegt und nicht besonders klug war. Ich möchte das nicht noch einmal erleben, Ariana. Habe ich Euer Wort darauf?«


    »Also gut«, entgegnete sie belustigt. »Das nächste Mal, wenn Ihr von einem Höllengeschöpf angegriffen werdet, das Euch in Stücke reißen will, lasse ich Euch gern mit der Bestie allein, darauf gebe ich Euch mein Wort.« Kopfschüttelnd schaute sie ihn an. »Was seid Ihr doch für ein eigenartiger Mann. Befolgen die Leute immer Eure Befehle?«


    »Tun sie es nicht, Madame, so sterben sie.«


    Sie schien seine Antwort lange auf sich wirken zu lassen, und Braedon begann sich zu fragen, ob er sie mit der nackten Wahrheit erschreckt hatte. Tatsächlich hätte sie ihn von vornherein nie begleiten dürfen. Braedon verfluchte die Schicksalswendung, die sie an jenem Tag in London zusammengeführt hatte. Es gab mehrere Gründe, jenen Tag zu verwünschen, aber keiner wog schwerer als die einfache Tatsache, dass er sich gegen seinen Willen immer stärker zu dieser Frau hingezogen fühlte. Sosehr er es auch leugnen wollte, er genoss es, in ihrer Nähe zu sein, und das allein bestürzte ihn mehr als die Vorstellung, dass er schon bald den Schatten seiner Vergangenheit gegenüberstehen würde. Eine Begegnung, die er womöglich mit dem Leben bezahlen musste.


    »Wie lange seid Ihr schon allein, Braedon?«


    Die Frage überraschte ihn. Er wich ein wenig zurück, die Stirn in Falten gelegt. »Allein?«


    »Ihr habt Frankreich als junger Mann verlassen, aber Ihr wart schon davor allein, nicht wahr?« Als er sie mit zusammengepressten Lippen ansah, da er sich ihren bohrenden Fragen nur ungern stellte, schenkte sie ihm ein zartes, verständnisvolles Lächeln. »Ich weiß, was es heißt, allein zu sein. Ich kenne das Gefühl und sehe es anderen Menschen an, wenn sie sich einsam fühlen. Ihr seid einsam.«


    Er gab einen unwirschen, beinahe spöttischen Laut von sich. »Es ist spät, Ariana. Ich habe nicht die Absicht, die nächsten Stunden damit zu verbringen, über meine Kindheit zu sprechen, wenn ich mich stattdessen ausruhen kann. Und auch Ihr habt Schlaf nötig.«


    Er wollte sich gerade von ihr abwenden, als er ihre Finger auf seinem Arm spürte. »Eure Wunde hat sich wieder geöffnet. Lasst mich einen Blick darauf werfen.«


    Leicht wie Federn ruhten Arianas schlanke Finger auf seinem Arm. Die sanfte Berührung ließ Braedon in seiner Bewegung innehalten. Er hätte sich von der Frau abwenden sollen. Gott allein wusste, dass er es wollte, doch stattdessen streckte er die Hand nach ihr aus und strich mit den Fingern über die samtweiche Haut ihrer Hand. Langsam schlossen sich seine Finger um die ihren und drückten sie leicht, da ihr Mitgefühl ihn rührte.


    »Als ich sah, dass der Gestaltwandler sich auf Euch stürzen wollte, nachdem Ihr ihm den Dolch in die Seite gerammt hattet«, flüsterte er, während er seine Finger mit ihren verschränkte, »schwor ich mir, ihn in Stücke zu reißen. Wenn ich mir ausmale, was er Euch hätte antun …« Er stieß einen leisen Fluch aus und schüttelte den Kopf.


    »Wann war Euch klar, dass Ihr es mit keinem gewöhnlichen Wolf zu tun hattet?«


    »Schon zu Beginn. Ich habe es an der Art gemerkt, mit der er uns musterte, die Art, mit der er auf den rechten Augenblick zum Angriff wartete. Normalerweise benehmen sich Wölfe in Gegenwart von Menschen nicht so kühn. Sie haben Menschen fürchten gelernt.« In Erinnerungen versunken atmete er lange aus. »Wollt Ihr wissen, warum mir all dies so widersinnig erscheint? Als ich ein Junge war, habe ich mich mit meinem Vater überworfen und später meiner Heimat den Rücken gekehrt. Der Anlass für diesen Bruch war ein Wolf.«


    Zärtlich und aufmunternd strich Ariana ihm über den Arm. »Erzählt mir, was damals geschah.«


    Braedon starrte auf ihre ineinander verschlungenen Finger, als er sich jenen Tag vor Augen führte, an dem er beinahe seinen Vater getötet hatte. »Als Junge verbrachte ich eine Menge Zeit im Freien. Mein Vater und ich, wir kamen nie sonderlich gut miteinander aus, aber unser Verhältnis verschlechterte sich, als meine Mutter uns verließ.«


    »Sie hat die Familie verlassen? Warum? Und wohin ist sie gegangen?«


    »Das haben wir nie erfahren. Mein Vater hat immer behauptet, sie sei nicht ganz richtig im Kopf.« Er zuckte die Achseln und durchlebte aufs Neue das bittere Gefühl des Verlusts, das er verspürt hatte, als er eines Morgens erfuhr, dass seine Mutter, ohne eine Erklärung und ohne Lebewohl zu sagen, fortgegangen war. Er verdrängte die Erinnerung, doch es überraschte ihn, dass er selbst heute noch Zorn gegenüber seiner Mutter empfand. »Mein Vater machte keinen Hehl daraus, dass er mich ablehnte, daher habe ich immer versucht, mich von ihm fernzuhalten. Mein bevorzugter Ort, an den ich mich zurückzog, lag tief im Wald vor unserer Burg. Eines Sommers – ich war zehn Jahre alt – lief ich durch den Wald und stolperte über eine Schlingpflanze. Als ich wieder auf die Beine kam, sah ich mich einer Wölfin gegenüber.«


    Ariana erschrak und nagte nervös an ihrer Lippe. »Ihr müsst starr vor Angst gewesen sein.«


    »Das war ich«, räumte er ein, »aber ich begriff schnell, dass der Wolf mir nichts tun wollte. Es war ein ganz besonderes Tier mit silberweißem Fell und schönen silbergrünen Augen. Noch nie hatte ich ein so außergewöhnliches Wesen gesehen. Die Wölfin ließ sich zwar nicht von mir berühren, aber sie folgte mir an jenem Tag bis zum Waldrand, und als ich am nächsten zurückkam, war sie wieder da. Nie hielt sie sich in meiner unmittelbaren Nähe auf, aber wenn ich mich nach ihr umschaute, entdeckte ich sie. Sie beobachtete mich und beschützte mich, wie sich herausstellte.«


    »Was für ein erstaunliches Tier«, sagte Ariana leise. Sie schob Braedons Ärmel hoch und begann den Verband an seinem verletzten Arm abzunehmen. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Wolf sich mit einem Menschen anfreundet. In den Dörfern nahe Clairmont ist das Tier gefürchtet. Die Leute ängstigen sich um ihre Angehörigen und das Vieh. Die Wölfe werden erbarmungslos gejagt.«


    »So auch in Frankreich. Einer der Leibeigenen, der auf dem Feld arbeitete, sah mich eines Tages zusammen mit dem Wolf, einen Monat, nachdem das Tier zum ersten Mal im Wald aufgetaucht war. Da der Mann um mein Leben fürchtete, lief er zur Burg und alarmierte meinen Vater. Sofort stellte man einen Jagdtrupp zusammen und ließ die Pferde satteln. Kurze Zeit später hatten sie die Wölfin am Abgrund einer tiefen Schlucht gestellt.«


    »Habt Ihr den Männern nicht gesagt, dass das Tier Euer Beschützer war und nichts Böses im Schilde führte?«


    »Doch. Ich habe alles zu erklären versucht. Ich flehte meinen Vater an, aber er hörte mir nicht zu. Ein Wolfskopf war eine begehrte Trophäe und erzielte einen hohen Preis, daher wollte mein Vater das Tier zur Strecke bringen, ganz gleich, was ich sagte.« Braedon stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich habe mich oft gefragt, ob er nur deshalb so fest entschlossen war, den Wolf zu töten, weil er spürte, dass ich ihn mochte.«


    »Oh, Braedon«, wisperte Ariana, legte die blutigen Leinenfetzen des Verbands beiseite und betrachtete den verletzten Unterarm. »Es tut mir leid.«


    »Es ging alles so schnell. Ich versuchte den Bogen meines Vaters wegzustoßen, aber er schlug mich, und ich stürzte zu Boden. Ich hörte noch, wie der Wolf zu knurren begann, da er mich verteidigen wollte, aber in diesem Moment hob einer der Wachen seine Waffe und schoss einen Pfeil ab. Als ich herumwirbelte, sah ich, wie der Wolf in der Flanke getroffen wurde. Durch den Aufprall wurde er zurückgestoßen und stürzte mit Schmerzensgebrüll in die Schlucht.« Braedon beobachtete, wie Ariana das frische Blut mit behutsamen Bewegungen abtupfte. »Ich ging auf meinen Vater los«, fuhr er fort und ließ Ariana an den Erinnerungen teilhaben, die vor seinem geistigen Auge Gestalt annahmen. »Ich zerrte ihn vom Pferd, fest entschlossen, ihm dieselben Qualen zuzufügen, die er mir bereitet hatte. Irgendwie gelang es mir, seinen Dolch zu fassen. Unterhalb des Ohrs versetzte ich ihm eine Schnittwunde und hätte ihm auch den Hals aufgeschlitzt, wenn seine Männer mich nicht weggezerrt hätten. Mein Vater war außer sich vor Wut und schimpfte mich einen Irrsinnigen. Bis zu jenem Tag hatte er meine Mutter nie als Hexe bezeichnet, aber nun, die Hand an die Wunde gepresst, verwünschte er sie mit hässlichen Worten und verfluchte mich gleich mit dazu. Er sagte, sie habe mich mit dem Teufel gezeugt, und ich sei nicht sein Sohn. Dann verbannte er mich von seinem Land und verbot mir, seinen Namen zu tragen. Ich verließ unsere Burg am folgenden Tag, ohne einen Blick zurückzuwerfen.«


    »Wie furchtbar. Euer Vater hat die Dinge, die er sagte, bestimmt nicht so gemeint.« Als Braedon einen spöttischen Laut ausstieß, nahm Ariana seine große Hand in ihre kleinen Hände und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. »Was er getan hat, war falsch. Und was er über Euch gesagt hat, war auch nicht richtig.«


    »Tatsächlich? Manchmal bin ich mir da nicht so sicher. Ich schwöre, es gibt Zeiten, da zweifle ich an meinem Verstand. Wenn ich an die Dinge denke, die ich gesehen habe …«


    »Wenn Ihr verrückt seid, dann bin ich es genauso«, versicherte sie ihm, aber er sah die Furcht in ihren Augen. Die Vorfälle in Calais – und jetzt der Überfall im Wald – hatten die Grenze zwischen der Wirklichkeit und den Dingen, die sich jeder Erklärung entzogen, verwischt. »Ihr braucht mich nicht davon zu überzeugen, dass das, was wir gesehen haben, wirklich geschehen ist.« Sie drückte seine Hand, um das Gesagte zu bestätigen.


    Seine Stimme glich einem tiefen Brummen. »Ja, sie sind wirklich. Und ich fürchte, die Gefahren werden jeden Tag größer. Ich kann es spüren. Was wir bislang erlebt haben, war nur der Anfang. Auch wenn ich sie nicht sehen oder mit den Händen berühren kann, kommt die Gefahr unaufhaltsam näher, während wir uns hier in dieser Kammer aufhalten. Die Bedrohung versucht sich meiner Wahrnehmung zu entziehen, doch sie ist da. Sie ist real.«


    »Wie meint Ihr das? Spürt Ihr Dinge, die andere nicht wahrnehmen können?«


    Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Wäre das nicht irrsinnig?«


    Einen langen Moment – zu lange beinahe – schwieg Ariana. Sie schluckte, ihre langen Wimpern verbargen den Ausdruck ihrer Augen.


    Machte sie sich im Stillen über ihn lustig? Was mochte sie denken, wenn er ihr mehr von seinem wahren Wesen verraten würde? Sie würde es nicht begreifen. Niemand konnte das. Wie sollte ihn auch jemand anderes verstehen, wenn er es selbst noch nicht einmal konnte?


    »Braedon, woher nahmt Ihr heute die Gewissheit, dass der Wolf – dieses Geschöpf – uns auf den Fersen war? Ich habe nichts davon gemerkt, dass wir verfolgt wurden, und als ich die Bestie sah, war es schon zu spät. Woher wusstet Ihr es im Voraus?«


    Er zog seine Hand zurück und zuckte unbeteiligt die Schultern. »Ich wusste es nicht.«


    »Doch, das tatet Ihr. Ihr wart Euch sicher, dass das Tier da war, und Ihr wusstet, dass es kein gewöhnlicher Wolf war. Ebenso war Euch klar, dass dem Mann im Laden des Segelmachers in Calais nicht zu trauen war. Ihr … wusstet es einfach.«


    Hartnäckig, wie sie war, würde Ariana auch diesmal nicht lockerlassen. »Ihr nehmt die Dinge anders wahr als ich, ist es so? Eure Wahrnehmung ist anders als die jedes anderen Menschen. Wie ist so etwas möglich?«


    Er stieß einen müden Seufzer aus. Gott, er wollte nicht mehr davonlaufen. Viel zu lange schon war er vor sich selbst auf der Flucht. Er versteckte sich, seit er ein Junge war. Niemand hatte ihm je echtes Mitgefühl oder Verständnis entgegengebracht. Sollte er jetzt etwa in Ariana eine einfühlsame Zuhörerin gefunden haben?


    »Braedon, Ihr könnt es mir sagen. Ihr könnt mir vertrauen.«


    Er blickte in die blauen Tiefen ihrer Augen und spürte das Verlangen, die Hand nach ihr auszustrecken. Mochte es ihm bislang nicht bewusst gewesen sein, so sehnte er sich jetzt danach, dass sie ihn besser kennenlernte. So wie er wirklich war, ohne dass er sich hinter Geheimnissen oder Masken verstecken musste. Wenn er in diesem Moment einen Wunsch frei gehabt hätte, so hätte er sich gewünscht, dass er bis zur Seele eines anderen Menschen vordringen könnte. Bisher hatte er noch nie das Bedürfnis verspürt, einen solchen Versuch zu wagen. Aber bisher war ihm auch noch nie jemand wie diese Frau begegnet, die jetzt neben ihm saß.


    »Schaut Euch in dieser Kammer um, Ariana, und sagt mir, was Ihr seht. Hört in den Raum hinein. Sagt mir, was Ihr fühlt.«


    Sie drehte den Kopf, um das kleine Zimmer auf sich wirken zu lassen. »Ich weiß nicht … ich nehme an, ich sehe einen einfachen Raum mit einem Holzboden und vier Wänden. Dort steht ein Bett und daneben ist ein kleiner Tisch. Ich spüre nichts außer der Wärme des Feuers. Und dann sind da noch die Stimmen, die aus der Schankstube zu uns herüberschallen.« Sie schaute ihn unsicher an, hatte die Stirn in Falten gelegt. »Könnt Ihr noch mehr als das wahrnehmen?«


    Seine Sinne verschafften sich einen Überblick über die Kammer. »Dieser Raum wurde zuletzt vergangene Nacht vermietet. Die Leute, die hier übernachteten – es waren zwei, eine Frau und ein Mann –, teilten sich eine Mahlzeit, die aus Schweinebraten und geräuchertem Käse bestand. Sie tranken Wein. Etwas davon tropfte auf den Boden, dort neben dem Tisch, wo sich ein dunkler Fleck in der Spalte zwischen den Holzbrettern bildete. An ihrer Kleidung haftete der Geruch von salzhaltiger Seeluft; bestimmt kamen sie von der Küste hierher. Sie blieben nicht die ganze Nacht, wahrscheinlich nur einige Stunden.« Er hielt mit einem Schmunzeln inne.


    »Was noch?«, fragte sie und sah ihn verblüfft an. »Ihr wisst noch mehr. Was verheimlicht Ihr mir?«


    Braedon hob eine Braue, wusste er doch, dass Ariana nicht eher Ruhe geben würde, bis er ihr alles erzählt hatte. »Sie liebten sich hier, mehr als ein Mal …, aber sie ließen das Bett unberührt.«


    Eine tiefe Röte überzog ihre Wangen, aber Ariana schaute nicht zur Seite. »Das, Sir, ist eine empörende Fähigkeit!«


    »Empörend und unerklärlich. Ich würde sie gerne aufgeben, wenn ich könnte, aber sie verlässt mich nie.« Schweigen senkte sich herab, das nur von Braedons bitterem Lachen unterbrochen wurde. »Da habt Ihr es. Vielleicht hatte mein Vater ja doch recht. Vermutlich bin ich genauso übergeschnappt wie meine Mutter.«


    »Nein. Ihr seid nicht verrückt.« Sie suchte seinen Blick, streckte die Hand aus und zeichnete mit ihren Fingern vorsichtig die große Narbe auf seiner Wange nach. »Ich glaube nicht, dass Ihr dem Irrsinn verfallen seid, Braedon. Außerdem seid Ihr nun nicht mehr allein. Wir müssen das gemeinsam durchstehen.«


    Er konnte nicht sagen, wie lange er den Atem angehalten hatte, während er ihre zarte Berührung genoss. Als er schließlich wieder ausatmete, entfuhr ihm ein leiser Seufzer. Obwohl er wusste, dass er sich jetzt eigentlich von ihr abwenden und ihr Mitgefühl ablehnen sollte, legte Braedon sein Gesicht in die Innenfläche ihrer Hand und spürte der Berührung ihrer glatten Haut an seiner bärtigen Wange nach. Dann ergriff er ihre zierliche Hand, hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sanft jede ihrer samtweichen Fingerspitzen. Ariana gab einen leisen, wohligen Laut von sich, als seine Lippen ihre Haut berührten – ein wortloser Hauch, der mehr einem sehnsüchtigen Seufzer als atemloser Entrüstung glich.


    Braedon schaute tief in das Blau ihrer Augen und legte all sein Sehnen in seinen Blick. Er brauchte sie. Bei Gott, wie lange hatte ihm schon das Gefühl gefehlt, die Wärme eines anderen Menschen zu spüren, die Lieblichkeit eines Kusses … die Nähe einer wunderbaren Frau.


    Er fühlte sich zu Ariana hingezogen, wie er sich noch nie zuvor zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. Seinem Verlangen haftete etwas Wildes an, das tief in seinem Innern unbeherrscht und verzehrend brannte.


    »Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast«, murmelte er mit belegter Stimme. »Sag mir, dass du dich nicht vor mir fürchtest, Ariana.«


    »Ich habe keine Angst vor dir«, wisperte sie, und ihre halb geöffneten Lippen glänzten im Schein des Feuers. »Ich vertraue dir, Braedon …«


    Ihre Worte verloren sich, und Braedon ignorierte die Stimme seines Gewissens, die ihn daran erinnerte, dass er seinen Gefühlen nicht nachgeben sollte. Er umfasste Arianas warmen Nacken und zog sie in seine Arme. Ihre Lippen berührten sich, zögerlich zunächst. Es war nur ein gehauchter Kuss, der seine Sehnsucht aber umso stärker entfachte. Mit der anderen Hand umfasste er ihr Kinn, während er mit der Zungenspitze zärtlich die Konturen ihres Mundes nachzeichnete. Bereitwillig öffnete sie sich mit einem wonnevollen Seufzer seinem Kuss, schlang die Arme um seinen Körper und streichelte seinen Rücken. Innig umschlungen standen sie da, ineinander verloren und auf der Suche nach tröstender Geborgenheit.


    Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er Ariana enger an sich zog und ihr mit den Händen über den Rücken und die weichen Rundungen ihrer Hüfte strich. Sie schmiegte sich an ihn, als er mit der Zungenspitze ihre scheue Zunge umspielte und an ihrer Unterlippe knabberte. Während sie in seinen Armen dahinschmolz, bebte er vor Verlangen. Mit dem letzten Rest Disziplin, den er aufbringen konnte, unterbrach er den Kuss und schaute ihr in die glänzenden Augen, in denen er Leidenschaft zu entdecken glaubte.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte er und versuchte seine Begierde unter Kontrolle zu bringen. »Das führt zu weit, mein Engel. Viel zu weit …«


    Mit einem arglosen Lächeln schaute sie ihn an. Noch nie hatte er einen Ausdruck solcher Unschuld gesehen. Sie war so zierlich und hingebungsvoll, so unbeschreiblich weich in seinen Armen.


    »Berühre mich«, forderte sie ihn atemlos auf. »Küss mich, Braedon … bitte.«


    Beim Allmächtigen, er konnte ihr nicht widerstehen. Selbst wenn er die Kraft gefunden hätte, etwas gegen ihren Wunsch vorzubringen, konnte er ihr die Bitte nicht abschlagen. Wie von einer höheren Macht gelenkt senkte Braedon den Kopf und erforschte ihren Mund aufs Neue, küsste sie mit all der Leidenschaft, die jetzt pochend und heiß durch seine Adern strömte. Sie hieß sein brennendes Verlangen willkommen, drängte sich an ihn und öffnete sich seinen sinnlichen Künsten. Ihr Kuss war wie ein Tanz, wie ein berauschendes Spiel der Eroberung und Unterwerfung.


    Arianas furchtlose Hingabe erregte ihn. Allmählich verschwand die Kammer aus seiner Wahrnehmung, und selbst all das, was sie durchlebt hatten und was sie außerhalb dieser vier Wände noch erwartete, verblasste. In Arianas Armen war alles andere unbedeutend, selbst die düstere Vorahnung, die seinen scharfen Sinnen – seiner verfluchten Gabe – keine Ruhe ließ. Er wollte nichts anderes, als sich der lustvollen Empfindung hinzugeben, Arianas Hände in seinem Haar, ihren süßen, weichen Mund auf dem seinen und den Druck ihres Körpers zu spüren.


    Es war falsch, sie zu begehren, und selbstsüchtig, jetzt an Verführung zu denken, während sie ihn mit solch unschuldiger Hingabe küsste. Aber er wollte sie so sehr. Über alle Maßen. Er hatte sie schon begehrt, als er sie in der Schenke in London gesehen hatte, und auch später, als er sie bei Robert und Peg auf das Schlaflager getragen hatte, damals noch fest davon überzeugt, er könne sie dort zurücklassen und einfach vergessen. Auch in Calais hatte er das Verlangen nach ihr gespürt, genauso wie auf seinem Schiff, als sie gemeinsam die Sterne vom Achterkastell aus beobachtet hatten.


    »Ariana«, raunte er zwischen ihren Küssen. »Das ist wahrer Irrsinn. Aber ich brauche dich jetzt. Ich muss deine Haut auf meiner spüren.«


    Er wartete ihre Erlaubnis gar nicht erst ab, da er spürte, dass sie seinem Drängen ohnehin nachgab. Sie erschauerte leicht, und er konnte ihren schnellen Atem hören, als er die Wölbung ihrer Brust mit einer Hand zärtlich umschloss. Ariana hielt Braedon umklammert, den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, ihre honigblonde Lockenpracht fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und kitzelte seine Hand, die noch auf ihrem Rücken lag, wo die Bänder ihres Rocks kreuzweise verschnürt waren und oberhalb des Gesäßes in Schleifen endeten.


    Braedon spielte mit den kleinen Knoten und löste sie mit einer Geschicklichkeit, die gemessen an seiner Erregung erstaunlich war. Er lockerte die Schnüre an ihrem Rücken, sodass der gespannte Stoff des eng anliegenden Kleidungsstücks erschlaffte. Das Mieder sackte nach unten und entblößte die sinnliche Vertiefung zwischen ihren Brüsten. Er neigte den Kopf und küsste sie, schwelgte genüsslich in ihrem Duft und genoss ihre warme Haut an seinem Gesicht.


    Als er sich zurückbeugte, schaute sie auf ihn herab, die Lider vor Wohlbehagen halb geschlossen, die Lippen noch feucht und geschwollen von seinen Küssen. Verträumt lächelnd fuhr sie mit den Fingern durch das Haar an seinen Schläfen. Er nahm ihre Hand und bedeckte die Innenfläche mit vielen kleinen Küssen. Dann richtete er sich auf und öffnete das enge Mieder so weit, dass er ihre nackten Brüste berühren konnte. Er beugte sich hinunter und begann ihre Brustspitzen liebevoll mit der Zungenspitze zu umspielen. Sein gesamter Körper reagierte auf ihre Knospen, die er immer leidenschaftlicher liebkoste.


    Ariana stöhnte seinen Namen, krallte ihre Hände in seine Tunika und schmiegte sich an ihn, den Rücken vor Verlangen durchgebogen. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Es schien, als würden ihre Beine unter den wonnevollen Empfindungen, die seine Zärtlichkeiten und Küsse in ihr auslösten, allmählich nachgeben.


    »Komm mit mir«, flüsterte Braedon, legte ihren Arm um seine Schulter und hob sie hoch. Er trug sie zum Bett und legte sie sacht auf der pelzbezogenen Matratze ab, während er sie unaufhörlich küsste. Sanft drückte er sie mit seinem Körper zurück und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die letzten Stücke Stoff, die sie voneinander trennten, loszuwerden und ihre Haut auf seiner zu spüren.


    Ihr wohlgeformter weiblicher Körper so dicht an seinem ließ ihn lustvoll aufstöhnen. Das Mieder war ihr bis zu den Hüften hinabgerutscht, ihre Haarpracht zerzaust, ihre Wangen waren vor Erregung gerötet.


    »Sag mir, dass ich aufhören soll«, wisperte er heiser vor Verlangen, doch im selben Moment zeichnete er bereits mit der Zunge die kleine Mulde unterhalb ihrer Kehle nach und glitt dann über die zarte Haut ihres Dekolletés immer tiefer. Die liebliche Wölbung ihrer Brüste, die er nun mit beiden Händen umfasste, bedeckte er mit sanften Küssen. »Wenn wir jetzt nicht aufhören, Ariana … bei Gott, wenn wir jetzt nicht …«


    Das letzte bisschen Zurückhaltung war verflogen. Mit einer raschen Handbewegung zog er ihr das Gewand und ihre Unterkleidung aus und betrachtete atemlos die Schönheit ihres nackten Körpers, der nun verführerisch vor ihm lag. Hastig entledigte er sich seiner Kleidung und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, als er ebenso nackt wie sie über ihr kniete, sein Körper angespannt und vor Verlangen pulsierend. Ariana betrachtete ihn aus halb geschlossenen Augen, die schließlich schüchtern auf seiner Lendengegend verweilten.


    Groß und mächtig schien sich seine Männlichkeit nach ihrer Berührung zu sehnen. Er nahm ihre Hand, führte sie vorsichtig dorthin und schloss ihre Finger um den harten Schaft. Sie genoss die Berührung mit erstaunten Blicken. Ihre unsicheren Liebkosungen brachten ihn schier um den Verstand. »Ich möchte in dir sein, Ariana. Darum dürfte ich dich nicht bitten, aber, Gott steh mir bei, es gibt nichts, was ich mehr will. Ich wünsche mir nichts sehnlicher.«


    Mit der Hand strich er über ihren schlanken Körper und fühlte das vertraute Kribbeln, das seinen Körper durchströmte, sobald er ihre seidige Haut verspürte. Zart fuhr er mit der Hand über ihre Hüfte und schob vorsichtig ihre Schenkel auseinander, um ihren weichen Flaum zu streicheln. Sie hielt den Atem an, als er sie dort berührte und zärtlich ihre feuchte Weiblichkeit zu erforschen begann. Ihre Hand schloss sich wie von selbst fester um ihn, während er immer tiefer in das Zentrum ihrer Lust eindrang. »Oh … Braedon …«


    »Genau dort möchte ich sein, mein Engel.«


    Er ließ ihr Zeit, sich an die neuen Empfindungen zu gewöhnen, und beobachtete ihre Hingabe. Sie stöhnte und unterdrückte einen lustvollen Schrei, als er ihre Perle fand und mit seinem Daumen sanft umspielte. »Ich will dich auch«, stöhnte sie, unterbrochen von lustvollen Seufzern. Beinahe flehentlich schob sie sich seiner forschenden Hand entgegen, arglos und begierig, den zarten Körper bogenförmig gespannt. Dann ließ sie ihn los, umklammerte seine Taille und zog ihn enger an sich.


    »Braedon, bitte … ja … ich will dich auch.« Ihr Blick war verklärt, das Verlangen verlieh dem Blau ihrer Augen einen sinnlichen Schimmer. »Bitte …, ich will dich … dort spüren …«


    »Ja«, flüsterte er mit belegter Stimme und legte sich vorsichtig auf sie. Ihre feuchtheiße Glut hieß seine harte Erregung willkommen, als er sich dem Ziel all seines Sehnens langsam und spielerisch näherte – er wusste, dass er ihr wehtun würde. Voller Vertrauen schaute sie ihn an, ihr Atem ging schnell, während er sie mit seiner pulsierenden Männlichkeit streichelte.


    Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Wieder beugte er sich hinab und zwang ihre Lippen sanft mit der Zungenspitze auseinander. Er küsste sie voller Hingabe, während er langsam in sie eindrang. Sie öffnete sich ihm wie eine Blume, bog sich ihm entgegen und stöhnte auf, weil sie spürte, wie er sich in ihr gegen den Beweis ihrer Unschuld drängte. Es war längst zu spät umzukehren. Seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher, bis er sich schließlich so behutsam wie möglich immer tiefer in sie hineinschob.


    Sie spannte sich augenblicklich an, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, doch er bewegte sich langsam weiter, ließ ihr Zeit und küsste sie unaufhörlich. »Wird es gehen?«, fragte er und schaute ihr in die glänzenden Augen. »Ich will dir nicht wehtun. Ich höre sofort auf …«


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, hör nicht auf. Ich hatte nur … Ich wusste nicht …«


    Er küsste sie zärtlich und schwelgte in dem berauschenden Gefühl, ihr nahe zu sein. Sie war eng und heiß. Seine freie Hand fuhr zwischen ihre beiden Körper und streichelte ihre empfindsamste Stelle, während er sich in ihr bewegte. Sie stöhnte leise und entspannte sich. Mit jedem Atemzug nahm sie ihn tiefer in sich auf, öffnete sich ihm, bis er ganz in ihr war und sich nach rettender Erlösung sehnte. Die Erregung ließ ihn fast schwindelig werden, als er das Aufbranden der höchsten Wonne in seinen Lenden spürte.


    Ariana wand sich unter ihm, selbst unmittelbar vor dem Gipfelpunkt. Immer schneller liebkoste er ihre geschwollene Perle, neckend und fordernd, bis sich die Spannung entlud und sie vor Lust aufschrie. Er folgte ihr im nächsten Augenblick und verströmte sich mit einem lauten Aufstöhnen in ihr.


    Lange Zeit war er nicht in der Lage, sich zu rühren. Er hielt Ariana umklammert und spürte ihre Arme um seinen Körper geschlungen. Außer ihren heftigen Atemzügen war kein Laut in der Kammer zu hören. Sein Herzschlag hallte in seinem Kopf wider. Nie hatte er sich so erleichtert, so ungemein befriedigt gefühlt. Gerade als er ihr seine Gedanken gestehen wollte, sah er sie an, und die Worte erstarben auf seinen Lippen.


    »Du weinst«, sagte er schließlich. »Gott, wenn ich dir wehgetan habe …«


    »Nein«, flüsterte sie, als ihr eine Träne über die Wange lief. »Ich habe keine Schmerzen. Nicht mehr.«


    Hatte er sich eben wirklich noch wundervoll gefühlt? Jetzt kam er sich wenig besser als ein gemeines Tier vor, und das Gefühl wurde noch stärker, als er die Blutflecken auf ihren Schenkeln und dem Laken sah – ihr jungfräuliches Blut. Mühsam richtete er sich auf und ärgerte sich über sich selbst, als ihm bewusst wurde, was er soeben getan hatte. Es ging nicht um das Blut, sondern um viel mehr. Er hatte ihr die Unschuld geraubt, etwas, das er ihr nie würde zurückgeben können. Er hatte ein Verlangen verspürt und dieses Verlangen gestillt.


    Mit einem Fluch auf den Lippen stieg er aus dem Bett und zog seine Hose an. Er griff nach der Tunika und streifte sie sich über den Kopf, während Ariana sich im Bett aufsetzte. Mit scheuen Blicken, die sie jünger aussehen ließen, als sie war, betrachtete sie das befleckte Laken. Trotz der ihn überwältigenden Lust hätte er vernünftig bleiben und rechtzeitig aufhören müssen. »Du willst dich gewiss waschen«, sagte er und fühlte sich bei ihrem Anblick grauenhaft. Inmitten des Betts sah sie wundervoll aus, nackt und erhitzt, mit ihrer üppigen Lockenpracht. Seine Züge wurden weicher, als er ihren verletzten Gesichtsausdruck sah. »Ich werde dich einen Moment allein lassen.«


    Ihre Stimme war sehr leise. »Bist du mir böse? Habe ich etwas getan, das dich verärgert hat?«


    »Nein. Es geht nicht um dich.«


    »Warum verlässt du mich dann so schnell?«


    »Ich bin gleich zurück.« Die Begierde brannte immer noch in ihm, und er war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn er sie jetzt noch einmal berührte. Er konnte es kaum abwarten, aus der kleinen Kammer herauszukommen, fort von Ariana und der Versuchung, die sie noch immer für ihn darstellte, wie sie so dasaß und ihn mit ihren blauen Augen ansah. »Öffne niemandem die Tür, bis ich zurück bin.«


    Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Kurz hielt er inne und vergewisserte sich, dass Ariana von innen den Riegel vorschob, dann ging er den Korridor hinunter und betrat den Schankraum.


    Ariana schien es, als wäre Braedon schon einige Stunden fort. Nur dürftig mit ihrem Unterhemd bekleidet schritt sie in dem kleinen Zimmer auf und ab und staunte, wie nah sie und Braedon sich gekommen waren. Außerdem fragte sie sich, was sie falsch gemacht haben mochte, dass er so abrupt die Kammer verlassen hatte. Ihr Mund brannte noch von seinen Küssen, genauso wie die geheimste Stelle ihres Körpers. Ihre Leidenschaft erschreckte sie; das Gefühl war so fremd und neuartig und unterschied sich von sämtlichen Empfindungen, die sie bislang verspürt hatte. Jetzt, da er fort war, kam sie sich leer vor und war verwirrt.


    Sie konnte nicht sagen, was genau sie für Braedon empfand. Sie wusste nur, dass sie ihn jetzt furchtbar, beinahe schmerzlich vermisste und das Bedürfnis verspürte, in seiner Nähe zu sein. Daran konnte auch sein finsterer und grüblerischer Gesichtsausdruck nichts ändern, mit dem er sie zuletzt angesehen hatte.


    Sie wollte sich für all das entschuldigen, womit sie ihn womöglich enttäuscht hatte, und als sie vorsichtige Schritte auf dem Gang und das rasche Klopfen an der dicken Eichentür hörte, lief sie zur Tür und zögerte nicht, sofort den Riegel zur Seite zu schieben.


    »Braedon«, sagte sie, als die Tür weit aufschwang und eine Gestalt mit breiten Schultern freigab, die den Türrahmen ausfüllte. »Braedon, es tut mir leid …«


    Ihr Blick fiel auf einen kräftigen Oberkörper mit Kettenhemd und schwarzem Stoff. Das Brustemblem zierte ein wilder Drache, der sich im Kampf aufbäumte. Während Ariana noch ungläubig und gebannt auf das Maul des feuerspeienden Untiers starrte, hörte sie wie von weit her ein hämisches Lachen, das bedrohlich und anmaßend klang. Die breiten Schultern des Eindringlings wurden mit scharlachroter Wolle bedeckt, und der schwere Umhangstoff fiel ihm in langen Falten bis zu den gespornten schwarzen Stiefeln. Unsicher hob Ariana ihre Augen und sah in ein kaltes Gesicht, das wie in Stein gemeißelt schien. Stechend grüne Augen, die von rabenschwarzen Wimpern umrahmt wurden, musterten anerkennend, wenn auch gefühllos, Arianas dürftig bekleidete Erscheinung.


    »Nein, Madame. Ich bin nicht Braedon. Doch ich gestehe, dass ich zum ersten Mal bedaure, nicht der Mann zu sein, den Ihr erwartet habt.« Er entblößte ein Gebiss strahlend weißer Zähne, und sein teuflisches Lächeln übte eine gefährliche Anziehungskraft aus. Im Hintergrund tauchte ein weiterer Ritter auf, doch Arianas ängstlicher Blick war einzig und allein auf den Engel des Todes gerichtet, dessen behandschuhte Hand auf dem schimmernden Knauf eines Breitschwerts ruhte. »Es tut mir leid, wenn ich störe, Lady Ariana, aber ich glaube, Ihr besitzt etwas, das ich begehre.«
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    »Was darf es bei Euch sein, Herr?«


    Der Wirt reichte einem seiner Stammgäste eine Schale mit dicker Gemüsesuppe, lehnte sich dann über die zerkratzte Theke und sah Braedon ungeduldig an. Es dauerte einen Moment, bis die Frage in Braedons Bewusstsein drang, denn sämtliche seiner Sinne waren noch auf das Verlangen nach Ariana konzentriert. Sie war das wahre Ziel seines Hungers, jetzt, da er von ihrem Liebreiz gekostet hatte, sogar umso mehr. Noch nie hatte er ein so starkes Begehren verspürt, das so verzehrend war wie das, welches über ihn hereingebrochen war, als er Ariana geküsst hatte.


    Selbst jetzt, als er inmitten der vollen Schankstube stand, noch ganz erhitzt, und die Macht zu leugnen versuchte, die Ariana auf ihn ausübte, konnte er an nichts anderes als an Lust denken. Nur mit Mühe löste er sich von den aufwühlenden Gedanken und blickte den wartenden Wirt an.


    »Wir haben jede Menge Eintopf«, bot der Mann ihm an, während er einem anderen Gast den Alekrug nachfüllte und über die Theke schob, »aber wenn Ihr lieber etwas von dem gebratenen Eber haben möchtet, lasst es mich wissen.«


    »Mir ist alles recht«, erwiderte Braedon mit erhobener Stimme, um die Geräuschkulisse in der verräucherten Stube zu übertönen. Das Wirtshaus war bereits gut besucht gewesen, als er mit Ariana früher am Abend hier abgestiegen war, doch nun standen und saßen Reisende unterschiedlichster Herkunft dicht gedrängt im Schankraum, um sich aufzuwärmen, während der Wind draußen um die Hausecken heulte. Einfache Leute vom Land hatten schüchtern neben großmäuligen Rittern und hochnäsigen Edelleuten an den auf Böcken ruhenden Tischen Platz genommen, weiter hinten, in einem Winkel nahe des Feuers, saß ein junger Kirchenmann und las einer Schar unruhiger Kinder aus der Heiligen Schrift vor.


    Die Gäste scheinen bunt gemischt und allesamt harmlos zu sein, dachte Braedon, als er einen prüfenden Blick über die Menschen und Gesichter in der Schankstube schweifen ließ …, aber die nagende Vorahnung, die ihm nur allzu vertraut war, ließ ihn nicht los. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    »Gebt mir von dem Eberbraten«, sagte er beiläufig zu dem Wirt und spürte, wie ihm ein warnendes Prickeln über den Rücken lief. »Dazu einen Kanten Brot, wenn Ihr habt. Und auch etwas Wein.«


    Während er sprach, verstärkte sich das Prickeln, und seine Sinne schärften sich aufs Äußerste. Rasch hob er den Kopf und schaute sich erneut in der Stube um, die Augen zu Schlitzen verengt. Mit bebenden Nasenflügeln atmete er tief ein. In der Luft lag Gefahr.


    Beim Allmächtigen. Sie waren hier.


    Die Verfolger hatten sie aufgespürt, und er hatte sich zu sehr von seinem Verlangen ablenken lassen, um die akute Gefahr zu bemerken. Zwar konnte er im Raum keine verdächtige Person entdecken, aber eine gefährliche Stimmung lag wie beißender Qualm über der Schenke. Sie waren hier, und sie würden nach Ariana und der Tasche suchen. Sie würden nicht lange brauchen, um beides zu finden, zumal er Ariana allein und schutzlos in der Kammer zurückgelassen hatte. Gott stehe ihm bei, vielleicht war es noch nicht zu spät.


    »Ariana«, murmelte er und stieß sich zornig und voller wachsender Sorge von der Theke ab. Entschlossen und rücksichtslos bahnte er sich den Weg durch die dicht gedrängte Gästeschar und missachtete die verärgerten Ausrufe des Wirts. Wie ein wildes Tier, das seine Fesseln gesprengt hatte, stürmte Braedon aus dem vollen Schankraum und rannte die Stufen zu den Schlafkammern des Gasthauses hinauf. Seine Stiefel donnerten auf den Holzbohlen, als er durch den dunklen Korridor lief. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er sich der Kammer näherte, in der Ariana auf ihn wartete. Die Tür war noch geschlossen. Nervös streckte Braedon die Hand nach dem schwarzen, eisernen Schnappriegel aus. Sobald er die Finger um das Metall legte und der Hebel mit einem metallenen Geräusch nachgab, überlief ihn ein eiskalter Schauer – die Tür schwang auf.


    An der gegenüberliegenden Wand stand Ariana in ihrem zerknitterten Kleid. Das Gesicht hatte sie ihm zugewandt, ihre Haltung wirkte merkwürdig steif. Sie stand halb im Schatten, nur ihre ängstliche Miene und ihre zitternden Hände wurden vom Schein der ersterbenden Glut im Kamin beleuchtet. Mit schreckgeweiteten Augen formte sie mit den Lippen stumm seinen Namen und schüttelte kaum merklich den Kopf, als Braedon eintreten wollte.


    Aber ihre Warnung kam zu spät. Als er einen Fuß über die Schwelle setzte, blitzte eine Klinge auf und drückte sich unter sein Kinn. Ariana schrie auf und machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu eilen, doch hinter ihr tauchte aus dem Schatten ein weiterer Mann auf. Er schlang einen kräftigen Arm um ihre Taille und hielt sie grob zurück.


    »Bastard«, grollte Braedon. Seine Muskeln spannten sich, aber der scharfe Druck des Dolchs, den er an seiner Kehle spürte, zwang ihn, stehen zu bleiben. Er brauchte den Ritter nicht anzublicken, um zu wissen, wer die Waffe hielt. Fluchend sprach er den verhassten Namen laut aus. »Draec le Nantres. Hätte ich dich nur vor Monaten in den Tod geschickt.«


    Der Ritter lachte leise, aber die Klinge verharrte unerbittlich an Braedons Kehle. »Le Chasseur«, sagte er tonlos. »Ist das die feine Art, einen alten Freund zu begrüßen? Komm doch herein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«


    Trotz des scharfen Messers an seinem Hals überlegte Braedon fieberhaft, wie er sich aus der Falle befreien konnte. Doch als er in Arianas Richtung sah, wusste er, dass er sich gedulden musste: Draecs Begleiter hielt sie ebenfalls mit einem Dolch in Schach. Der unterwürfige Ausdruck in den Augen des Schufts verriet, dass er jederzeit bereit war, ihr auf Befehl seines Anführers etwas anzutun. Womöglich bedurfte es nur eines Winks von Draec, dem Mann, dem Braedon früher wie einem Bruder vertraut hatte.


    »Sei so nett und schließ die Tür hinter dir, Braedon.« Der Dolch entfernte sich langsam von Braedons Kehle, als Draec die Aufforderung kühl aussprach. Er war kein Narr. Zweifelsohne wusste er, dass die Klinge an Arianas Seite wirkungsvoll genug war, um ihn von Dummheiten abzuhalten. »Ich denke, du weißt, warum ich hier bin.«


    Braedon tat, was von ihm verlangt wurde, trat tiefer in den Raum und sah sich seinem ehemaligen Freund Auge in Auge gegenüber. »Darf ich darauf hoffen, dass du gekommen bist, damit ich die Angelegenheit, die zwischen uns steht, zu Ende führen kann?«, fragte er ihn mit gefasster Stimme.


    »Das könnte dir so passen«, höhnte Draec. Seine kalten grünen Augen fixierten Braedon und blieben dann an der Narbe haften. »Aber ich verstehe dich. Was ich getan habe, war … bedauerlich.«


    »Was du getan hast, hat fünf Menschen das Leben gekostet. Männern, mit denen du gemeinsam gegessen hast und die dich für ihren Freund hielten.«


    »Ich sagte doch schon, es war bedauerlich. Aber du hast mir keine Wahl gelassen, nicht wahr, alter Kamerad?«


    »Du hattest die Wahl und hast dich gegen uns entschieden.«


    Ein dunkles Funkeln in den Augen des Ritters schien Braedon recht zu geben. Draecs Lippen waren nicht mehr als ein dünner Strich. »Was ich getan habe, war unvermeidlich, das versichere ich dir. Bist du denn wirklich so anders als ich? Schließlich wollen wir beide dasselbe. Wir sind beide auf der Suche nach dem Kelch, oder etwa nicht?« Er warf einen Seitenblick auf Ariana, ehe er sich mit einem wissenden Lächeln Braedon zuwandte. »Wie mir scheint, unterscheiden wir uns lediglich in unserer Methode, ihn zu bekommen. Sagt mir, Lady Ariana, welche Vorgehensweise ist verwerflicher: eine sachliche Verhandlung mit Klingen oder eine berechnende Verführung?«


    Braedon spürte Arianas Blick auf sich ruhen. Sie stieß einen leisen, hilflosen Laut aus, aber er konnte nicht sagen, ob dieser von der groben Behandlung ihres Bewachers oder von Draecs unverschämter Behauptung herrührte. Braedon taxierte seinen früheren Freund mit einem finsteren Blick und lachte spöttisch. »Das siehst du falsch, le Nantres. Ich habe kein Interesse mehr daran. Ich hatte schon vor achtzehn Monaten mehr als genug von dem dämonischen Kelch.«


    »Ach, wirklich?«, schnaubte Draec und hob herausfordernd eine Braue. Mit dem Dolch deutete er auf die zerwühlten Laken, auf denen jetzt die Aufzeichnungen aus Kenricks Schultertasche verstreut lagen. »Wenn dem so ist, wo ist dann die Karte?«


    »Welche Karte?«


    Der Wächter drückte Ariana sein Messer unmissverständlich gegen die Haut oberhalb ihres Mieders. Sie stieß einen Entsetzensschrei aus. »Dieser Mann ist in Kenricks Entführung verwickelt, Braedon. Er ist hinter dem Pergament her, das ich dir neulich Abend zeigen wollte, dann aber nicht finden konnte. Es ist nicht mehr in der Tasche. Wenn du von seinem Verbleib weißt, musst du es ihnen sagen!«


    »Du solltest auf sie hören, le Chasseur. Ich möchte dem Mädchen nicht wehtun, aber wenn du auf deinem Versteckspiel beharrst, kann ich für nichts garantieren. Ich will diese Karte, und zwar jetzt.«


    Er konnte es nicht tun. Selbst wenn er die Karte bei sich gehabt hätte, hatte er sie Draec oder dessen Auftraggeber nie freiwillig überlassen. Einem Mann wie Silas de Mortaine durfte er den Zugang zu dem Kelch nicht derart einfach machen. Aber was sollte aus Ariana werden? Durfte er ihr Leben hier und jetzt aufs Spiel setzen?


    Er sah Draec kalt in die Augen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es gibt keine Karte«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Braedon!«, rief Ariana und sah ihn ungläubig an. »Was redest du da? Ich weiß, dass sie da war. In der Tasche. Ich habe sie gesehen, als wir beide in der Höhle waren …«


    Ihre Worte verloren sich in der drückenden Stille, und als sie mit geröteten Wangen den Blick senkte, gab Draec ein höhnisches Lachen von sich. »Wie ich sehe, erliegen die Damen nach wie vor deinem Charme, mein Freund.« Er schaute zu Ariana hinüber. »Ist Euch nicht klar, in wessen Gesellschaft Ihr Euch befindet, Madame? Euer Begleiter ist niemand anderes als Braedon le Chasseur – der Jäger selbst. Und er bekommt immer, wonach er sucht.«


    »Er sucht überhaupt nichts«, verteidigte Ariana Braedon, obwohl aufkeimender Argwohn in ihrem Blick lag. »Er hat mich nach Frankreich gebracht, weil ich ihn um Hilfe bat.«


    »So, er hat Euch also geholfen? Ja, das sehe ich.«


    »Ihr versteht nicht. Ehe Ihr hier ankamt, waren wir auf dem Weg nach Rouen, um diese Tasche abzuliefern.«


    »Oh ja. Aber Euch ist bewusst, Mylady, dass Ihr Euch im Augenblick gute zwölf Stunden von Rouen entfernt befindet? Zwölf Stunden trennen Euch von Eurem Ziel, die Küste hingegen ist nicht mehr weit. Euer Ziel dürfte Honfleur sein. Ist das nicht ein wenig sonderbar für einen Mann, der in seinem ganzen Leben nicht ein einziges Mal die Orientierung verloren hat?«


    Braedon brachte nicht den Mut auf, Ariana anzublicken. Es war schon Strafe genug, le Nantres’ triumphierende Miene sehen zu müssen. Als sie die Höhle verließen, hatte er tatsächlich eine andere Richtung eingeschlagen. Sein neues Ziel war die Küste gewesen und sein Plan, Ariana auf einem Boot sicher nach England zurückzubringen, ob ihr das nun gepasst hätte oder nicht. Er hatte sie schützen wollen, aber nun spürte er, dass er damit nur ihr Misstrauen heraufbeschworen hatte.


    Draec warf ihm einen fordernden Blick zu. »Die Karte, Braedon. Wo ist sie? Du hast gehört, was die Dame gesagt hat. Sie vertraut auf deine Hilfe.«


    Braedon suchte den Blick seines früheren Gefährten und sah ihm unverwandt in die kalten Augen. Als er antwortete, zuckten seine Mundwinkel. Das Bekenntnis kam ihm nicht leicht über die Lippen. »Ich habe sie verbrannt.«


    »Was?« Arianas empörter Ausruf erfüllte den Raum, während Draec das Geständnis mit kühler Reserviertheit aufnahm. In ihrem Schreck wollte Ariana einen Schritt nach vorn machen, doch ihr stämmiger Bewacher riss an ihrem Haar und hielt sie zurück.


    »Lass sie los!«, forderte Braedon den Ritter auf. Das genügte; mit einer beiläufigen Geste wies Draec ihn an, stehen zu bleiben.


    »Du denkst, du hättest gewonnen.« Draec lächelte, aber seine grünen Augen funkelten streitlustig. »Du hast versucht das Unvermeidliche aufzuhalten. Im Besitz von Avosaar sind wir bereits. Und der Rest der Schriftstücke in dieser Tasche wird mir schon bald den Weg zu den verbleibenden drei Steinen weisen.« Er warf seinem Gefährten einen herrischen Blick zu. »Lass die Frau los und such die Papiere zusammen.«


    Der Mann gehorchte ihm eilig und reichte die hastig gepackte Tasche Draec. Dieser nahm sie mit einem gerissenen Lächeln entgegen und schob den Dolch wieder in seinen Gürtel, während er Braedon nicht aus den Augen ließ.


    »Es ist noch nicht vorüber, le Nantres«, sagte Braedon.


    Der Ritter grinste, und in seiner Miene spiegelte sich eine teuflische Freude. »Das will ich doch stark hoffen.«


    Als er die Tür öffnete und im Begriff war, zusammen mit dem anderen Mann die Kammer zu verlassen, stürmte Ariana auf ihn zu. »Wartet! Ihr habt jetzt die Tasche in Eurem Besitz. Was ist mit meinem Bruder? Ihr müsst mir sagen, wo er ist! Sagt mir, dass er noch lebt!«


    Draec zögerte und zuckte ungerührt die Schultern. »Euer Bruder ist in Rouen, wie Ihr vermutet habt, Lady Ariana.«


    »Oh, dem Himmel sei Dank«, wisperte sie und schloss die Augen vor Erleichterung.


    »Was seine Gesundheit hingegen angeht«, fügte Draec hinzu, wobei er Braedon einen vielsagenden Blick zuwarf, »wird sein Blut meine Hände nicht besudeln.«


    Drückende Stille senkte sich auf sie herab, als die Tür hinter dem Mann zufiel, der jetzt im Besitz von Kenricks Tasche war. Ariana rang sichtlich nach Luft, nur mühsam konnte sie sich auf den Beinen halten. Schließlich musste sie tatsächlich den Halt verloren haben, denn im nächsten Augenblick war Braedon an ihrer Seite, stützte sie mit einem Arm und sah sie besorgt an.


    Der Lügner.


    Verräter.


    »Fass mich nicht an.« Ruckartig entzog sie sich seinem Arm, als habe sie sich bei seiner Berührung verbrannt. Tatsächlich war sie bis ins Mark erschüttert und begann zu frieren. Die Kälte drang in ihr Innerstes, weil sie geglaubt hatte, dass das, was zwischen ihnen passiert war, ihm womöglich etwas bedeutet habe. Doch nichts war von Bedeutung. Warum war sie nur so blind gewesen? Wie hatte sie ihm nur trauen können, ihm, Braedon le Chasseur?


    Dem Jäger.


    Wie ein böser Scherz hallte sein Beiname in ihren Gedanken nach. Er hatte sie in dem Glauben gelassen, er würde ihr und Kenrick helfen, hatte ihr vorgegaukelt, sich wirklich ihrer Sorgen anzunehmen. Aber bei Gott, er hatte sie sogar dann getäuscht, als sie sich geliebt hatten.


    »Ariana, wir müssen reden.«


    Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus, aber sie entzog sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Und ich möchte nichts mehr von deinen Lügen hören.« Sie wich so weit vor ihm zurück, wie es der kleine Raum zuließ, und steuerte auf die offene Tür zu. »Du wolltest mich nicht nach Rouen bringen. Du hast mich belogen.«


    »Ich wollte dich schützen. Ich möchte dich immer noch beschützen …«


    »Oh, ich verstehe. Und was ist mit Avosaar? Als wir in der Höhle waren und ich den Namen erwähnte, hast du behauptet, niemals davon gehört zu haben, dabei wusstest du genau, was er bedeutet. Die ganze Zeit war dir klar, dass Avosaar kein Ortsname ist. Avosaar ist ein Teil des Drachenkelchs – jenes juwelenbesetzten Kelchs, den du Silas de Mortaine zurückgebracht hast.«


    »Was macht das schon für einen Unterschied? Es hätte dir nicht geholfen, deinen Bruder zu befreien. Nichts und niemand kann ihm helfen, wenn de Mortaine seinen Tod wünscht.«


    »Du hast mich belogen. Du hast Kenricks Karte verbrannt und mir die Wahrheit verschwiegen.«


    »Aber doch nur, weil ich dich nicht in Gefahr bringen wollte.«


    »Dafür setzt du das Leben meines Bruders aufs Spiel?«


    »Wenn nötig, ja.«


    Sie gab einen bekümmerten Laut von sich, dann griff sie hastig nach ihrem Umhang, der an einem Haken an der Wand hing, und hielt ihn wie einen Schild vor sich. »Ich kann deine Nähe nicht länger ertragen, Braedon. Bleib mir vom Leib.«


    Er ging auf sie zu, bot ihr seine Hand. Als er die Verzweiflung in ihren Augen bemerkte, mit der sie seinem Blick begegnete, sah er sie flehentlich an. Sie fühlte sich wie in einem grässlichen Albtraum, gefangen in einem Netz aus Zorn und Furcht, das ihr die Kehle zuschnürte. Jetzt, da sie mit einem Mal begriff, wie rücksichtslos – wie unendlich gefährlich – Braedon sein konnte, fürchtete sie sich wirklich vor ihm.


    »Bei Gott«, murmelte er. »Ariana, sieh mich nicht so an.«


    Sie schluchzte auf. »Habe ich nicht allen Grund dazu? Bist du nicht genauso ein seelenloses Geschöpf wie das, das wir in Calais sahen? Oder wie das, das uns im Wald angriff? Wenn ich dich nur lange genug anschaue, wirst du dich dann auch vor meinen Augen verwandeln?«


    Er schüttelte den Kopf, den Blick fest auf sie gerichtet. »Ich bin nicht der Schurke, für den du mich hältst. Und ich werde nichts anderes sein als das, was ich bin – ein Mensch. Jemand, der sich Sorgen …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn mit einem Flüstern, ehe er sie erneut belügen konnte. »Ich habe mich geirrt, Braedon. Du hast dich bereits verändert. Du bist heimtückisch. Du bist eine Schlange geworden.«


    Schweigend ließ Braedon die Hand sinken und machte keine Anstalten, Ariana aufzuhalten, als sie die Tür öffnete und den Korridor betrat. Ein letztes Mal drehte sie sich zu ihm um, hin und her gerissen zwischen tiefem Schmerz und ohnmächtiger Wut. Bei dem Gedanken, dass sie ihn womöglich nie mehr wiedersehen würde, begann sich tief in ihrem Innern eine große Leere auszudehnen. Wie dumm, schalt sie sich sofort, dass ich selbst jetzt noch seinen Entschuldigungen Glauben schenken will.


    »Du hast gehört, was dieser Mann gesagt hat, Braedon. Kenrick wird sterben für das, was du getan hast. Sein Blut klebt an deinen Händen«, sagte sie vorwurfsvoll und konzentrierte sich ganz auf ihren Zorn, der vermutlich das einzige Gefühl war, das stark genug sein würde, ihr zu helfen, sich jetzt von Braedon zu lösen. »Wie konntest du nur? Ich will dich nie mehr wiedersehen!«


    Mit einem unterdrückten Aufschrei machte Ariana auf dem Absatz kehrt, floh den Gang hinunter und rannte in den Schankraum. Sie musste fort von Braedon, an einen Ort, an dem sie in Ruhe über alles nachdenken konnte. Vielleicht würde sie ja irgendwo Hilfe finden, und vielleicht würde sich auch eine Möglichkeit ergeben, zu Kenrick zu gelangen – selbst ohne die verfluchte Tasche.
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    Rumpelnd kam das alte Fuhrwerk auf einer kleinen Anhöhe zum Stehen. Von dem Ruck erwachte Ariana aus ihrem kurzen Schlummer und blickte auf den verschneiten, von Furchen durchzogenen Weg. Nach all den Stunden in der Kälte schmerzten ihr die Knochen, und sie setzte sich ein wenig aufrechter auf die harte Bank, die sie mit vier kleinen Kindern und deren Mutter teilte. Als Ariana sich regte, rutschte ihr die Wolldecke, unter der die Reisenden während der Nacht etwas Wärme gesucht hatten, auf den Schoß. Der Ehemann der Frau, ein einfacher Mann, der so freundlich gewesen war, Ariana einen Platz in der Kutsche anzubieten, drehte sich auf dem Kutschbock zu ihr um. Mit einem Kopfnicken deutete er in Richtung der von Nebelschwaden durchzogenen Ebene.


    »Da wären wir, Madame. Dort unten ist Rouen.«


    In der breiten Flussniederung, noch umhüllt vom Dunst des Frühnebels, lagen schneebedeckte Dachfirste, die sich mit den aufragenden Türmen eines halben Dutzend Kirchen und Kathedralen abwechselten.


    Rouen.


    Endlich, dachte Ariana mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst. Sie hatte es geschafft.


    Sie war an dem Ort angelangt, an dem Kenrick gefangen gehalten wurde, aber als sie die Stadt dort unten im Tal erblickte, konnte sie sich eines nagenden Kummers nicht erwehren. Was würde sie hier für ihren Bruder tun können, da sie sein Auslösepfand bereits an seine Entführer verloren hatte? Ihr war nichts mehr zum Verhandeln geblieben, und wie sollte sie sich rechtfertigen, wenn Draec le Nantres seinem Auftraggeber berichtete, dass die Karte vernichtet worden war?


    Die Verzweiflung stand ihr offenbar ins Gesicht geschrieben, denn als sie sich auf der Bank zurücklehnte, sobald der Wagen den Weg hinunter ins Tal fuhr, tätschelte die Frau aufmunternd Arianas Hand. »Ich bete, dass es Eurem Bruder bald wieder besser geht, jetzt, da Ihr hier seid, um Euch um ihn zu kümmern«, sagte sie und erinnerte Ariana damit an die Geschichte, die sie den arglosen Leuten aufgetischt hatte, als sie der Familie bei ihrer Flucht aus dem Schankraum geradewegs in die Arme gelaufen war.


    Da sie so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben wollte, hatte sie dem Paar erzählt, sie habe eine Nachricht erhalten, dass ihr Bruder, der weit weg von zu Hause den Templern diente, gegenwärtig in einer ernsten Notlage und bei schlechter Gesundheit sei und dringend Hilfe benötige. Sie hatte gehofft, die Pilger würden ihr die erfundene Geschichte glauben und sie ein Stückchen mit sich reisen lassen. Doch jetzt, als Rouen immer näher kam und das große Stadttor wie ein düsteres Untier mit weit aufgerissenem Rachen aus dem Nebel auftauchte, machte Ariana sich mit wachsender Sorge bewusst, dass ihre Geschichte von dem hilfsbedürftigen Bruder gar nicht so weit von der fürchterlichen Wahrheit entfernt lag.


    »Gott wird nicht zulassen, dass er leidet, ma petite«, fuhr die Frau fort. »Schon gar nicht, wenn Euer Bruder dem Herrn dient.«


    Ariana nickte beklommen und hoffte im Stillen, die gute Frau möge recht behalten. Sie selbst hatte keine Ahnung, wie sie Kenrick allein und ohne angemessenes Lösegeld befreien sollte. Vielleicht war es albern von ihr zu glauben, sie habe noch eine Chance, aber was anderes blieb ihr übrig als die Hoffnung? Sie wusste nicht, wem sie noch vertrauen durfte – Braedon gewiss nicht. Sie schluckte schwer, als sie einen Stich in ihrem Herzen verspürte.


    Jetzt war sie ganz auf sich allein gestellt, und da sie nicht an Wunder glaubte, gab es eigentlich keinen Grund zu hoffen, sie könne Kenrick noch retten. Während die Kutsche vorbei an einer herrlichen Kathedrale in die Stadt rumpelte, wurde Ariana bewusst, dass ihr jetzt nur noch göttlicher Beistand helfen konnte.


    Braedons Stimmung hatte sich während der Nacht nicht verbessert. Er hatte die Schenke kurz nach Ariana verlassen, sein Pferd aus dem Stall geholt und war der Familie gefolgt, die Ariana in der Kutsche mitgenommen hatte. Auf Abstand bedacht hielt er sich hinter ihnen. Schließlich brauchte er Ariana nicht zu sehen, um zu wissen, wo sie sich gerade befand oder wohin sie sich wandte. Während sein Pferd gemächlich durch die nächtliche Landschaft stapfte, dachte Braedon mehr als ein Mal daran, dem Tier die Sporen zu geben, Ariana einzuholen und sie zu zwingen, ihm zuzuhören. Aber was sollte er ihr sagen? Alles, was Draec ihm vorgehalten hatte, entsprach der Wahrheit.


    Die Verachtung, die Ariana ihm nun entgegenbrachte, war nachvollziehbar, insbesondere da er sie verführt hatte. Noch immer sah er den Schmerz in ihren Augen, den ungläubigen Blick, als er all ihre Hoffnungen, ihren Bruder zu retten, mit seinen Worten zunichtegemacht hatte.


    Kenrick wird sterben für das, was du getan hast … Ich will dich nie wiedersehen!


    Ihre tränenerstickte Anschuldigung hallte in seiner Erinnerung wider. Sie hasste ihn, und das mit Recht. Sie war verzweifelt – vermutlich noch verzweifelter als an dem Tag, als er sie zum ersten Mal in London gesehen hatte –, doch in ihrem Blick hatte auch unbändiger Trotz gelegen. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, ganz gleich, welche Hindernisse sich ihr in den Weg stellten. Nicht Ariana. Aber was würde sie tun? Er hasste es, darüber nachzudenken. Inzwischen kannte er sie zu gut, um zu vermuten, dass sie zurück nach Hause fahren würde. Sie war entschlossener denn je und bereit, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um ihren Bruder zu retten.


    Ein selbstsüchtiger, berechnender Teil von ihm drängte ihn, das Pferd herumzureißen und nach Calais zu reiten. Dort könnte er mit seiner Kogge in die Richtung segeln, die ihm eigentlich vorgeschwebt war, bevor Ariana ihm über den Weg gelaufen war und ihn in dieses Unheil verwickelt hatte. Was war er ihr nun noch schuldig?


    Er zügelte sein Pferd und warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, in der Calais lag – es war der weitaus einfachere Weg. Vielleicht sollte er ihn einschlagen, schließlich spürte er, dass das, was ihn in Rouen erwartete, nichts Gutes sein konnte. Vielleicht würde er sogar sterben. Er war zwar kein Feigling, aber er gefiel sich auch nicht in der Rolle des Narren. Vor achtzehn Monaten war er nur knapp dem Tod entronnen; diesmal war ihm womöglich kein so glückliches Ende vergönnt.


    Aber da war noch Ariana.


    Wenn ihn in Rouen Ärger erwartete, dann war auch Ariana in Gefahr. Und diese Gefahr war umso größer, da Ariana auf sich allein gestellt war. Beim Allmächtigen, so weit durfte er es nicht kommen lassen. Narr hin oder her, sie durfte sich nicht für ihren Bruder opfern.


    Mit einem Fluch auf den Lippen trieb Braedon sein Pferd zum gestreckten Galopp an. In welche unheilvollen Situationen Ariana auch immer geraten würde, er wollte bei ihr sein, wenn sie sich ihrem Schicksal stellte.


    Angesichts der hoch in den Himmel ragenden, prachtvollen Kathedralen in Rouen nahm sich die niedrige, aus einfachem Stein erbaute Kirche bescheiden aus. Das kleine Gotteshaus stand am Ende einer gepflasterten Straße neben hohen Fachwerkhäusern und im Schatten anderer, hoher Kirchenbauten. Ariana steuerte auf das Portal zu, wobei sie aufpasste, möglichst nicht noch einmal in die von dünnem Eis überzogenen Pfützen zu treten, die schon ihre Stiefel und den Saum ihres Kleids durchnässt hatten. Mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, um die beißende Morgenkälte abzuwehren, blinzelte sie durch die tänzelnden Schneeflocken hindurch.


    Sie fror furchtbar, doch ihr war auch bewusst, dass die Kälte in ihren Gliedern weniger von der Witterung als vielmehr von der nagenden Ungewissheit herrührte. All ihre Hoffnungen ruhten auf der kleinen Kirche am Ende der Gasse, wusste sie doch nicht, wohin sie sich stattdessen wenden sollte. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen, sprach ein kurzes Gebet und betrat den kleinen Kirchhof durch ein eisernes Tor. Mit der behandschuhten Rechten hob sie den ehernen Türklopfer der schlichten Tür und klopfte unsicher.


    Lange Zeit horchte sie in die Stille hinein. Durften Besucher überhaupt bis hierhin vordringen? Sie hatte keine Ahnung, ob die kämpfenden Mönche dieser Kirche überhaupt eine Frau vor ihrer Türschwelle dulden würden, schließlich wusste sie nur wenig über die Ordensregeln. Womöglich würden die Brüder sie fortschicken oder ihr keine Beachtung schenken.


    Aber Ariana wollte sich nicht einschüchtern lassen. Wahrscheinlich wurde ihr Bruder in unmittelbarer Nähe dieser Kirche festgehalten. Erneut griff sie nach dem Klopfer und schlug ihn diesmal fester gegen das Holz. Einen Moment später – ihr forderndes Anklopfen war im Gebäude verhallt – öffnete sich die Tür einen Spaltbreit nach Innen, sodass ein langer Strahl des Morgenlichts in die von Weihrauch erfüllte Dunkelheit im Innern fiel.


    »Ja?« Ein junger Geistlicher mit kurz geschorenem Haar und Schnauzbart erschien an der Tür und spähte mit wachen, runden Augen hinaus. Als er Ariana erblickte, stieß er einen Laut des Erstaunens aus und betrachtete sie mit Neugierde, bevor er sittsam die Augen zu Boden schlug. »Oh, wünsche einen guten Morgen. Ihr seid bestimmt wegen der Almosen gekommen, Madame? Ihr müsst wissen, dass Bruder Etienne die Armenkollekte bereits fortgebracht hat. Euch einen guten Tag noch.«


    Damit nickte der Mann Ariana zum Abschied unterwürfig zu und wollte sich wieder in das Innere des Gebäudes zurückziehen. Doch Ariana legte eine Hand auf das eisenbeschlagene Eichenholz, ehe ihr die Tür vor der Nase zufallen konnte. »Nein, wartet bitte. Ich bin nicht wegen der Kollekte hier. Ich bin gekommen, da ich …« Sie zögerte und überlegte, wie sie ihre sonderbare Lage am besten erklären konnte. »Bitte. Mein Bruder ist in Gefahr. Ich … ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich brauche Hilfe.«


    Der junge Mönch hob kaum merklich den Blick, als sei es verboten, eine Frau länger als einen Moment anzusehen. Doch Ariana interessierte das nicht. Sie hatte nicht die Zeit, über geheime Ordensregeln nachzugrübeln. Als der Geistliche Entschuldigungen murmelnd weiter von dem Eingang in die Kirche zurückwich, setzte Ariana entschlossen einen Fuß auf die Schwelle und verhinderte damit, dass die Tür geschlossen werden konnte. »Mein Bruder schwebt in Lebensgefahr, und ich werde nicht eher fortgehen, bis ich mit jemandem geredet habe. Bitte hört mir zu. Mein Bruder ist Kenrick of Clairmont. Früher gehörte er Eurem Orden an, er war ein Templer.«


    Als habe sie einen geheimen Schlüssel benutzt, schienen ihr die letzten Worte die Berechtigung zu verleihen, hereingelassen zu werden. Mit gedämpfter Stimme bat der Mönch sie, im Innern zu warten, während er zu einem höhergestellten Geistlichen eilte. Mit wehender grüner Robe verschwand er durch eine Tür, die unweit des Eingangs in einen Nebenraum führte. Ariana wartete in der Stille und hörte, wie der Mönch nebenan leise mit jemandem sprach. Sie vernahm nur Bruchstücke der Unterhaltung: »Eine Frau wartet … beharrlich … ihr Bruder … Templer … spricht von … Schwierigkeiten …«


    Schweigen lag über dem schmalen Korridor. Dann war aus dem Nebenraum ein Geräusch zu hören, so als schiebe jemand einen schweren Stuhl auf dem steinernen Boden zurück. Die Flamme der Fackel erzitterte, als die Tür aufging und ein alter Mann in einer langen weißen Robe heraustrat. Mit freundlichem Gesicht, den Gang vom Alter gebeugt, kam der Templer schlurfenden Schrittes auf Ariana zu und betrachtete sie mit nachsichtigem Blick. Der junge Mönch war an seiner Seite, und seine dunklen Augen huschten nun weitaus beherzter und neugieriger zu Ariana. Sie straffte die Schultern und versuchte die unverhohlen bewundernden Blicke des jungen Templers zu ignorieren.


    »Das wäre dann alles, Bruder Arnaud.«


    Gehorsam wandte der junge Mönch den Blick von Ariana und eilte wortlos den Korridor hinunter. Sie sah ihm nach und machte sich schon darauf gefasst, ebenfalls fortgeschickt zu werden, doch dann lächelte der alte Tempelritter und neigte den greisen Kopf zu einer verspäteten Begrüßung. Sein schütteres Haar war kurz geschoren. Im Schein der Fackel leuchtete es schneeweiß. »Bitte um Vergebung, mein Kind. Ich fürchte, den jüngeren Novizen fällt es oftmals schwer, sich an unseren strikten Verhaltenskodex zu gewöhnen. Insbesondere wenn es sich um Regeln handelt, die unser Benehmen dem weiblichen Geschlecht gegenüber betreffen. Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht beleidigt gefühlt.«


    Ariana schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Es tut mir leid, wenn mein Kommen als unpassend empfunden wird, aber ich benötige Hilfe, und ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«


    »Bitte«, sprach der Templer, streckte langsam den Arm aus und bat Ariana mit einer einladenden Geste in sein Zimmer. »Tretet ein, mein Kind, und erzählt mir, was Euch bedrückt.«


    Ariana ging an dem alten Mann vorbei und betrat den Raum, sichtlich bemüht, sich ihr Erstaunen über dessen prunkvolle Einrichtung nicht anmerken zu lassen. Sie hob sich deutlich von der schlichten äußeren Fassade der Templerkirche ab. Arianas nasse Stiefel standen auf einem weichen, dicken Wollteppich, der fast den gesamten Fußboden bedeckte. Nicht weniger als ein Dutzend wertvolle Kerzen brannten in polierten Messingständern, und der liebliche Duft von Bienenwachs erfüllte die Luft mit mildem Wohlgeruch. Der warme Schein des Kerzenlichts erhellte das Zimmer und beleuchtete die mit Blattgold versehenen Rücken der zahllos gebundenen Bücher, die auf breiten Steinregalen standen, die in die Wände des Raums gehauen worden waren. An einem Ende stand ein großes, mit Schnitzereien verziertes Schreibpult, das den gesamten Raum beherrschte.


    »Bitte«, sagte der Templer, als er hinter Ariana eintrat. »Setzt Euch doch, mein Kind.«


    Sie nahm auf einem kleinen Stuhl Platz, während er Weißwein aus einer Karaffe in einen Kelch füllte. Ariana lehnte das Getränk ab, doch der Alte nippte an dem Wein und setzte sich schließlich an das Pult auf einen thronähnlichen, gepolsterten Stuhl, der in einem Königshaus nicht fehl am Platze gewesen wäre. »Und nun erzählt mir, was Euch zu uns führt und wie Euch der Orden helfen kann.«


    »Es geht um meinen Bruder Kenrick«, begann sie und berichtete von den seltsamen Umständen und Vorkommnissen, die sich ereignet hatten, seitdem sie zum ersten Mal von der Entführung ihres Bruders und den merkwürdigen Forderungen erfahren hatte.


    »Du liebe Güte. Ach, du liebe Güte!« Bruder Arnaud lief den bogenförmigen Gang zur Rückseite der Templerkirche hinunter, so schnell ihn seine Füße trugen. Dann stürmte er aus einer dunklen Tür hinaus in den Hof hinter dem Steingebäude. Immer wieder rutschte er in seiner Eile mit den glatten Sohlen seiner Lederschuhe auf dem verschneiten Innenhof aus.


    Durcheinander, außer Atem und aufgeregt rannte er zu den Stallungen und verlangte ein Reittier für sich, ohne dem verblüfften Stallburschen Rechenschaft abzulegen. Im nächsten Moment verließ er den Kirchhof auf dem Rücken eines schnellen Pferds, bog in die Hauptgasse der Stadt ein und ritt in gestrecktem Galopp auf eine große Burg vor den Toren Rouens zu.


    Ein Ruf zu den Wachen auf dem Turm verschaffte ihm schnell Einlass. Sie wussten, wer er war und was für eine wichtige Bedeutung er als Spion für ihren mächtigen Herrn hatte. Beinahe genauso schweißgebadet wie das schnaufende Pferd sprang Arnaud im Innenhof aus dem Sattel und eilte die steinernen Stufen zum Burgfried hinauf. Sobald er das Portal passiert hatte, wurde er von zwei Bediensteten in Empfang genommen und zum Burgherrn begleitet, um diesem die wichtige Nachricht zu überbringen.


    »Sie ist hier!«, rief er außer Atem und stolperte, nachdem er angeklopft hatte, in den Raum hinein. »Vergebt mir, wenn ich Euch bei Eurer … äh … Arbeit störe, Mylord, aber ich habe sie gerade gesehen. Sie ist hier. Das Mädchen ist hier in Rouen.«


    Ein Mann mit dichtem hellblondem Haar hob den Kopf, der sich eben noch zwischen den üppigen Brüsten einer willigen Dienstmagd befunden hatte. Kalte blaue Augen wanderten zur Tür und sahen den jungen Mönch durchdringend an. »Die Frau aus Clairmont?«


    »Ja. Du lieber Himmel, ja, Mylord. In diesem Augenblick ist sie bei Master Delavet. Sie hat sich nach ihrem Bruder erkundigt.«


    »Sie ist also wirklich hier?«, rief der Mann, dessen unheilvoll stechender Blick Arnaud das Blut in den Adern gefrieren ließ. »In der Kirche? Wie lange schon?«


    Der Templernovize schluckte schwer. »Sie ist eben erst eingetroffen, Mylord. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, um Euch davon zu berichten. Ich dachte, Ihr möchtet davon in Kenntnis gesetzt werden.«


    Arnauds wahrer Herr stieß einen wüsten Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er sich von seinem Lehnstuhl erhob und seine enttäuschte Gespielin achtlos zur Seite schob. Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum, stieß Arnaud rüde zur Seite und rief im Korridor nach einem Diener, der ihm das Pferd satteln sollte.


    In all den zweiundsiebzig Jahren seines Lebens hatte der alte Templer noch nie eine so verworrene und merkwürdige Geschichte gehört wie die, die Lady Ariana of Clairmont ihm soeben erzählt hatte. Über den Kummer in ihrem unschuldigen Blick schüttelte er mitleidig den Kopf, und doch konnte er ihren fantastischen Berichten von geheimnisvollen Schätzen, gestohlenen Edelsteinen und Männern, die in Wahrheit gar keine Menschen waren, sondern Tiere unerklärlicher Herkunft, keinen rechten Glauben schenken. Geduldig hatte er ihr zugehört, während sie ihre Bitte vorbrachte, und selbst dann noch Verständnis für ihre Sorgen gezeigt, als er sie vor wenigen Augenblicken wieder verabschiedet hatte. Dass die junge Frau um ihren Bruder trauerte, war offensichtlich. Tatsächlich schien ihr Gefühl so stark zu sein, dass ihr Verstand dadurch in Mitleidenschaft gezogen worden war.


    »Gott segne sie, das arme gute Ding«, murmelte er und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ein Schreiben, das auf seinem Pult lag. Er war so vertieft in die Zeilen des Pergaments, dass er die Person im Raum erst bemerkte, als er die Hand nach Schreibfeder und Tintenfässchen ausstreckte.


    »Oh!«, rief er erschrocken, und seine müden, alten Augen begegneten dem beunruhigenden Blick des größten Wohltäters des Ordens in Rouen. Der Mann stand neben dem Pult, entschuldigte sich allerdings mit keinem Wort für sein Eindringen, sondern lächelte nur vage. Bei jedem anderen hätte man ein solch aufsässiges Verhalten als Trotz oder schlimmer noch als unverhohlene Verachtung gedeutet, aber bei diesem Mann war das Lächeln Ausdruck eines unerschütterlichen Selbstbewusstseins. Es war einfach seine Art. Der Templer lächelte in der stillen Hoffnung, der Besuch würde den Geldkassetten der Bruderschaft womöglich eine weitere großzügige Spende bescheren. »Lord de Mortaine, seid willkommen. Ihr schreitet so leise, ich habe Euch wahrlich nicht kommen hören.«


    »Wie ich erfahren habe, hattet Ihr Besuch. Von einer Dame.«


    Der alte Mönch gluckste. »Du liebe Güte, Euch entgeht wirklich kaum etwas in dieser Stadt. Wir hatten in der Tat Besuch. Eine höchst sonderbare Frau.«


    »Diese Dame, was wollte sie?«


    »Wie es scheint, vermisst sie ihren Bruder. Er gehörte früher dem Orden an, daher kam sie in der Hoffnung hierher, jemand könne ihr bei ihrer Suche behilflich sein. Ich vermute aber, dass sie noch etwas anderes wollte, das arme Geschöpf.«


    »Etwas … anderes?« Kühl richteten sich die blauen Augen des Ritters auf den alten Templer. »Erklärt Euch.«


    »Sie scheint nicht ganz richtig im Kopf zu sein, Mylord. Redete von Legenden und Hexerei, als gäbe es derlei Dinge wirklich. In diesen gefährlichen Zeiten sollte man solch wirres Zeug besser für sich behalten. Ein Zuhörer mit weniger Mitgefühl hätte sie für eine Ketzerin halten können.«


    »Tatsächlich«, entgegnete der Edelmann und dachte nach. »Sie sollte vorsichtiger sein.«


    »Es rührt einem das Herz, wenn man sieht, wie jemand schon in so jungen Jahren unter diesen furchtbaren Wahnbildern leidet. Stellt Euch nur vor, sie wollte mir weismachen, dass ihr Bruder hier irgendwo in der Stadt als Geisel gehalten wird, da er den Ort entdeckt hat, an dem ein mystischer Schatz liegen soll – irgendein Dämonenkelch.«


    De Mortaines Lachen kam aus tiefster Kehle. »Drachenkelch, Ihr alter Narr.«


    Erschrocken schaute der alte Templer den Edelmann an, dessen für gewöhnlich ruhige Stimme er noch nie zuvor so boshaft gehört hatte. »Ihr wisst von diesem … Gegenstand, Lord de Mortaine?«


    Der Edelmann überhörte die Frage geflissentlich. »Das Mädchen hat eine Tasche mit Schriften und Aufzeichnungen bei sich. Habt Ihr diese Schriftstücke gesehen?«


    »Eine Tasche? Mit Schriften?«


    Blitzartig vorschnellend beugte de Mortaine sich in bedrohlicher Haltung über das Pult und packte den zu Tode erschrockenen Templer mit beiden Händen beim Kragen, sodass er ihn förmlich von seinem Stuhl riss. »Verflucht, Delavet! Die Tasche – hat sie Euch die Tasche gezeigt?«


    »N…nein! Sie hat mir gar nichts gezeigt – nur ihre Geschichte hat sie mir erzählt und mich gebeten, ihr bei der Suche nach ihrem Bruder zu helfen. Was bedeutet das alles?«


    »Was habt Ihr dem Mädchen gesagt? Wo ist das törichte Ding hingegangen?«


    Master Delavet zitterte am ganzen Leib, als unheilvoller Zorn in den Augen des Edelmanns aufloderte. Noch nie hatte er so viel Boshaftigkeit und so viel böse Absichten in dem Blick eines Menschen gesehen. Nur ungern würde er einem anderen Menschen diesen bösen Blick zumuten – schon gar nicht einer offenbar verwirrten und ahnungslosen jungen Frau –, aber in diesem Augenblick fürchtete der alte Mönch um sein eigenes Leben.


    Gott möge ihm vergeben, aber de Mortaine hatte ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt, und Delavet war schwach und nur zu gern bereit, alles zu tun, um sein eigenes Leben zu schützen.


    Er hasste sich selbst für die Feigheit, die von seinem Herzen Besitz ergriffen hatte, als er die verhängnisvollen Worte murmelte: »Ich sagte dem Mädchen, ich würde … ihr eine Nachricht von ihrem Bruder zukommen lassen …, wenn ich könnte. Ich habe sie in die Schenke ›The Cross and Scallop Inn‹ geschickt.«


    Er hatte die Worte hastig ausgespuckt und atmete keuchend ein, als er spürte, wie de Mortaines Hände sich fester um seinen Hals schlossen. Er sah noch, wie die sonderbaren blauen Augen des jüngeren Mannes zufrieden aufleuchteten, dann verdunkelte sich seine Welt, als die klauenartigen Hände ihm das Genick brachen.


    

  


  
    


    15


    Lustlos stocherte Ariana in ihrem Eintopf aus Hasenfleisch herum und beäugte missmutig das alte Stück Brot. Auch bevor sie von der dürftigen Mahlzeit in der Pilgerschenke gekostet hatte, hatte sie keinen großen Appetit gehabt. Im Gasthaus herrschte rege Betriebsamkeit. Reisende kamen und gingen und zwängten sich an den Bankreihen vorbei, während Ariana wartete. Als die Untätigkeit schließlich immer unerträglicher wurde, zog sie sich in einen ruhigeren Winkel der Schankstube zurück. Sie konnte es kaum erwarten, Nachricht von dem Templer zu erhalten, glaubte allerdings nicht, dass allzu bald damit zu rechen sei. Falls überhaupt.


    Der vom Alter gebeugte Mann, dem sie ihre Geschichte erzählt hatte, war zwar zuvorkommend gewesen, aber als sie ihm ihre Lage dargelegt hatte, hatte sie in seinem freundlichen Blick Ungläubigkeit und Mitgefühl gesehen. Nun fragte sie sich, ob er ihr beim Abschied die Wahrheit gesagt hatte, als er ihr versicherte, er werde überall in der Stadt nach Kenrick fragen lassen. Vermutlich hatte er sie in der Hoffnung fortgeschickt, dass sie ihn nicht weiter mit ihrer seltsamen Angelegenheit behelligen würde. Tatsächlich glaubte sie, dass der alte Mönch sie für verrückt hielt.


    Mit einem tiefen Seufzer beobachtete sie, wie eine Gruppe Pilger ihr Bündel nahm und aus der Schankstube drängte, während neue Reisende die Bankreihen bereits wieder besetzten. Missmutig beäugte Ariana den allmählich fester werdenden Eintopf und höhlte den alten Kanten Brot aus. Sie nahm einen Bissen, merkte dann jedoch, dass sie nichts herunterbrachte, und schob den Teller zur Seite. Während sie die Krümel vom Tisch wischte, schaute sie auf und bemerkte den Wirt, der sich soeben an den Neuankömmlingen vorbeizwängte und sich suchend in der Schankstube umschaute. Als er Ariana entdeckte, kam er zu ihrem Ecktisch und hielt ihr ein gefaltetes Stück Pergament hin.


    »Madame de Clairmont, oui?«, fragte er.


    Ariana nickte stumm. Er gab ihr die Nachricht und schnaubte dann ungehalten, als er sah, dass Ariana die Mahlzeit kaum angerührt hatte. Schnell faltete sie das Pergament auseinander und warf einen Blick auf die Zeilen, die die Unterschrift des alten Tempelmeisters trugen. Sie sah sich in der Schankstube um und entdeckte Bruder Arnaud in einer dunkelgrünen Robe und mit nervösem Blick. Doch als sie aufstand, um den Mann zu begrüßen, tat er so, als habe er sie nicht bemerkt. Er wandte sich ab und verließ die volle Schankstube.


    Mit pochendem Herzen las Ariana die Nachricht:


    Wir wissen jetzt, wo Euer Bruder ist. Findet Euch heute Abend zur Vesperstunde in der Kirche ein, dann können wir überlegen, wie wir Euren Bruder sicher aus den Händen der Männer befreien können, die ihn gefangen halten. Bringt die Tasche mit.


    All die Freude, die sie beim Lesen der ersten Zeilen von Master Delavets Nachricht durchströmt hatte, schwand in dem Augenblick, als ihr Blick den letzten Satz erfasste. Bringt die Tasche mit. Als sie ihm von den geheimnisvollen Schriften erzählt hatte, mit denen sie ihren Bruder freizukaufen gedachte, hatte der Tempelmeister nur wenig Interesse gezeigt, und als er sie kurze Zeit später mit dem vagen Versprechen fortgeschickt hatte, er werde sich nach ihrem Bruder umhören, war Ariana nicht mehr dazu gekommen, ihm zu erzählen, auf welche Weise ihr die Tasche abhandengekommen war.


    Hatte er also mit Kenricks Entführern gesprochen? Ariana hielt das für eher unwahrscheinlich, denn dann hätte ihm doch klar sein müssen, dass die eingeforderte Tasche gar nicht mehr in ihrem Besitz war. Plötzlich durchzuckte sie ein düsterer Gedanke. Misstrauen regte sich in ihr. Benutzte der alte Templer sie vielleicht nur und wollte sie mit der Bitte, die Tasche mitzubringen, auf die Probe stellen? Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Der alte Mann hatte ihr keinen Anlass gegeben, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Wie die Dinge nun standen, war der Templer ihre letzte Chance, ihren Bruder jemals wieder lebend zu Gesicht zu bekommen.


    Sie beschloss, sich die Gelegenheit nicht entgehen zu lassen, als Stunden später die Glocken der vielen Kirchen die Vesperstunde verkündeten. In den langen Mantel gehüllt bahnte sich Ariana ihren Weg durch die Gästeschar zur Tür der Schenke. Sobald sie auf die Straße trat, atmete sie in tiefen Zügen die raue, frische Luft ein.


    Bald würde die Abenddämmerung anbrechen. Im schwächer werdenden Licht des Tages leuchtete der Schnee, der den Boden und die Mauervorsprünge der hohen Fachwerkhäuser bedeckte, in einem unwirklich schillernden Hellblau. Es waren fast nur noch Männer, die jetzt noch die Straßen bevölkerten, und für Arianas Empfinden schienen bei Weitem zu viele von ihnen zu bemerken, dass eine Frau bei Anbruch der Dunkelheit allein durch die Gassen lief.


    Sie beschleunigte ihre Schritte. Bis zur Kirche der Templer war es nicht mehr weit. Wenn sie sich beeilte, könnte sie das Gotteshaus noch im Hellen erreichen. Sie warf einen Blick über die Schulter, sowie sie in die Straße einbog, die unmittelbar zur Templerkirche führte. Kaum hatte sie die Hausecke umrundet, da bemerkte sie eine Bewegung.


    Zu spät begriff sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Jemand lauerte ihr auf.


    Im nächsten Augenblick versperrte ihr eine große Gestalt den Weg. Vor Schreck entfuhr Ariana ein leises Keuchen, doch da senkte sich bereits eine dicke Wolldecke auf sie herab und hüllte sie in Dunkelheit. Sie versuchte noch zu schreien, aber als sie den Mund öffnete, schloss sich eine große Hand um ihr Gesicht und unterdrückte jeden weiteren Versuch, sich bemerkbar zu machen. Verzweifelt versuchte Ariana sich dem klauenartigen Griff zu entwinden; sie trat nach dem Angreifer und schlug mit den Armen um sich, doch vergeblich.


    Eine Hand auf ihren Mund gepresst, den anderen Arm um ihre Taille geschlungen drückte der Entführer sie an seinen großen Körper und zerrte sie von der Straße. Ariana wehrte sich weiterhin so gut sie konnte: Sie bäumte sich auf, versuchte dem Unbekannten zu entkommen, der sie unnachgiebig festhielt. Plötzlich hörte sie das leise Wiehern eines Pferds und spürte, dass ihr Entführer den Griff ein wenig lockerte. Aus dem Klirren von Zaumzeug schloss sie, dass er in den Sattel stieg. Einen Moment später wurde sie von starken Armen hochgehoben und fand sich bäuchlings auf dem Rücken des Tiers wieder.


    Ein leichter Fersendruck ihres Entführers setzte das Pferd in Bewegung. Bei jedem Schritt spürte Ariana einen Stoß in der Magengegend. Hilflos lag sie da, nur gestützt von der starken Hand des Unbekannten. Das Pferd lief nun geschmeidiger und fiel in leichten Galopp.


    Sie konnte nicht sagen, wie lange sie schon ritten oder wohin sie gebracht wurde. Sie wusste lediglich, dass Rouen längst hinter ihnen liegen musste, als der Mann das schnaubende Pferd schließlich zügelte und zum Stehen brachte. Er sprang vom Sattel und hob Ariana herunter.


    »Lasst mich los!«, rief sie, als sie wieder sprechen konnte. »Lasst mich – los!«


    Sobald sie unter ihren Füßen Boden spürte, setzte Ariana sich wieder zur Wehr. Als sie erneut versuchen wollte, sich aus der muffigen Decke zu befreien, zog ihr Entführer ihr diese mit einem Ruck vom Kopf. Als ihr Blick zu dem Gesicht des Mannes flog, entfuhr ihr unwillkürlich ein heftiger Fluch.


    »Braedon!«, keuchte sie erbost und verwirrt zugleich.


    Rasch schaute sie sich um und erblickte die verwitterten, geisterhaft anmutenden Ruinen einer alten Abtei. Hohe Mauern ohne Dach hoben sich grau von dem weißen Schnee ab. Trostlos und einsam war es hier draußen. Weit in der Ferne erblickte sie die Umrisse Rouens. Das Treffen mit Master Delavet, das zur Rettung ihres Bruders führen sollte, lag nun weit entfernt, unerreichbar für sie.


    Sie sah Braedon an, und eine unbändige Angst schnürte ihr schier die Luft ab. »Verschwinde. Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln?«


    »Es erschien mir notwendig.«


    »Du hast ja keine Vorstellung davon, was du angerichtet hast. Du … du hast alles zunichtegemacht!« Sie wandte sich von ihm ab und griff nach den Zügeln. »Ich nehme dein Pferd. Ich muss zurück, bevor es zu spät ist …«


    »Zurück zu deiner Verabredung mit den Templern?«, unterbrach er sie.


    »Was weißt du davon?« Sie erschrak, als sie merkte, wie genau er Bescheid wusste, aber schon im nächsten Moment verdrängte der Zorn ihre anfängliche Überraschung. »Oh, richtig, ich vergaß. Du bist der viel gerühmte Jäger. Hast du deine seltsamen Fähigkeiten benutzt, um mich aufzuspüren?«


    Er begegnete ihrem spöttischen Unterton mit einem Blick voller Sarkasmus. »Ich brauchte meine Fähigkeiten nicht zu bemühen. Es war leicht, dich zu finden. Ich wusste, dass du nach Rouen gehen würdest, mit oder ohne Kenricks Tasche, so hartnäckig, wie du bist. Deine Absicht war leicht zu durchschauen, als du letzte Nacht davongerannt bist.«


    »Genauso wie deine, jetzt, da ich die Wahrheit über dich kenne.« Sie wandte sich von ihm ab und stellte einen Fuß in den Steigbügel, fest entschlossen, zurück in die Stadt zu reiten. Doch kaum berührte ihre Fußspitze den eisernen Ring, da streckte Braedon die Hand nach ihr aus und entriss ihr die Zügel.


    »Du kennst also meine Absicht, wie? Du weißt, was ich vorhabe?«


    »Ich weiß, was ich wissen muss. Du hast mich belogen – in allen Belangen, wie es scheint. Du hast die Karte aus Kenricks Tasche genommen und verbrannt.«


    »Ich durfte nicht zulassen, dass sie in die Hände der Entführer fällt.«


    Ariana gab einen höhnischen Laut von sich. »Du bist schon die ganze Zeit hinter dem Kelch her, genau wie der Mann in der Schenke gesagt hat. Du hast mich nur benutzt!«


    »Du bist auf mich zugekommen und hast mich um Hilfe gebeten, hast du das schon vergessen? Ich wollte mit der Angelegenheit nichts zu tun haben. Das Ganze habe ich vor mehr als eineinhalb Jahren hinter mir gelassen. Der Kelch sollte nicht noch einmal mein Leben beeinträchtigen.«


    »Wie leicht du dich dann aber doch in alles hast hineinziehen lassen?«, stichelte sie. »Warum hast du mir nicht einfach die Tasche gestohlen? Du hattest dazu die Gelegenheit – vermutlich mehr als nur einmal. Warum hast du mich in dem Glauben gelassen …« Sie unterbrach sich, da sie nicht bereit war, sich mit einer unüberlegten Frage nach seinen Emotionen selbst zu erniedrigen. »Warum hast du mir das Gefühl vermittelt, du würdest mir helfen wollen?«


    »Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, Ariana.«


    Sie wies seine Worte mit einem kurzen Kopfschütteln von sich. »Du würdest meinen Bruder sterben lassen, um sicherzugehen, dass kein anderer vor dir den verfluchten Schatz findet.«


    »Nicht, wenn es sich verhindern ließe. Glaube mir …«


    »Ich soll dir glauben? Niemals werde ich dir auch nur wieder ein Wort glauben. Gib mir jetzt endlich dein Pferd. Ich muss zurück nach Rouen.«


    »Du läufst in eine Falle.«


    Sie zögerte, war aber nicht davon abzubringen, das Pferd zu besteigen. »Es ist meine letzte Chance. Lass die Zügel los!«


    »Ich werde dich nicht losreiten lassen, Ariana. Ich werde nicht zulassen, dass du geradewegs in dein Verderben rennst. Silas de Mortaine wird dich töten.«


    »Das ist nicht wahr, du versuchst nur wieder mich zu täuschen. Ich hatte eine Verabredung mit …«


    »Mit Master Jacques Delavet, dem alten Tempelmeister in der Kirche, ich weiß.«


    Erstaunt drehte Ariana sich zu ihm um.


    »Du hast dich heute Morgen mit ihm getroffen. Ich sah, wie du aus der Kirche kamst; er schaute dir nach, als du den Vorhof verlassen hast. Aber Delavet hat dir nicht die Botschaft geschickt. Tatsächlich glaube ich, dass der alte Tempelmeister selbst im Augenblick in größter Gefahr schwebt. Silas wird kein Risiko eingehen wollen.«


    »Woher willst du das alles wissen?«


    »Ich habe Beobachtungen angestellt und genau hingehört. Der junge Templer, der dir heute die Nachricht in die Schenke gebracht hat …«


    »Bruder Arnaud?« Sie schüttelte den Kopf und zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Dann warst du also auch in der Schenke? Die Schankstube war so voller Leute, dass ich dich gar nicht gesehen habe.«


    Braedon zuckte unbeteiligt die Schultern. »Ich wollte nicht gesehen werden. Der Bruder, der die Mitteilung abgab, verließ die Schenke und lief anschließend schnurstracks zu Silas de Mortaine.«


    »Warum sollte ich glauben, was du mir erzählst? Wie kann ich sichergehen, dass du mich nicht erneut belügst?«


    »Ich will dir nur helfen und Gewissheit haben, dass du in Sicherheit bist.«


    Mit einem höhnischen Laut lehnte sie sich an den Packgurt des Pferds. »Vielleicht hätte ich dir sogar vor den Ereignissen des gestrigen Abends geglaubt. Aber jetzt weiß ich es besser. Ich wünschte nur, ich hätte dich durchschaut, ehe du Kenrick mit deinem Verhalten in noch größere Gefahr brachtest.«


    »Ja, ich hätte dir von der Karte erzählen sollen«, räumte Braedon ein und schlug die Augen mit einem reumütigen Blick zu Boden. »Als ich erkannte, was es für Silas de Mortaine bedeuten würde, wenn Kenricks Vermutungen stimmten, hätte ich dir erklären müssen, dass die Karte unter allen Umständen vernichtet werden muss. Mit ihr wäre es Silas ein Leichtes gewesen, die anderen Teile des Drachenkelchs zu finden.«


    »Du hattest kein Recht, irgendetwas in der Tasche anzurühren«, fuhr sie ihn immer noch zornig an. Doch die Tatsache, dass Braedon jetzt bei ihr war, erleichterte sie. Er wusste genau, wo sie gewesen war und mit wem sie gesprochen hatte.


    »Ich kann dir helfen, Ariana, aber du musst mir vertrauen. Es war nie meine Absicht, dich zu benutzen. Gott sei mein Zeuge, ich habe dich nie verletzen wollen.«


    »Hast du aber.«


    »Ich weiß. Und es tut mir leid. Aber jetzt musst du mir glauben. Wenn du heute zu diesem Treffen gehst, läufst du geradewegs in den Tod.«


    So stark ihr Misstrauen gegenüber Braedon auch war, wollte sie seine Warnung doch nicht gänzlich in den Wind schlagen. »Bist du dir sicher? Du sagtest, die Nachricht, die ich in der Schenke erhielt, würde in Wirklichkeit von diesem Silas de Mortaine stammen und nicht von Master Delavet?«


    Braedon nickte ernst.


    Ariana zog die Stirn in Falten und dachte nach. »Aber ich verstehe das nicht. Wenn das stimmt, warum würde Silas sich dann mit mir treffen wollen?« Sie holte das Pergament aus dem gefütterten Ärmel ihres Kleids hervor, faltete es auseinander und reichte es Braedon. »Warum sollte er mich bitten, Kenricks Tasche mitzubringen, wenn er sie bereits hat? Draec muss ihm die Schriften doch längst gegeben …«


    Ihre Stimme verlor sich, als Ariana zu dämmern begann, was hier gespielt wurde. Braedon überflog die Zeilen, und als er aufschaute, lag ein triumphierendes Leuchten in seinem Blick. »Er hat sie nicht. Draec treibt sein Spielchen mit ihm. Er ist letzte Nacht nicht mit der Tasche nach Rouen zurückgekehrt.«


    »Aber würde er tatsächlich versuchen, de Mortaine zu hintergehen, obwohl er weiß, wie gefährlich er ist?«


    »Draec le Nantres würde seinen eigenen Vater betrügen, wenn ihm das von Nutzen wäre. Gott sei Dank«, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu. »Dadurch hat er uns die Möglichkeit eröffnet, deinen Bruder doch noch zu retten. Vermutlich ist das unsere letzte Chance.«


    »Aber was können wir ausrichten?«


    »Nicht wir, Ariana – du. De Mortaine weiß nicht, dass ich bei dir bin. Wir müssen erreichen, dass er auch weiterhin glaubt, du seist allein in Rouen und hättest genau das bei dir, was er will. Aber zunächst müssen wir herausbekommen, ob dein Bruder noch am Leben ist.« Als Ariana sichtlich zusammenzuckte und betroffen zu Boden schaute, hob Braedon ihr Kinn mit einer Hand leicht an und sah ihr in die Augen. »Unsere Chancen stehen gut. Nutzen wir sie.«


    Sie nickte, und obgleich sie es Braedon gegenüber nie zugegeben hätte, war sie heilfroh, dass er nun wieder bei ihr war.


    »Ariana, gibt es ein Geheimnis, dass du mit Kenrick teilst? Etwas, das nur er wissen kann – vielleicht die Ereignisse eines ganz bestimmten Tages oder ein Spaß zwischen Bruder und Schwester, an den er sich mit Sicherheit erinnert?«


    Sie dachte nur einen Moment nach, bis ihr die Antwort einfiel. »Ein Name«, sagte sie. »Es gibt einen Name, an den er sich erinnern wird, wenn man ihn danach fragt.« Plötzlich konnte ihr die Umsetzung von Braedons Plan nicht schnell genug gehen.


    »Gut. Dieser Name wird uns als Beweis dienen. Du lässt de Mortaine wissen, dass die Tasche so lange bei dir bleibt, bis du auf eine Frage genau diese Antwort erhalten hast.«


    »Aber wird das gut gehen?«, fragte Ariana vorsichtig nach, und ihr Blick trübte sich vor Sorge ein. »Was, wenn de Mortaine sich weigert, darauf einzugehen?«


    »Das wird er nicht. Solange er glaubt, dass du die Tasche hast, wird de Mortaine das machen, was du von ihm verlangst.« Braedon umschloss ihr Gesicht mit der Rechten. »Komm. Irgendwo hier wird es einen Landgeistlichen geben. Er wird unsere Forderung zu Pergament bringen, und dann werden wir die Nachricht noch heute Abend losschicken.«


    »Und dann?«


    »Dann warten wir.«


    Nachdem die Nachricht überbracht worden war, erhielten sie weniger als eine Stunde später die Antwort von Silas de Mortaine. Ein hastig ins Leben gerufenes Netzwerk von Boten brachte Braedon und Ariana die Gewissheit, dass Kenrick noch lebte: Ein Mann war dafür bezahlt worden, die Nachricht an der Templerkirche in Empfang zu nehmen, ein anderer hatte sie unbemerkt übernommen und am Stadttor abgeliefert, und ein Dritter war angewiesen worden, sie Braedon zu überbringen, der im Schutz eines Waldstücks in der Nähe von Rouen wartete. Braedon blickte auf das Wort, das mit starker, wenn auch leicht zittriger Hand auf das Pergament geschrieben worden war, und lächelte. Mit einem erfahrenen Blick versicherte er sich, dass ihn niemand beobachtete, trieb sein Pferd mit festem Schenkeldruck an und ritt zu der verfallenen Abtei, um Ariana die Nachricht zu überbringen.


    Sie wartete im Schatten des eingestürzten Kreuzgangs auf einem notdürftig hergerichteten Lager aus Decken und Pelzen und wärmte sich die Hände an einem kleinen Feuer, als Braedon die Ruinen erreichte und absaß. Sofort sprang sie auf und kam mit zögerlichen Schritten näher. Sorge und Angst schnürten ihr die Kehle zu. »Schon zurück?«


    Braedon hielt das gefaltete Pergament hoch. »Ich sagte dir ja, dass de Mortaine tun würde, was wir verlangen.«


    »Hast du es gelesen?« Sie machte einen weiteren Schritt und blieb dann stehen, als wage sie nicht zu hoffen. »Hat … hat Kenrick geantwortet?«


    Braedon nickte. »Er lebt.«


    »Gott sei Dank!« Ariana rannte zu ihm und griff nach dem Schriftstück, das er ihr hinhielt. Mit zittrigen Fingern faltete sie es auseinander und starrte auf das Wort, das Kenricks Entführer ihr als Antwort geschickt hatten. »Jonah!«, rief sie und lachte erleichtert, als sie zu Braedon aufschaute. »Nur Kenrick kann den Namen des Kätzchens kennen, das ich auf dem Arm hielt, als er mich in dem verriegelten Vorratsraum auf Clairmont fand. Er taufte es Jonah, da die Tiere und ich so lange in der Dunkelheit gefangen gewesen waren – als hätten die Kätzchen und ich in dem dunklen Bauch eines Walfischs ausharren müssen. Oh, Braedon!«, rief sie und schlang die Arme um seinen muskulösen Körper. »Kenrick lebt!«


    Er legte ihr die Hände auf die Schultern und lächelte, schien ebenso erleichtert zu sein wie sie. Dankbar schaute Ariana ihn an, doch in ihrem Blick lagen noch tiefere Gefühle. Sie wollte nicht, dass irgendetwas zwischen ihr und Braedon stand, ganz gleich, was noch vor ihnen lag. Weder Misstrauen noch Furcht sollten sie voneinander trennen. Sie sehnte sich nach der Geborgenheit seiner Umarmung, presste ihn fester an sich und schmiegte ihre Wange an seine warme Brust. »Ich möchte, dass alles vorüber ist«, wisperte sie. »Ich möchte … das alles hinter mich bringen.«


    Braedon wiegte sie sanft in seinen Armen und zog sie nun seinerseits an sich. Zärtlich strich er ihr über das Haar, während er ihr leise Worte des Trosts zuflüsterte. »Bald haben wir es geschafft, das verspreche ich dir. Alles wird gut. Dein Bruder lebt. Ich werde nicht zulassen, dass ihm jetzt noch etwas zustößt.« Dann hob er liebevoll ihr Kinn an und sah ihr in die von Tränen glänzenden Augen. »Ich werde mein Leben geben, wenn ich dir dadurch weiteren Kummer ersparen kann, Ariana. Das musst du wissen.« Er senkte den Kopf zu ihr hinab, um sein Versprechen zu besiegeln. Mit einem leisen Seufzer öffnete Ariana die Lippen und erwiderte Braedons Kuss bereitwillig. Sie sehnte sich nach ihm, und sie machte gar nicht erst den Versuch, ihre Gefühle zu verbergen, da sie spürte, dass er genauso empfand. Mit einem wonnevollen Stöhnen zog er sie enger an sich, und als er zärtlich über ihre Wange fuhr, bebten seine Finger leicht.


    »Ariana«, murmelte er zwischen den Küssen. »Könnte ich doch alles ungeschehen machen. Wenn es mir möglich wäre, würde ich noch einmal von vorn beginnen. Das schwöre ich.«


    Sie berührte seine Wange mit den Fingerspitzen und zeichnete zart die Narbe nach, die seine linke Gesichtshälfte entstellte. Selbst mit der Verunstaltung war er ein ansehnlicher Mann. Vielleicht auch gerade deshalb, weil er so viel durchgemacht und doch überlebt hatte. Mochte er auch ein harter und manchmal hochmütiger Mensch sein, er hatte ihr Herz erobert wie niemand zuvor. »Ich danke dir, Braedon«, flüsterte sie und liebkoste weiter sein Gesicht. »Dafür, dass du mir gefolgt bist und mir jetzt zur Seite stehst.«


    Er umschloss ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste jede einzelne ihrer Fingerspitzen. Als sein Mund den ihren fand, war es um sie geschehen. Mit der Zungenspitze zeichnete er die Konturen ihrer weichen Lippen nach und eroberte ihre Sinne mit einer Leidenschaft, die ihr Innerstes erbeben ließ.


    Sie durfte ihn nicht in dieser Weise begehren, aber sie konnte die glühende Erregung nicht leugnen, die sie in seiner Gegenwart befiel. Sie konnte sich kaum noch kontrollieren, als sie sich an die einzigartigen und bis dahin ungekannten Empfindungen erinnerte, die er in der Nacht zuvor in ihr geweckt hatte. Ihr Herz sehnte sich umso stärker nach ihm, jetzt, da sie ihn wieder berühren und küssen durfte. Mit einem leisen sehnsuchtsvollen Seufzer legte sie den Kopf zurück und fuhr Braedon mit den Fingern durch das Haar, zog ihn an sich und gab sich dem sinnlichen Druck hin, den seine Hüften auf ihren Körper ausübten.


    »Braedon«, wisperte sie. »Braedon, bitte … ich brauche dich heute Nacht. Ich möchte in deinen Armen liegen.«


    »Meine Liebe, habe ich dich schon so verdorben?«, fragte er, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er hielt inne, um ihr verführerisch über die Schulterblätter zu streichen.


    Eine Kordel hatte dafür gesorgt, dass der Mantel Ariana nicht von den Schultern rutschen konnte. Mit geschickten Fingern löste Braedon nun den kleinen Knoten, sodass der schwere Umhangstoff zu Boden glitt, dann widmete er sich den Schnürungen ihres Mieders. Er weitete den Ausschnitt ihres Kleids und entblößte ihre Haut so weit, dass er den sich wölbenden Ansatz ihrer Brüste betrachten und berühren konnte. Ariana atmete schneller, als er die Rundung ihrer Brüste mit warmen Händen umfasste. Stoßweise entwich ihr der Atem durch halb geöffnete Lippen und wurde in der kalten Nachtluft zu kleinen weißen Wölkchen. Braedon beugte sich hinab, küsste ihre Schultern und ließ seine Zunge über ihre helle Haut gleiten.


    Sie klammerte sich hungrig an ihn, ihr Körper erbebte und zitterte schon bei der kleinsten Berührung. Seine Bartstoppeln streiften ihre Haut, als er sie immer fordernder liebkoste. Eine Spur von Küssen auf ihrer Haut hinterlassend wanderten seine Lippen über ihr Dekolleté, glitten spielerisch mit der Zunge in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten und entlockten Ariana ein wohliges, lustvolles Stöhnen.


    »Das genügt aber nicht, um mich zufriedenzustellen«, raunte er und neckte sie zwischen unverhohlen begehrlichen Blicken immer weiter mit seinen sinnlichen Küssen. »Nicht einmal annähernd.«


    Mit der Hand glitt er unter ihr Mieder und umfasste die warme, straffe Rundung ihrer Brüste. Zärtlich streichelte er mit den Daumen ihre Knospen, die sich unter seinen Berührungen erhärteten. Mit einer einzigen Bewegung zog er das Mieder vollkommen hinunter und umschloss mit einem unbeherrschten Keuchen eine Brustspitze mit seinem Mund. Leise seufzend schmolz Ariana in seinen Armen dahin. Sie streichelte seinen Hinterkopf und vergrub die Finger in seinem Haar, während sie sich mit einem Stöhnen an ihn schmiegte.


    »Ich brauche dich, Ariana. Ich brauche dich jetzt.«


    »Oh«, erwiderte sie atemlos, »oh, Braedon … ja.«


    Wortlos hob er sie auf seine Arme und trug sie zu den Decken am Feuer. Als er mit ihr auf das Lager sank, hielt er seinen Blick unverwandt auf Ariana gerichtet. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, während sie zwischen erregten Atemzügen seinen Namen ausstieß. »Komm zu mir, Braedon. Ich brauche dich genauso.«


    Abermals berührte sie ihn, strich ihm mit der Leichtigkeit einer Feder über seine Narbe, ehe sie, mutiger nun, mit der Hand über seinen Hals und den rauen Stoff seiner Tunika fuhr. Dann liebkoste sie die warme Haut unter der Wolle und ließ ihre Hand forschend über die straffen Konturen seines Bauchs gleiten. »Gott steh mir bei«, raunte er heiser. Er brachte die Worte kaum hervor. »Hör nicht auf.«


    Sie ahnte, was er sich wünschte. Mit der Handfläche glitt sie tiefer, über den festen Saum seiner Hose zu der Wölbung seiner Erregung. Zärtlich streichelte sie ihn durch den Stoff hindurch, während sie ihm in die Augen sah. »Mehr?«, fragte sie und neckte ihn aufreizend mit dem Druck ihrer Hand.


    Seine Antwort war nicht mehr als ein Fluch, erstickt und rau vor Verlangen. Ariana liebkoste ihn nun fordernder, ermuntert durch das neue Gefühl der Macht. Sie verstärkte den Druck ihrer Hand, angeregt von dem leisen, lustvollen Stöhnen, das Braedon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Du machst mich noch verrückt.«


    »Ich könnte es ja mal versuchen.«


    »Du scheinst es tatsächlich darauf anzulegen«, keuchte er mit einem tiefen atemlosen Lachen. »Aber bei Gott, du hast mich bereits in die Knie gezwungen.«


    »Gut«, erwiderte sie mit kehliger Stimme und rückte näher zu ihm. »Im Moment kann ich mir keinen besseren Ort für dich vorstellen.«


    Langsam verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln. »Ich denke, auch ich kann mir nur wenig angenehmere Plätze für mich vorstellen. Und für dich.« Er hob eine dunkle Braue. »Pass nur auf, Frauenzimmer, sonst drücke ich dich zu Boden und zeige dir, was ich meine.«


    Er lehnte sich zurück und öffnete die Schenkel, um ihr mehr Raum zu gewähren, sichtlich erregt davon, dass sie ihn im Moment in der Hand hatte. Stöhnend schloss er die Augen und ließ sich von ihren Berührungen um den Verstand bringen, während seine Begierde mehr und mehr wuchs. Als sie mit der Hand seinen Hosenbund erreichte, beobachtete er sie durch halb geschlossene Lider hindurch. Mit seinen kräftigen Händen fuhr er ihr durchs Haar, während sie vor ihm hockte und die Schnürungen löste, um ihn von den hinderlichen Kleidungsstücken zu befreien.


    Ariana war geschickt mit den Bändern und Knoten. Als auch der letzte gelöst war, rutschte Braedon die Hose über die Hüfte, und seine Männlichkeit richtete sich groß und verlangend auf. Längst hatte die Erregung auch von Ariana voll und ganz Besitz ergriffen. Braedon hatte den Blick nur auf sie gerichtet, als er sie langsam zu sich zog. »Ich bin verrückt nach dir, mein Engel. Bitte …«


    Sie wusste, worum er sie bat, obgleich sie sich noch vor wenigen Nächten nicht hätte vorstellen können, auch nur daran zu denken, geschweige denn es wirklich zu tun. Aber jetzt wollte sie ihm mehr als alles andere Vergnügen bereiten. Sie brauchte ihn in einer Weise, die für sie selbst kaum verständlich war. Mit bewundernden Blicken ließ sie seinen stattlichen Körper auf sich wirken, streichelte über seine Erregung und tauchte in das Stöhnen ein, das er von sich gab, als sie mit den Fingern über die samtene Spitze und hinab über den harten Schaft strich. Dann befeuchtete sie die Lippen und beugte sich hinab, um ihn in ihren Mund zu nehmen.


    »Ah … Gott.« Braedon erschauerte, als ihre Lippen sich um ihn schlossen. Laut sog er die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Ariana widmete sich ihm zunächst vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, wie sie fortfahren sollte, aber schon unter dieser einen zögerlichen Berührung schien Braedon zu entflammen. Sie schob den Mund weiter über seinen Schaft und umspielte mutig dessen Spitze mit der Zunge. Braedon nahm ihr Haar im Nacken zusammen, um beobachten zu können, wie sie ihn liebkoste. Die Vorstellung, dass er jetzt zusah, wie sie ihn mit dem Mund verwöhnte, ließ Arianas Erregung noch stärker entflammen. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, und jeder raue Atemzug, der seinen Lippen entwich, ermunterte sie weiter in ihrem kühnen Vorhaben. Jede seiner Hüftbewegungen, die ihren eigenen Rhythmus bestimmten, war eine Aufforderung, sich gehen zu lassen.


    Keuchend und am ganzen Körper bebend packte er sie plötzlich bei den Schultern und unterbrach die süße Tortur. »Ich bin dein Sklave, Ariana«, raunte er halb anklagend, halb flehentlich. Seine Stimme klang heiser vor Leidenschaft. »Lass mich dich verwöhnen.«


    Er zog sie auf seine Knie, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Süß-salziger männlicher Geruch umspielte ihre Nase und Zunge. Sie erwiderte den drängenden Kuss und gab nur allzu gern nach, als Braedon sie rücklings auf das Lager aus Decken legte. Mit einem Laut der Begierde schob er ihre Röcke hoch und strich mit den Händen über die Strümpfe, bis seine Finger über die empfindliche Haut ihrer bloßen Schenkel fuhren. Er streichelte sie, dann zwang er sie sanft auseinander. Mit den Knöcheln fuhr er über den weichen Haarflaum zwischen ihren Beinen, ehe er sich der intimsten Stelle ihres Körpers zuwandte. »Du bist für mich bereit«, flüsterte er.


    Ihre Blicke waren miteinander verschmolzen, als er die Hände unter ihr Gesäß schob, ihre Hüften anhob und sich über sie beugte. Er liebkoste ihren Venushügel, zeichnete sanft mit der Zungenspitze die Konturen ihrer Weiblichkeit nach und fand das verborgene Juwel. Er verwöhnte sie, wie sie es zuvor mit ihm getan hatte, nahm die harte Perle in den Mund und umspielte sie mit der Zunge, bis Ariana sich keuchend unter ihm wand und vor Verzückung am ganzen Körper bebte. Dann erregte er sie mit kräftigeren Zungenstrichen, kostete seine Macht aus und versetzte sie in einen rauschhaften Zustand. Schauer liefen über ihren Körper, vor Ekstase wurde ihr schwindelig. Ihr Rücken, ihr ganzer Leib spannte sich bogenförmig, dann klammerte sie sich mit den Händen an ihn und schrie seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte.


    Erst als sie sich befriedigt und außer Atem entspannte, ließ er von ihr ab und bettete sie zurück auf die Decken.


    Mit einem fiebrigen Keuchen schob er sich über sie und drang sanft, aber fordernd in sie ein. Sie seufzte vor Wonne, als er mit seiner ganzen Länge in ihr war und einen Augenblick innehielt, um die Vereinigung auszukosten. »Beim Allmächtigen«, flüsterte er mit rauer Stimme, »ich kann mich nicht mehr länger beherrschen, du bringst mich um den Verstand.«


    Langsam zog er sich zurück, legte ihre Beine um seine Hüften und glitt erneut in sie. Sanft schob er sich weiter in ihr vor, bemerkte trunken vor Leidenschaft, wie willig sie ihn in sich aufnahm, und spürte, wie die berauschende Erregung in ihm immer stärker wurde. Schneller und härter stieß er in sie. Wie gebannt sah sie zu, wie er sich über und in ihr bewegte, ungebremst in seiner Lust. Mit einer Handbewegung umfasste er ihr Gesäß und hob sie leicht an, damit sie ihn tiefer in sich aufnehmen konnte. Das Gefühl raubte ihm schier den Atem, und als sie von neuen Wogen der Erregung durchströmt wieder zu stöhnen begann, war es um ihn geschehen. Den Rhythmus weiter und schneller vorantreibend blickte er ihr tief in die Augen, als die süßen Wellen der Wollust erneut über ihr zusammenschlugen.


    Schließlich verströmte er sich in ihr mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung. Ariana schrie vor Verzückung auf. Ihre Stimme hallte in der Nacht wider. Sie zog seinen Kopf an sich und küsste Braedon auf den Mund, während die Erregung abebbte und sie sich entspannten.


    Er legte ihr eine der Decken um die Schultern, umarmte sie und strich ihr zärtlich über die Wange.


    »Was hast du nur mit mir gemacht, Ariana of Clairmont?« Lange sah er sie schweigend und nachdenklich an. »Wie sehr wünsche ich mir«, begann er flüsternd zu sprechen, »ich könnte dir versprechen …, könnte dir noch viel mehr versprechen als das, was wir bisher erlebt haben. Aber ich kann dir nichts bieten …, keine Zukunft, jedenfalls keine, die dir angemessen wäre.«


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund und brachte ihn sanft zum Schweigen. »Ich werde dich um nichts bitten. Wir sind jetzt hier, das genügt mir.«


    »Nein«, erwiderte er, »das reicht nicht. Du hast so viel mehr verdient als … dies. Du verdienst so viel mehr, als ich je hoffen könnte, dir zu geben, Ariana.«


    Es schmerzte sie zu hören, wie er sich schlechtmachte und nur von dem sprach, was er nicht war oder nicht sein konnte. Sie liebte ihn so, wie er war, ganz gleich, was er ihr versprechen konnte, und Liebe war alles, was sie sich von ihm erhoffte. Obwohl ihr die Worte auf der Zunge lagen, brachte sie nicht den Mut auf, sie auszusprechen. Zu sehr fürchtete sie, er könnte sie trotz allem abweisen.


    »Das, was wir im Augenblick teilen, ist mir genug«, sagte sie selbstbewusst und schmiegte sich an ihn, als er die Arme um sie legte und sie enger an sich zog. Gleichmäßig schlug sein Herz an ihrer Wange, während er ihr beruhigend mit einer Hand über Schultern und Rücken strich.


    Es genügt mir, dachte Ariana, als sie friedlich einschlummerte und ihrem Herzen zuredete, sich mit dem zufriedenzugeben, was Braedon ihr bot. Wenn er ihr nicht mehr geben konnte, dann musste dieses flüchtige Vergnügen genügen.
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    Irgendwann kurz vor Einbruch der Morgendämmerung, als Braedon schließlich die schweren Lider zufielen, träumte er von dem silbernen Wolf. Er hatte sitzend auf einem schmalen Grat an einem felsigen Abgrund Wache gehalten, in einem namenlosen Wald westlich von einer namenlosen Stadt, und war eingeschlafen, als die Wölfin zu ihm gekommen war. Mit silbernem Fell und geschmeidigem Gang näherte sie sich auf leisen Pfoten und tauchte wie ein Geist aus dem schneeweißen Dickicht auf. Kein Tropfen Blut verunstaltete ihren herrlich reinen Pelz, nirgends eine Spur des furchtbaren Pfeils, der auf Befehl seines Vaters vor all den Jahren auf sie abgefeuert worden war. Die Wölfin war so, wie er sie in Erinnerung behalten hatte: mutig, neugierig und rätselhaft. Wie ein Lieblingsjagdhund sprang sie geradewegs auf ihn zu, setzte sich und legte den Kopf leicht schief, während er schlief. Ihre schwarze Nase fühlte sich kalt und feucht an seiner Hand an, mit ihrer langen, spitz zulaufenden Schnauze stieß sie ihn fordernd an, um ihn zu wecken.


    Komm, schienen die silbergrünen Augen ihm zu sagen. Du hast schon viel zu lange geschlafen. Komm mit mir …


    Er folgte ihr und lief neben ihr her, als sie ihn auf lautlosen Pfoten durch das gefrorene Geäst des Waldes führte. An einem abgebrochenen Ast blieb das Tier stehen und drehte sich zu Braedon um, um sicherzugehen, dass er ihr noch folgte. Doch dann war die Wölfin mit einem Mal fort – verschwunden in dem glitzernden Schnee, der durch die kahlen Baumkronen fiel.


    Braedon rannte zu der Stelle, wo sie gerade eben noch gestanden hatte, und wich augenblicklich zurück. Die Spitze seines Stiefels ragte in den Abgrund einer Felsspalte hinein. Kleine Steine lösten sich unter seiner Sohle und fielen lautlos in die Tiefe. Er beugte sich vor und schaute hinab … in die felsige, von Eis überzogene Tiefe. Mit wild schlagendem Herzen suchte er die vorspringenden Felsen nach dem silberweißen Fell der Wölfin ab.


    Obwohl er das Tier nirgendwo entdecken konnte, spürte er doch, dass seine durchdringenden Augen ihn von der anderen Seite der Schlucht beobachteten. Eingehüllt von Nebelschwaden wartete die Wölfin auf ihn.


    Spring, schien sie mit ihrem Blick zu sagen. Sie rief ihn zu sich, warb um sein Vertrauen. Du kannst es. Folge mir und spring. Hier drüben ist es sicherer für dich.


    Braedon wog den Ratschlag ab, doch Zweifel regten sich in ihm. Er fühlte sich sicher, wo er war: auf festem Boden. Unter ihm in der Schlucht gähnte der Schlund des Todes – schwarz und kalt, mit Hunderten von gezackten Zähnen, die ihn rücksichtslos aufspießen würden, sollte er den Sprung wagen. In der Tiefe war sein Ende vorgezeichnet. Dort drüben jedoch, wo der weiße Wolf saß, erwarteten ihn nur Fragen und der Nebel, in den er springen musste, ohne Gewissheit auf eine sichere Landung zu haben.


    Tief in seinem Innern vertraute er der Wölfin – sie war stets seine Gefährtin gewesen, eine stille Beschützerin des Jungen, der er früher gewesen war –, aber er wusste auch, dass es kein Zurück mehr gab, wenn er jetzt ihrer Aufforderung folgte …


    »Braedon.«


    Zart und flehentlich vernahm er eine Stimme, die nach ihm rief. Am Abgrund der Schlucht blieb er stehen und war im Begriff, den Sprung zu wagen, als er sie erneut hörte: Arianas Stimme, nicht mehr als ein Wispern an seinem Ohr.


    »Braedon … geht es dir gut?«


    Ruckartig fuhr er aus dem Schlaf hoch und blickte in Arianas besorgtes Gesicht. Mit krauser Stirn beugte sie sich über ihn und berührte ihn sanft mit einer Hand an der Brust.


    »Ich wollte dich nicht wecken, aber du hast schwer geatmet – als würdest du rennen und müsstest nach Luft ringen. Hattest du einen Albtraum?«


    »Nein«, sagte er und versuchte die Überreste des sonderbaren Traums abzuschütteln. »Es war nichts. Ich hätte nicht so lange schlafen sollen.«


    »Du schläfst doch sowieso kaum, so wie ich dich bisher kenne.«


    Ariana und er lagen eingehüllt unter den Pelzdecken, die ihnen als notdürftiges Lager dicht am Feuer gedient hatten. Die ersten matten Strahlen der Morgendämmerung warfen einen rötlichen Schimmer auf ihr Haar, als sie ihn zärtlich streichelte. So angenehm es auch war, ihre Hand zu spüren, Braedon löste sich aus ihrer Umarmung und setzte sich auf. In Gedanken war er bereits mit der Aufgabe beschäftigt, die sie nun zu bewältigen hatten. »Wir haben heute Morgen noch viel zu tun. De Mortaine muss unsere Bedingungen für Kenricks Freilassung erhalten, und anschließend werden wir uns auf das Treffen vorbereiten.«


    »Natürlich«, pflichtete ihm Ariana bei. »Denkst du, das Treffen sollte in Rouen stattfinden?«


    Braedon schüttelte den Kopf und dachte nach. »Nein. Wir wären im Vorteil, wenn wir hierblieben. Wir werden den Schutz der Dunkelheit brauchen, wenn der Austausch stattfindet.«


    »Hast du schon einen Plan, wie wir Kenrick befreien können?«


    »Ja, er ist zwar riskant«, räumte er ein, »aber ich habe alle Alternativen durchdacht und sehe keine andere Möglichkeit.« Er strich ihr mit den Fingern über die Stirn, nur eine flüchtige Liebkosung, die dennoch warm und zärtlich war. »Komm. Fangen wir an. Wir werden de Mortaine eine weitere Botschaft zukommen lassen und ihm mitteilen, wie er sich heute Abend zu verhalten hat. In der Zwischenzeit musst du mir helfen, so viel Brennholz wie möglich zu sammeln.«


    Ein gleißendes Licht, das in seinen Augen schmerzte, flutete die dunkle Zelle, als die schwere Tür sich ächzend öffnete. Schnell wandte Kenrick of Clairmont den Blick von der grellen Lichtquelle ab und schloss die Augen. Mit dem rechten Arm wollte er sich zusätzlich vor der Helligkeit schützen, doch die Kette erinnerte ihn mit einem metallenen Klirren an die Eingeschränktheit seiner Bewegung.


    Als man ihm anfangs die eisernen Fesseln an Händen und Füßen angelegt hatte, hatten sie die Haut an seinen Gliedern aufgeschürft. Immer wieder hatte er seinen Zorn an ihnen ausgelassen und wie ein feuriger Hengst gegen die Banden aufbegehrt. Jetzt, nach so langer Zeit – inzwischen mussten Monate ins Land gegangen sein – vergaß er sogar manchmal, dass er gefesselt war. Erst wenn er den Fehler machte, sich in der Zelle bewegen zu wollen, fühlte er wieder, wie die Ketten in seine Haut schnitten. Sein Handgelenk brannte von der Abschürfung, die er sich eben zugezogen hatte. Blut rann ihm über den Unterarm: nur eine weitere Verletzung, seine Haut war bereits von vielen anderen eiternden Wunden entstellt.


    Bevor die Tür zur Zelle aufgeschwungen war, hatte er bizarre, sinnlose Dinge geträumt, nicht die üblichen Albträume, die ihn sonst während der Gefangenschaft heimsuchten. Stattdessen war ihm im Traum ein riesiges Seeungeheuer erschienen, das mit weit aufgerissenem Maul über magere, schreiende Kätzchen herfiel – eigenartige Auswüchse eines Geistes, der Gefahr lief, dem Irrsinn zu verfallen, je länger die Entführung andauerte. Mühsam schüttelte er die Schleier seines unruhigen Schlafs ab und blinzelte in den Schein einer Fackel.


    Eine große, stämmige Gestalt lauerte hinter der flackernden Flamme. Kenrick spürte die böse Ausstrahlung des Mannes. Nachdem sein Entführer ihn einer schier endlosen Einsamkeit überlassen hatte, die nur von Folterungen und unregelmäßig gebrachten Schalen mit zähem Haferschleim unterbrochen worden war, schien sein Interesse an dem Gefangenen neu erwacht zu sein. Erst vor ein oder zwei Stunden hatte er ihm einen Kanten Brot vor die Füße geworfen und gemurmelt, er solle seine Kräfte sammeln. Kenrick hatte so lange Desinteresse vorgetäuscht, bis die Tür sich wieder hinter seinem Peiniger geschlossen hatte. Dann hatte er sich wie ein ausgehungertes Tier auf das Brot gestürzt und den ganzen Kanten so schnell in sich hineingeschlungen, dass sein Magen mit ihm überfordert gewesen war. Augenblicke später hatte er das karge Mahl wieder erbrochen und sich elender als zuvor gefühlt. Gott allein wusste, was dieser zweite Besuch bedeutete. Metallbeschlagene Absätze von Stiefeln klangen hart auf den Steinplatten, und seidene Gewänder raschelten, als eine große Gestalt in das feuchte Verlies trat.


    »Schon zurück, de Mortaine?«, sagte Kenrick gedehnt. Er stand noch immer im modrigen Winkel seiner Zelle. »Ihr solltet mir zumindest Gelegenheit geben, Euch zu vermissen. Seid vorsichtig, sonst denken die Leute noch, wir seien verliebt.«


    Als Antwort erhielt er einen harten Schlag gegen seinen Kopf – eine Faust, ein Stiefel? Er konnte es nicht sagen. Lichtpunkte tanzten hinter seinen Lidern, als sein Kopf mit voller Wucht zur Seite geschleudert wurde. Er stieß ein leises Lachen aus, wusste er doch, dass ihn einzig und allein sein Mangel an Furcht so lange am Leben gehalten hatte – seine sorgsam zur Schau getragene Teilnahmslosigkeit.


    Aber auch die Tatsache, dass seine Entführer ihn erst dann töten würden, wenn er die Geheimnisse des Drachenkelchs preisgab, hatte dazu beigetragen. Doch so weit würde er es nicht kommen lassen, auch wenn sein Starrsinn ihm letzten Endes trotzdem das Leben kosten würde.


    »Wie ich sehe, war das Essen nicht nach Eurem Geschmack«, höhnte der Mann, der Kenrick vor Monaten gestellt und gefangen genommen hatte. »Schmecken Euch Maden etwa nicht, Clairmont?«


    Kenricks Augen, die sich inzwischen besser an das Licht gewöhnt hatten, streiften flüchtig die Überreste des Brots. Sein Magen drehte sich erneut um, als er im unsteten Schein der Fackel feststellte, dass de Mortaines spöttische Bemerkung ernst gemeint gewesen war. Nur mit Mühe unterdrückte er den aufsteigenden Ekel und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, vielleicht mag ich nach all den Schalen mit zähem Haferschleim einfach keine Maden mehr.«


    »Immer noch selbstsicher wie eh und je, ja? So verflucht unbeugsam.«


    Kenrick lächelte standhaft in Richtung des grellen Lichts der Fackel; kein leichtes Unterfangen, da sein Kiefer noch von dem letzten Schlag schmerzte. »Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen.«


    »Ihr werdet mich heute Abend noch genug erheitern, wenn Ihr zuseht, wie ich Eurer Schwester den Hals aufschlitze.« Kenrick horchte auf und vernahm de Mortaines teuflisches Lachen. »Oh, habe ich vergessen, es Euch mitzuteilen? Sie ist hier in Rouen. Eure liebe, Euch ergebene Schwester Ariana.«


    Kenrick brach ebenfalls in Lachen aus. Dies war nur eine neue Täuschung, ein neuer Trick, um ihn zum Reden zu bringen. »Meine Schwester ist noch ein halbes Kind. Sie hat Cornwall nie verlassen und wird sich wohl kaum bis Frankreich vorwagen. Außerdem wird Clairmont von nicht weniger als hundert Rittern bewacht. Da müsstet Ihr schon ein ganzes Heer um Euch versammeln, wenn Ihr sie entführen wolltet …«


    »So viel Aufwand war gar nicht nötig. Ich habe sie lediglich hierher eingeladen … und sie ist meiner Einladung gefolgt.«


    Argwohn wich kalter Furcht. Ein eisiger Schauer lief Kenrick über den Rücken. »Ihr habt sie eingeladen?«


    »Wenn man es so ausdrücken mag«, erwiderte de Mortaine sichtlich belustigt. »Habt Ihr wirklich geglaubt, ich würde geduldig so lange warten, bis Ihr mir endlich verratet, was ich über den Drachenkelch wissen muss? Ihr seid doch nicht etwa davon ausgegangen, Eure ermüdende Hartnäckigkeit würde mich endlos amüsieren? Ich musste handeln. Pläne mussten ausgearbeitet und gewisse Vorkehrungen – wenn Ihr sie so nennen wollt – getroffen werden.«


    »Was habt Ihr meiner Schwester angetan?«, schnaubte Kenrick. »Wenn Ihr Ariana auch nur ein Haar …«


    »Ich bin an dem jungen Ding nicht interessiert«, unterbrach er ihn, »sondern an dem, was die Kleine bei sich trägt. Ihr müsst wissen, dass Eure teure Ariana mir das mitgebracht hat, was Ihr uns in all den Wochen vorenthalten habt: euer Wissen um den Drachenkelch.«


    Kenrick stieß einen Fluch aus und funkelte de Mortaine wütend an. »Sie weiß nichts darüber. Ich habe meine Familie vor dem Wissen geschützt, das ich mir aneignete.«


    »Und was ist mit all den Aufzeichnungen – mit den Tagebüchern, die Ihr geführt habt, als Ihr dem Orden dientet? Die Unterlagen mussten doch irgendwo sein, wenn Ihr sie schon nicht bei Euch getragen habt. Eure Schwester hat sich in dieser Hinsicht als recht erfinderisch erwiesen.«


    Bei allen Heiligen. Ariana hatte die Tasche mit den Schriften gefunden! Dabei hatte er sie so sorgsam versteckt, ehe er nach Frankreich aufgebrochen war, da es zu gefährlich gewesen wäre, die wertvollen Informationen mitzunehmen. Sobald ihm bewusst geworden war, was er entdeckt hatte, hatte er Maßnahmen ergriffen, um sicherzugehen, dass die Aufzeichnungen an einem sicheren Ort lagerten: Er hatte seine Notizen in einer Tasche in einem Hohlraum hinter einem schweren Regal verborgen. Doch er hätte wissen müssen, dass er vor Ariana nichts geheim halten konnte. Besonders dann, wenn seine hartnäckige kleine Schwester sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, etwas zu finden. Gewiss hatte ihr de Mortaine keine andere Wahl gelassen. »Ihr habt meiner Familie also Forderungen gestellt?«


    »Richtig. Euer Leben gegen Eure Erkenntnisse über den Schatz des Drachenkelchs. Ich sagte Euch ja, dass ich auf die eine oder andere Weise an mein Ziel gelangen würde. Es ist unumgänglich; der Drachenkelch gehört mir. Es ist meine Bestimmung, ihn zu besitzen.«


    Ariana, dachte Kenrick düster. Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie angerichtet hatte, indem sie eingewilligt hatte, Silas de Mortaine die Unterlagen zu überbringen. Sie schwebte in größter Gefahr, aber wenn sich darüber hinaus auch noch Kenricks Mutmaßungen über den Schatz als wahr erweisen sollten, dann würde Ariana, indem sie de Mortaine die Informationen aushändigte, unwissentlich eine böse Macht entfesseln, wie sie die Welt noch nicht erlebt hatte.


    »Ich nahm an, dass die Nachricht Euch interessieren würde, Clairmont. Und es freut mich zu sehen, dass ich doch noch ein Mittel gefunden habe, um Eurer maßlosen Selbstüberschätzung ein Ende zu bereiten.« Eine gehässige Freude ließ seine Augen eigentümlich leuchten. »Denkt darüber nach, während Ihr wartet, bis ich Euch holen lasse.«


    »Wohin wollt Ihr mich bringen?«


    »Zu Eurer Hinrichtung natürlich. Eure Schwester glaubt, sie habe die Oberhand über mich, aber ich werde sie eines Besseren belehren. Offenbar hat sie den Wert der Tasche erkannt und stellt nun ihrerseits Bedingungen. In diesem Zusammenhang benötigte sie einen Beweis, dass Ihr noch am Leben seid. Es missfiel mir außerordentlich, gestern Abend aus dem Bett geholt zu werden, damit Ihr die mysteriöse Frage Eurer Schwester beantworten konntet. Auch Ihr ward – wie es mir schien – nicht sonderlich erbaut davon, als wir mit Euch fertig waren. Aber vielleicht erinnert Ihr Euch auch gar nicht mehr daran; unsere Schläge haben Euch arg zugesetzt.«


    Oh Gott, dachte Kenrick, als ihm zu dämmern begann, wovon sein Peiniger sprach. Die unerklärlichen Träume von Walfischen und Katzen …


    Jonah.


    Jetzt hatte er begriffen, wovon de Mortaine sprach. Der Name, den er vor langer Zeit einer von Arianas Kätzchen gegeben hatte. Er erinnerte sich, dass man ihn in der Nacht zuvor im Schein einer einsamen Kerze gezwungen hatte, den Namen auf ein Stück Pergament zu kritzeln, dabei hatte er kaum mehr die Kraft besessen, den Federkiel zu halten. Kurz darauf hatte ihn de Mortaine gegen die Steinmauer gestoßen, dann war er immer wieder geschlagen worden, bis sich schließlich alles in seinem Kopf zu drehen begann und er nicht mehr klar denken konnte – bis ihm wieder schwarz vor Augen geworden war.


    De Mortaine begann nun wieder zu sprechen. »Sie hat ein Treffen für heute Nacht vorgeschlagen, an einem Ort außerhalb der Stadt. Ich soll Euch dort hinbringen und im Gegenzug Eure Aufzeichnungen und Schriften erhalten. Ich bin mir sicher, ich werde Vergnügen an der herzzerreißenden Zusammenführung von Bruder und Schwester finden …, allerdings dürfte es mir noch weitaus besser gefallen, Euer Gesicht zu sehen, wenn Eure geliebte Schwester ihren letzten Atemzug tut.«


    Kenrick wusste, dass sein Widersacher ihn provozierte, und zwang sich zur Ruhe. Trotzdem war er sich sicher, dass de Mortaine es ernst meinte, aber was hätte er, Kenrick, in seinem gegenwärtigen beklagenswerten Zustand davon, sich durch sorgenvolle Gedanken freiwillig zu schwächen? Die Ketten hinderten ihn noch daran, es dem Hurensohn heimzuzahlen, aber sobald man ihn aus der Zelle herausbrächte, gäbe es vielleicht eine Chance, sich zu wehren. Für den Moment konnte er lediglich abwarten.


    Solange er noch atmete, würde de Mortaine niemals die Schriften in seinen Besitz bringen.


    »Nun. Wir können uns also auf einiges freuen. Ich möchte Euch nicht länger stören, Clairmont.«


    De Mortaine senkte die Fackel und schien die Zelle gerade verlassen zu wollen, doch dann wirbelte er noch einmal urplötzlich herum und trat Kenrick mit seinem schweren Stiefel in die Magengrube. Kenrick krümmte sich, umklammerte seinen Bauch und schmeckte Blut auf der Zunge. Wütend spuckte er auf den Boden, konnte aber seinen Zorn eben noch zügeln, als die Zelle wieder in Dunkelheit getaucht wurde und die Tür mit einem lauten Krachen zuflog.


    Die mondlose Nacht hatte sich wie ein tiefschwarzer Schatten über das Land gesenkt. Allein hoch oben am dunklen Firmament waren die Sterne als winzige Lichtpünktchen zu erkennen. Ariana zitterte und zog sich den Mantel noch enger um die Schultern. Vor ihr, im ehemaligen Hof der eingefallenen Abteiruine, loderte ein großes Feuer. Jeder Zweig und jeder Ast, den sie in der Umgebung aufgelesen hatten, nährte den riesigen Brandherd. Braedon und sie hatten eine wahre Flammenwand erschaffen, die Ariana nun von der kleinen Gruppe Reiter abschirmte, die sich in dem Moment der Abtei näherte. Unter die Hufschläge auf dem gefrorenen Boden mischten sich die metallenen Geräusche des Zaumzeugs und das unverwechselbare Klirren von Waffen. Ariana fröstelte und spürte, wie die Furcht ihr in die Glieder fuhr.


    Die vereinbarte Stunde war gekommen.


    Obwohl sie Braedon am liebsten an ihrer Seite gehabt hätte und sich nach seiner Nähe sehnte, wagte sie es nicht, auch nur einen flüchtigen Blick über die Schulter zu werfen – in Richtung der Säulenüberreste des Kreuzganghofs, wo er sich versteckt hielt. Sie musste Kenricks Entführern allein entgegentreten, so wie man es ursprünglich von ihr gefordert hatte, sonst wäre binnen eines Moments alles verloren. Ariana straffte ihre Schultern, als das Pferdegetrappel lauter wurde und sie die Umrisse einzelner Reiter erkennen konnte. Fünf Mann ritten die leichte Anhöhe hinauf. Dunkel gekleidet und getarnt durch die Schwärze der Nacht kam die Schar geradewegs auf die Ruinen zu. Durfte Ariana hoffen, dass einer der stämmigen Männer Kenrick war?


    Unablässig ihnen entgegenspähend bemerkte Ariana mit einem Mal einen sechsten Mann, der flankiert von je einem Reiter in der zweiten Reihe ritt. Er war ungefähr genauso groß und breitschultrig wie die übrigen Männer, aber saß mit hängenden Schultern im Sattel, so als würde er eine schwere Last tragen. Bei jedem Schritt, den sein Pferd machte, schwankte er im Sattel leicht von einer Seite zur anderen. Es war offensichtlich, dass er all seine Kraft aufbringen musste, um sich überhaupt aufrecht halten zu können. In ihrem Herzen wusste Ariana, dass es sich bei diesem geschwächten Mann um ihren Bruder handelte, und das Wissen schnürte ihr die Kehle zu vor Sorge. Doch in dieser Nacht sollte seine Gefangenschaft ein Ende haben. Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten, warf entschlossen den Kopf in den Nacken und stellte sich auf die unmittelbar bevorstehende Begegnung ein.


    Die Reiter lenkten ihre Pferde durch das verfallene Torhaus in das weite Rund des Innenhofs. Der Mann an der Spitze der Gruppe wies seine Begleiter mit der erhobenen Linken an, die Pferde zum Stehen zu bringen, während er selbst sein Tier ein paar Schritte weiter vorantrieb.


    »Ariana of Clairmont«, begrüße er sie, wobei sein Gesicht im dunklen Oval seiner Kapuze verborgen blieb. Nur eine kleine weiße Wolke verriet, wo sich sein Mund befinden musste. »Ihr habt meine Geduld gehörig auf die Probe gestellt, Mädchen. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr dieses Spielchen nicht weiterzuspielen beabsichtigt.«


    »Ich möchte meinen Bruder sehen.«


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte er kühl. »Bringt den Gefangenen nach vorn.«


    Einer der Reiter gab dem Pferd neben sich einen Klaps mit der flachen Seite seines Schwerts. Das Tier trabte mit der gekrümmten Gestalt des Mannes auf dem Rücken los. Kenrick war nur notdürftig in eine zerfressene Decke gehüllt, deren Mottenlöcher den Blick auf schmutzige und zerrissene Kleidung freigaben. Kein Wunder, dass er sich kaum aufrecht im Sattel halten konnte: Die Hände waren ihm vor dem Körper zusammengebunden. Man hatte ihm noch nicht einmal Handschuhe gegen die Kälte gegeben, und auch seine Füße waren nur in dünne Lederfetzen gehüllt, die von Schnüren zusammengehalten wurden.


    Ariana schaute langsam zu dem Ankömmling auf und betrachtete den gesenkten Kopf und das wirre, lange Haar, das ihm weit über die Schultern hing. Dass diese geschundene Gestalt ihr strahlender, heldenhafter Bruder von einst sein sollte, zerriss ihr schier das Herz. Als das Pferd schließlich neben Silas de Mortaine zum Stehen kam, hob Kenrick langsam den Kopf und verzog die aufgesprungenen Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Sei gegrüßt, Ariana.«


    »Kenrick.« Ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen, als sie seinen Namen nannte. Sie sah, wie zerschrammt sein Gesicht war, wie hager und bleich ihr früher so kräftiger Bruder geworden war, seitdem er sich in de Mortaines Gewalt befand. Hässliche Blutergüsse und schlecht verheilte, noch nässende Wunden verunstalteten seine Wangen und die Stirn. Sein rechtes Augenlid war angeschwollen, die Unterlippe aufgesprungen.


    Ihr Bruder war in einem furchtbaren Zustand, doch noch hielt er ihren Blick mit derselben Furchtlosigkeit fest, die ihn immer ausgezeichnet hatte. Trotz der Qualen, die er offensichtlich während der Gefangenschaft hatte erleiden müssen, lag in seinen Augen ein Anflug von Zorn – ein Schimmer von Entschlossenheit. Körperlich mochte Kenrick beinahe gebrochen sein, aber sein Geist war unbeugsam geblieben.


    Heiße Tränen traten Ariana in die Augen, als sie ihren Blick schweigend und bestürzt über die Gestalt ihres Bruders gleiten ließ. Dennoch hielt sie sich mit ihrem Mitgefühl zurück, wusste sie doch, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, ihren Empfindungen freien Lauf zu lassen. Im Moment musste sie all ihre Aufmerksamkeit auf Silas de Mortaine konzentrieren.


    »Wie Ihr seht, ist er am Leben«, meinte der Ritter.


    »Ja, mit Mühe und Not«, entgegnete Ariana scharf.


    »Lasst uns nicht über Kleinigkeiten streiten.« Gebieterisch streckte er die behandschuhte Rechte aus. »Gebt mir die Tasche, Frau!«


    »Ariana, tu es nicht.« Die Warnung kam Kenrick heiser über die geschwollenen Lippen. »Du darfst sie ihm nicht geben …«


    De Mortaine warf dem Ritter, der Kenrick begleitet hatte, einen finsteren Blick zu, worauf dieser dem Gefangenen einen harten Schlag in das ohnehin schon geschundene Gesicht versetzte. Kenrick schwankte im Sattel, wandte den Blick aber nicht von Ariana ab. Unter den Schmerzen zusammenzuckend starrte er seine Schwester durch die stumpfe Haarsträhne hindurch an, die ihm ins Gesicht gefallen war. Bedeutungsvoll schüttelte er den Kopf, eine weitere stumme Warnung, dass Ariana den Entführern die Tasche nicht aushändigen durfte, ganz gleich, wie sehr er dafür leiden musste.


    Sie bemühte sich, ruhiger zu atmen. »Lasst meinen Bruder frei, dann könnt Ihr die Tasche haben. Eher nicht.«


    De Mortaines schroffes Auflachen jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Was ist das? Etwa eine neue Bedingung? Also wirklich, Ihr macht die Sache nur noch schlimmer. Nicht nur für Euren Bruder, auch für Euch selbst. Gebt mir die Tasche, dummes Weib …, vielleicht schenke ich euch beiden dann das Leben.«


    »Glaub ihm kein Wort, Ana! Er hat vor, uns beide zu töten, ganz gleich …«


    »Bring ihn zum Schweigen!«, donnerte de Mortaine mit höllischem Feuer in seinen seelenlosen Augen. Während einer der Wachen ein Schwert zog und Kenrick an die Kehle setzte, musterte de Mortaine Ariana mit kaltem, abschätzigem Blick. »Die Tasche, Frau. Wo ist sie?«


    Ariana schüttelte den Kopf und weigerte sich, der nahezu überwältigenden Angst zu erliegen, die sie durchfuhr. »Lasst ihn sofort frei, oder Ihr werdet die Tasche nie bekommen.«


    De Mortaines Gesichtsausdruck war so entschlossen, als spüre er ihre Furcht, aber das Auf und Ab seiner Kieferknochen verriet ihr, dass er über ihre Drohung nachdachte. Doch dann, den stechenden Blick weiterhin auf Ariana geheftet, gab er seinem Handlanger den Befehl: »Schlitz ihm die Kehle auf und lass ihn ein wenig bluten, bevor er stirbt.«


    »Nein!«


    Der Entsetzensschrei war Ariana über die Lippen gekommen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Ehe auch nur einer von de Mortaines Leuten eine Hand rühren konnte, um den grausamen Befehl auszuführen, löste Braedon sich aus dem Schatten des alten Kreuzgangs und trieb sein Pferd rasch in die Mitte des Hofs. »Davon würde ich Euch abraten, de Mortaine!«, rief er.


    Die Männer erstarrten, als Braedon sein Pferd unweit des Feuers zum Stehen brachte. Er hob die linke Hand, in der er den langen Riemen einer braunen Ledertasche hielt. Im flackernden Feuerschein hing die prall gefüllte Tasche wie ein verlockender Köder in der Luft. In Wirklichkeit enthielt die Ledertasche nicht mehr als Braedons verschmutzte Kleidung und ein paar kleine Steine, die sie früher am Tag beim Holzsuchen für das Feuer gesammelt hatten, das nun den Innenhof der alten Abtei und Silas de Mortaines ungläubigen Blick erhellte.


    Mit einem verächtlichen Laut befahl de Mortaine dem Wächter, die Klinge nicht von Kenricks Hals zu nehmen. »Sieh an …, le Chasseur. Zugegeben, ein guter Trick, obgleich ich nicht allzu erstaunt bin. Ferrand ließ mich vor einiger Zeit wissen, dass Ihr noch am Leben seid. Ein Wunder zweifellos, wenn man bedenkt, in was für einer Verfassung Ihr wart, als wir einander zuletzt begegneten. Und ein Versehen meinerseits. Es wird mir ein Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass Euch diesmal der Teufel holt.«


    »Braedon«, wisperte Ariana und deutete mit den Augen auf einen von de Mortaines Männern, der heimlich eine Armbrust vom Sattelknauf gelöst hatte und nun auf seinen Schoß legte.


    »Er sollte besser vermeiden, einen Schuss in meine Richtung abzugeben«, erwiderte Braedon, den Blick noch immer auf de Mortaine geheftet. »Eine falsche Bewegung, und diese Tasche geht in Flammen auf.«


    »Ihr blufft nur, le Chasseur.«


    De Mortaine war so ruhig, dass Ariana das Gefühl beschlich, eine unsichtbare Klaue würde sich um ihre Kehle legen. Sie schluckte schwer, versuchte ihre Besorgnis zu verdrängen und sich zu bemühen, den Mut nicht zu verlieren. Falls man Braedons Trick durchschaute, würde keiner von ihnen die Nacht überleben. De Mortaines heiteres Lachen verstärkte ihre Furcht noch.


    »Nur ein Narr würde befürchten, dass Ihr die Tasche wirklich vernichtet. Ihr wisst ebenso gut wie ich, welchen Wert der Drachenkelch darstellt. Auch Ihr seid hinter dem Schatz her, sonst wärt Ihr nicht hier.«


    Erleichtert stieß Ariana den Atem aus. Gelobt sei Gott. Er hatte den Plan nicht durchschaut.


    »Übergebt uns Clairmont, de Mortaine. Lieber würde ich diese Tasche in der Asche des Feuers sehen, als dass sie Euch in die Hände fällt.« Während er sprach, lenkte Braedon sein Pferd näher an das große Feuer heran. »Lasst ihn frei. Bringen wir das Treffen hinter uns.«


    »Ich werde ihn erst freilassen, wenn ich die Tasche habe. Wie es scheint, befinden wir uns in einer Sackgasse.«


    Braedon schnaubte und zuckte die Schultern. »Das sehe ich anders.«


    Er ließ den langen Ledergurt ein wenig nach unten gleiten, sodass züngelnde Flammen die Unterseite der Tasche leckten. Ein Anflug von Unsicherheit flammte in de Mortaines zuvor gefühllosen Augen auf, als er zusah, wie das Objekt seiner Begierde dem Feuer gefährlich nahe kam. Ariana biss sich auf die Unterlippe und betete inständig, Braedon möge mit seiner Täuschung Erfolg haben.


    »Nehmt Kenrick of Clairmont die Fesseln ab. Ich sage es nicht noch einmal.«


    »Binde ihn los«, wandte de Mortaine sich grollend an den Wächter, während er sowohl Braedon als auch die Tasche, die über den lodernden Flammen baumelte, fest im Blick behielt. Zu Kenrick gewandt sagte er: »Seht Ihr, Clairmont? Ich sagte Euch doch, ich würde sie bekommen. Aber lasst Euch gesagt sein: Mein Versprechen, das ich Euch heute Nachmittag gab, werde ich trotz allem halten.«


    Ariana bemerkte die Drohung in seinen Worten und schaute ängstlich zu Braedon hinüber, der de Mortaine starr fixierte. Voller Unruhe sah sie, wie Kenricks Fesseln durchtrennt wurden und ihr Bruder langsam die langen Finger streckte. Sie hatte den auflodernden Zorn bereits in seinen blauen Augen entdeckt, ehe Kenrick dem ahnungslosen Wächter den Dolch aus dem Gürtel riss und ihn dem Mann in die Brust rammte.


    »Ariana, lauf!«, schrie er, während er de Mortaines Begleiter aus dem Sattel stieß. »Lauf, Ana! Fort von hier!«


    »Die Tasche!«, bellte de Mortaine in dem heillosen Durcheinander.


    Ariana erschrak, als im Innenhof Chaos ausbrach, blieb aber an Ort und Stelle. Sie und Braedon hatten gehofft, Verwirrung stiften zu können. Sie hatten sie sogar geplant, da sie in ihr die einzige Chance sahen, in Kenricks Nähe zu kommen und ihm zur Flucht zu verhelfen – keinen Moment hatten sie jedoch daran gedacht, dass Kenrick selbst für die Verwirrung und das Chaos sorgen könnte. Braedon erkannte, wie sie sich die unvermutete Wendung zunutze machen konnten, und rief Ariana zu, dem Getümmel fernzubleiben. Während de Mortaine mit vor Entsetzen geweiteten Augen dem Geschehen zusah und die drei übrigen Männer auf seinen Befehl hin losstürmten, warf Braedon die Ledertasche hoch in die Luft, sodass sie mitten in das Feuer fiel.


    »Nein!« Unbändiger Zorn lag in de Mortaines Schrei, als die Flammen sich um die Tasche schlossen. »Bringt sie mir, ihr Narren! Ich muss die Tasche haben!«


    In dem Tumult, der folgte, wagte Ariana kaum zu atmen. Sie sah mit an, wie Braedon einen der Wächter mit einem Hieb seines Breitschwerts aus dem Sattel schlug. Ein anderer war vom Pferd gesprungen, um das Feuer zu bekämpfen. Vergeblich versuchte er die lodernden Flammen, die das vermeintliche Gut seines Herrn vernichteten, mit seinem großen Umhang zu ersticken. Unterdessen hatte Kenrick sein Pferd herumgerissen und packte die Zügel von dem Reittier des toten Wächters.


    De Mortaine selbst sprang plötzlich von seinem scheuenden Pferd und lief entschlossen zu dem Feuer, als wolle er die Flammen allein durch seine Willenskraft zum Erlöschen zwingen. Laut fluchend und rasend vor Wut nahm er seinen edlen Umhang ab und warf ihn zur Seite. Furchtlos und entschlossen trat er an den Rand des Feuers.


    Doch das, was Ariana nun sah, konnte einfach nicht wahr sein!


    Erstarrt vor Erstaunen blinzelte Ariana den Qualm weg, der ihre Sicht beeinträchtigte. Gaukelten der aufwirbelnde Rauch und die spürbare Hitze ihren Augen ein Trugbild vor? Es konnte sich nur um eine Sinnestäuschung handeln, denn sonst …


    Silas de Mortaine war geradewegs in die Mitte des prasselnden Feuers geschritten.


    »Ariana!« Erst als sie Kenricks Stimme vernahm, konnte sie den ungläubigen Blick von den gefräßigen Flammen wenden, die soeben de Mortaine verschlungen hatten. »Ariana – zu mir! Beeil dich!«


    Ihr Bruder warf ihr die Zügel des reiterlosen Pferds zu. Schnell schwang sie sich in den Sattel und sah atemlos zu, wie Braedon den letzten Handlanger de Mortaines erschlug und dann sein Pferd wendete, um sich ihr und Kenrick anzuschließen.


    »Habt Ihr die Kraft für einen längeren Ritt?«, fragte er Kenrick, als er das blutige Schwert zurück in die Scheide schob.


    »Es ging mir schon besser, aber ich werde es schaffen.«


    »Und was ist mit dir?«


    Ein wildes Leuchten lag in Braedons Augen, als er Ariana ansah. Sie nickte heftig und schöpfte neuen Mut, als Braedon ihr aufmunternd die zitternden Hände drückte. »Weg von hier«, keuchte sie. »Reiten wir so weit fort, wie wir nur können.«


    Mit diesem Vorsatz stießen die drei Gefährten den Pferden die Fersen in die Flanken und ließen im gestreckten Galopp das höllische Inferno hinter sich, das in der Mitte der geisterhaften Abteiruine wie ein entfesselter, wild gewordener Drache Flammen in den Nachthimmel spie.
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    Sie verlangsamten ihr Tempo erst, als die letzten Häuser von Rouen weit hinter ihnen lagen. Die Flanken der Pferde waren schweißnass, und die Tiere bemühten sich schnaubend, dem unnachgiebigen Druck ihrer Reiter nachzukommen. Die Nacht war fast vorüber, und weit hinten am Horizont deuteten die zartrosafarbenen Strahlen einen neuen Morgen an.


    Obwohl er es für unklug hielt haltzumachen, konnte Braedon den Geschwistern keine weiteren Strapazen zumuten. Die Pferde mochten noch ein wenig durchhalten, aber Arianas Bruder war am Ende seiner Kräfte. Verletzt und blutverschmiert hing er vornübergebeugt im Sattel und schien nur noch durch seinen eisernen Willen mitzuhalten. Wie sie sich in ihrer Hartnäckigkeit doch ähneln, dachte Braedon mit einem Kopfschütteln. Aber auch wenn er das Durchhaltevermögen der Clairmonts würdigte, hatte er all die Mühen der vergangenen Wochen nicht auf sich genommen, um den endlich befreiten Templer jetzt auf der Flucht sterben zu sehen.


    Mit einem leisen Ruf hielt Braedon sein Pferd an. Ariana und Kenrick taten es ihm gleich und brachten ihre Reittiere am gefrorenen Rand von weitläufigem Marschland zum Stehen. »Dort drüben liegt ein Gehöft.« Braedon deutete auf ein niedriges Haus und eine angrenzende Scheune. »Wir sollten uns eine Weile ausruhen.«


    Es dauerte nicht lange, da hatte er ihnen eine Unterkunft in der Scheune besorgt. Drinnen war es kalt, und in der Luft hing der Geruch von Viehdung, aber sie fanden einen Haufen Winterheu, der ihnen nach so vielen Stunden im Sattel als weiches Lager dienen würde. Während Ariana ihrem Bruder einen leeren Pferch zum Schlafen herrichtete, kümmerte Braedon sich um die Pferde. Er hörte Arianas Stimme, als sie mit ihrem Bruder sprach, der ihre zahlreichen besorgten Fragen jedoch bloß mit mürrischem Brummen und unzusammenhängendem Gemurmel beantwortete.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Braedon, als sie kurze Zeit später aus der Pferdebox trat.


    »Er ist eingeschlafen, noch ehe sein Kopf das Lager berührte. Noch nie habe ich ihn so erschöpft und entkräftet gesehen. Er weigert sich, mir zu erzählen, was er in all den Monaten der Gefangenschaft erleiden musste, obwohl die Misshandlungen doch für sich sprechen. Neben den zahllosen Prellungen und Wunden hat er zwei gebrochene Finger und vermutlich auch gebrochene Rippen. Er klagt über Schmerzen beim Atmen.«


    »Aber er lebt.«


    »Ja«, sagte sie und lächelte zaghaft. »Ja, er lebt. Und ich möchte dir dafür danken, Braedon. Ich schulde dir so viel für all das, was du für mich getan hast – und für die Gefahren, die du auf dich genommen hast. Du hast dein Leben für uns aufs Spiel gesetzt, und ich … ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen kann.«


    Er lachte leise auf, als er das letzte Pferd trocken rieb und sich vor Augen führte, worin seine guten Taten wirklich bestanden – hatte er sie nicht rücksichtslos verführt? Seit sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er eine Gefahr für ihre Unschuld dargestellt, und wenn er ihr auch letzten Endes geholfen hatte, ihren Bruder zu befreien, so glaubte er doch, dass sie ihre Schuld längst abgegolten hatte.


    Er ging an ihr vorbei, um den Pferden einen Eimer Wasser zu holen. »Du schuldest mir nichts. Und du solltest auch nicht hier herumstehen und davon sprechen, wer wem was verdankt, sondern ein wenig schlafen. Du zitterst.«


    Doch Ariana machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. Als Braedon ihr gerade befehlen wollte, unter eine der Decken zu kriechen, bemerkte er endlich, dass sie nicht vor Kälte zitterte, sondern vor Angst. Stumm sah sie ihn an, niedergedrückt von der quälenden Furcht, die sie auf der Flucht hinter sich gelassen hatte, die sie aber nun umso stärker einholte.


    »Was ist mit dir?«


    »Braedon, bei der Abtei habe ich etwas gesehen …, etwas … Schreckliches. De Mortaine. Er …«


    Sie verstummte und sah ihn hilflos an. Als er merkte, wie sehr sie unter ihren quälenden Erinnerungen litt, stellte er sofort den Eimer Wasser ab und eilte zu ihr. Sie wartete gar nicht erst, dass er sie umarmte, sondern schlang ihrerseits die Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest, als drohe sie unterzugehen. Zärtlich fuhr er ihr über den Kopf und strich ihr das Haar aus der Stirn, als sie ihn mit bebenden Lippen anschaute. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut, Ariana. Hab keine Angst.«


    »De Mortaine ist tot«, platzte es aus ihr heraus. Sie schüttelte den Kopf. »Er ist in das Feuer hineingegangen, als du mit seinen Wachen gekämpft hast. Die Flammen haben ihn verschluckt.«


    »Wie meinst du das: Er ging in das Feuer hinein?«


    »Er hat sich selbst getötet – ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Er legte seinen Schultermantel ab und trat in das Feuer, nachdem du die Tasche in die Flammen geschleudert hattest. Er ist tot, Braedon … Und es erschreckt mich, wie froh ich über seinen Tod bin.«


    Er drückte sie an sich und dachte über den vermeintlichen Tod seines Widersachers nach. Zweifel stiegen in ihm auf. Seine Gedanken wanderten zu jenem Tag in der Vergangenheit, zu jener schicksalhaften Begegnung mit Silas de Mortaine. Damals war es keine Flamme, sondern Braedons Klinge gewesen, die de Mortaines sündigem Leben ein Ende bereitet hatte.


    Jedenfalls hätte es zumindest so sein sollen.


    Doch Braedon konnte das eigenartige Gefühl nicht vergessen, das ihn überkommen hatte, als er de Mortaine das Schwert in die Brust gerammt hatte …


    Die Klinge war durch den Körper seines Gegners gefahren und hatte noch nicht einmal eine Schramme hinterlassen.


    Es war widernatürlich, und doch hatte es sich so vor seinen Augen zugetragen. Und jetzt das, dachte er düster. Geistesabwesend drückte er Ariana einen Kuss auf ihr Haar und versuchte ihre Angst durch die Wärme seiner Umarmung zu zerstreuen, während sich eine böse Vorahnung wie eine eisige Hand um sein Herz schloss.


    Verflucht, im Augenblick ergab nichts mehr einen Sinn. Weder die Vergangenheit noch die Gegenwart, in der er ständig auf der Flucht war und sich verstecken musste. Nichts kam ihm mehr richtig vor, wäre da nicht Ariana gewesen, die sich in der kalten Scheune an ihn klammerte. Sie war die Einzige, der er vertrauen konnte, sie war sein Licht in einer Welt, die von bösem, unerklärlichem Verrat durchzogen war. Er verfluchte sich, Ariana hierher, in diese Welt aus Albträumen, gebracht zu haben. Doch jetzt war es zu spät zum Umkehren. Sie waren beide darin verwickelt.


    »Denk nicht weiter an Silas de Mortaine«, flüsterte er, seinen Mund an ihrem seidigen Haar. »Denk nicht weiter darüber nach. Du bist jetzt in Sicherheit. Dafür bürge ich mit meinem Leben.«


    Mit sanfter Hand hob er ihr Kinn und beugte sich zu einem Kuss zu ihr hinab. Nur kurz streiften seine Lippen die ihren. Er wagte nicht, ihr näher zu kommen, obgleich er sich danach sehnte, sie nackt und willig unter sich zu spüren. Sie reagierte so liebreizend wie immer auf seine Liebkosung, vergrub ihre Finger in seinem Haar und drückte ihre weichen Rundungen gegen seinen muskulösen Körper. Ein Anflug von Enttäuschung lag in ihrem Blick, als er sich wieder von ihr löste.


    Sie streckte die Hände nach ihm aus, und er ergriff sie, um Küsse auf deren Innenflächen zu verteilen. »Es ist spät, und du hast einen harten Tag hinter dir. Morgen reiten wir zur Küste. Das wird ein anstrengender Ritt, aber wenn wir Glück haben, können wir bald nach England übersetzen. Du solltest schlafen, solange du Gelegenheit dazu hast.«


    »Ich will aber nicht schlafen. Ich fühle mich nicht sicher, wenn du nicht bei mir bist.« Sie streichelte seine bärtige Wange. »Bitte …, kannst du mich nicht in deinen Armen halten?«


    Diesen Wunsch konnte er ihr nicht abschlagen. Er umarmte sie wieder und hielt sie fest umschlungen. So standen sie eine Weile da, bis sie schläfrig wurde und ihr Kopf gegen seine Brust sackte, als die Erschöpfung ihren Tribut forderte. Sobald ihre Glieder schlaffer wurden, hob Braedon Ariana hoch und trug sie zu dem Strohlager, das als Nachtlager dienen sollte. Sacht bettete er sie auf seinen Mantel, legte sich neben sie und deckte sich und Ariana mit den Decken aus den Satteltaschen zu. Sie schmiegte sich an ihn, dann fiel sie in tiefen Schlaf, ohne ihn loszulassen.


    Mein Licht, dachte er und verzog die Lippen zu einem zufriedenen, wenn auch bittersüßen Lächeln, als er den Arm schützend um Ariana legte. Was war er doch für ein Narr, dass er dieser Frau gestattete, die Tür zu seinem Herzen aufzustoßen. Jetzt, da sie sein Leben in vielerlei Hinsicht erhellt hatte, drohte die Dunkelheit, die ihn nach der Trennung von Ariana erwartete, noch kälter und unerbittlicher zu werden.


    Asche und verkohlte Holzreste knirschten unter seinen Schritten, als Draec le Nantres in den Burgfried von de Mortaines Festung in Rouen vorgelassen wurde. Die Pechfackeln, die in eisernen Halterungen an den Wänden flackerten, konnten kaum die düsteren Schatten im Eingangsbereich vertreiben, in dem beißender Qualm und der Geruch von Schwefel vorherrschten. Draec le Nantres blickte zu Boden und wunderte sich über die Aschespur auf den Steinen, die der eifrige, unscheinbare Mann, der ihn hereingelassen hatte, gerade wegzufegen versuchte.


    »Du liebe Güte, du liebe Güte, was für ein Durcheinander, das sage ich Euch. Ein furchtbares Durcheinander.«


    Über Besen und Eimer gebeugt, das Haar wie die Mönche geschoren murmelte der Mann noch weitere Worte des Missfallens, als Draec an ihm vorbei auf die große Halle zuging, in der er zu erscheinen hatte. Am anderen Ende des riesigen Saals saß Silas de Mortaine auf einer Empore. Mit seinem frisierten goldenen Haar, erfrischt von einem Bad und in die edelste Robe aus Samt und Seide gekleidet starrte er Draec über die vor seinem Gesicht verschränkten Finger an. Flankiert wurde er von zwei massigen Rittern, die die Arme vor der breiten Brust verschränkt hielten und Draec mit stumpfen Blicken musterten.


    »Eure so wertvolle Eigenschaft, immer im rechten Augenblick aufzutauchen, scheint Euch abhandengekommen zu sein, le Nantres. Vor einigen Stunden hätte ich Euch gebrauchen können.«


    »Bei allem gebührenden Respekt«, erwiderte Draec gedehnt, während er weiter in die Halle trat und beiläufig die Panzerhandschuhe abstreifte, ehe er vor seinem Auftraggeber stehen blieb, »aber mein letzter Befehl lautete, eine bestimmte Tasche auf dem Weg von England abzufangen.«


    »War es vielleicht diese Tasche?« De Mortaine deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf einen Haufen verkohlten Leders, der am Rande eines Tisches vor ihm lag. Draec, den de Mortaine keinen Moment aus den Augen ließ, musterte die versengte Tasche und sah ein wenig verunsichert wieder seinen Auftraggeber an. »Nur zu, werft einen Blick hinein.«


    Da er wusste, was auf keinen Fall in der Tasche sein konnte, hob Draec die Lasche vorsichtig an und schaute kurz hinein. »Ich sehe nichts als alte Lumpen und eine Handvoll Steine. Nur Abfall.«


    »Eine Täuschung, mit der man mich so lange ablenken wollte, bis die Flucht gelang«, zischte de Mortaine. Der giftige Unterton genügte Draec, um sich den Rest der Geschehnisse ausmalen zu können.


    »Demnach ist Kenrick of Clairmont entkommen?«


    »Seine Schwester hat einen Trick angewandt, indem sie sich dieser falschen Tasche bediente«, fauchte de Mortaine und deutete mit seinem langen Zeigefinger auf das verkohlte Leder, so als wünschte er, die kläglichen Überreste würden unter seinem zwingenden Blick zu Asche zerfallen.


    »Ein kluges Ding«, bemerkte Draec und erinnerte sich an den Mut der hübschen blonden Frau, als er ihr in jener Nacht in der Schenke die richtige Ledertasche abgenommen hatte. Eben jene Tasche, deren Inhalt er seither Schriftstück für Schriftstück durchgegangen war, um jede noch so rätselhafte Notiz zu ergründen.


    »Die Kleine ist eine Närrin, wenn sie glaubt, sie habe mich besiegt«, grollte de Mortaine. »Umso mehr, wenn sie und ihr Bruder beabsichtigen, das Wissen, das er sich angeeignet hat, zu nutzen, um die Steine des Kelchs auf eigene Faust zu suchen.«


    »Glaubt Ihr, dass die Clairmonts diese Absicht verfolgen?«


    »Darauf will ich es gar nicht erst ankommen lassen, schon allein deshalb nicht, weil sie sich mit le Chasseur verbündet haben.« De Mortaine nahm einen Schluck aus einem goldenen Gefäß. »Ihr wirkt nicht sonderlich überrascht.«


    Draec hob die Schultern. Es war ohnehin zu spät, Erstaunen vorzutäuschen. Gefasst blieb er stehen und achtete darauf, nichts von seinen Gedanken preiszugeben, während de Mortaine ihn über den Rand des goldenen Bechers hinweg durchdringend ansah. »Braedon ist mehr als wütend auf mich, und wer könnte schon den verlockenden Reichtümern widerstehen, die der Drachenkelch verspricht.«


    »In der Tat«, antwortete de Mortaine langsam, und seine Augen verengten sich gefährlich zu Schlitzen.


    »Es war nur eine Frage der Zeit, bis le Chasseur selbst nach dem Schatz suchen würde«, fügte Draec hinzu. »Wenn mich daran etwas überrascht, dann die Tatsache, dass er noch lebt. Immerhin hatten wir ihm in jener Nacht übel mitgespielt.«


    »Entdecke ich da einen Anflug von Mitgefühl für einen alten Freund, le Nantres?«


    »Keineswegs«, entgegnete Draec wahrheitsgemäß.


    »Sehr gut. Denn diesmal möchte ich ihn tot sehen – ich will sie alle drei sterben sehen.«


    Obgleich ihm der Sinn nicht nach Mord stand, nahm Draec den Befehl mit einem grimmigen Nicken entgegen. Er war es gewohnt, seine todbringende Klinge auf dem Schlachtfeld zu schwingen, hatte aber Skrupel, einem anderen Menschen das Schwert kaltblütig ins Herz zu stoßen. Und nun sollte er nicht nur eine Frau töten, sondern auch den Mann, der mit ihm in manchen Kampf geritten war und ihn mehr als einmal vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.


    Er verspürte nicht den Wunsch, Braedon le Chasseur umzubringen …, aber er würde es tun, sollte sein ehemaliger Freund so dumm sein, sich ihm bei der Suche nach dem Schatz in den Weg zu stellen. Wenn der Drachenkelch wirklich hielt, was die Legenden versprachen – Unsterblichkeit und unermessliche Macht –, dann beabsichtigte auch Draec le Nantres, sich diesen Schatz zu sichern. Silas de Mortaine lehnte sich in dem verzierten Lehnstuhl zurück und befahl einem zitternden Pagen, ihm noch mehr Wein zu bringen. »Glaubt Ihr, sie haben schon versucht, einen der Steine zu finden?«


    »Würdet Ihr etwas anderes tun?«, fragte de Mortaine und schätzte den Ritter mit einem forschenden Blick ab.


    Draec zuckte die Schultern. »Vielleicht, wenn ich eine Vorstellung davon hätte, wo ich ihn finden könnte.«


    »Kenrick of Clairmont scheint bereits eine bestimmte Vermutung zu haben.«


    »Und Ihr glaubt ihm?«


    »Ich kann es mir schlechterdings nicht leisten, ihm nicht zu glauben«, antwortete de Mortaine langsam. »Seine Arbeit für die Templer hatte gewiss Bedeutung. Die Verbindungen, die er aufdeckte, hatte ich zuvor noch nie bemerkt, aber leider hat er mir keinen Einblick in seine Entdeckungen gewährt. Ich hätte ihn reich für seine Erkenntnisse entlohnt, aber er lehnte ab. Nicht einmal die Folter konnte seine Zunge lösen.« De Mortaine stieß einen bösen Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verflucht, ich brauche den zweiten Stein des Kelchs. Und ich werde ihn bekommen!«


    Der Page, der gerade den Becher seines Herrn nachfüllen wollte, erschrak bei de Mortaines Wutausbruch und verschüttete etwas von dem edlen Weißwein. Noch im selben Augenblick schlug der Burgherr dem armen Jungen mit der Faust gegen den Kopf. »Unbeholfener Narr. Verschwinde – und schick Arnaud zu mir«, setzte er knurrend hinzu, als der Junge mit dem Weinkrug hinauseilte. Abermals sah de Mortaine Draec an und verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ich mag Euch, le Nantres. Ihr habt Euren Wert in der Vergangenheit unter Beweis gestellt, aber ich muss wissen, dass ich Euch nach wie vor trauen kann und Ihr noch auf meiner Seite steht.«


    »Habe ich Euch je Anlass gegeben, an meiner Treue zu zweifeln?«, fragte Draec, erhielt aber keine Antwort.


    Unterdessen öffneten sich die schweren Flügeltüren zur Großen Halle, und herein eilte der kleine Mönch, den Draec bereits im Eingang des Burgfrieds gesehen hatte. Immer noch von Ruß und Asche bedeckt wischte Arnaud sich unruhig die Hände an seiner langen Robe ab und machte eine ungelenke Verbeugung, als er näher trat. »Ja, Mylord? Wie kann ich Euch dienen?«


    De Mortaine würdigte den unterwürfigen Mann keines Blickes. »Ihr müsst wissen, le Nantres, dass Ihr noch eine Bestimmung habt, anders als Arnaud hier. Ihr versteht, wie wichtig es ist, schnell und zielgerichtet vorzugehen.«


    »M…Mylord?«, stammelte der kleine Mann. »Du liebe Güte! Womit habe ich Euch verärgert, Herr?«


    »Eifrigen Gehorsam weiß ich durchaus zu würdigen«, fuhr de Mortaine seelenruhig fort, während er seinen Blick noch immer ausschließlich auf Draec gerichtet hatte. »Aber einen Stümper kann ich nicht ertragen. Da Arnaud mich nicht rechtzeitig von der Ankunft der Frau in Kenntnis gesetzt hat, habe ich wertvolle Zeit verloren. Ihr werdet sicherstellen, dass ich nicht noch mehr Zeit verliere.«


    Draec vernahm einen panischen Laut neben sich, als der Mönch hastig vortrat, um sich unter den missbilligenden Blicken seines strengen Herrn zu rechtfertigen. »Aber Mylord! Ich schwöre Euch … Ich habe Euch die Nachricht so schnell wie möglich überbracht! Ich habe sogar noch versucht …«


    »Du hast versagt«, stellte de Mortaine unbekümmert fest.


    Er schaute die beiden Wächter an, die seinen Lehnstuhl flankierten, und nickte ihnen kurz zu. Zeitgleich traten die Ritter vor, sprangen dann unvermutet über den Tisch und stürzten sich auf den armen Arnaud.


    Allerdings hatten sie längst ihre menschliche Gestalt verloren.


    Ehe er es sich versah, wurde Draec Zeuge einer schrecklichen Szenerie. Er musste mitansehen, wie zwei schwarze, aggressiv knurrende Wölfe über den Mönch herfielen und ihm ihre scharfen Zähne in die Kehle trieben. Schaurig hallten Arnauds Schreie in der Großen Halle wider und fuhren Draec bis ins Mark.


    »Großer Gott!«, rief er aus, brachte sich mit einem Sprung vor den höllischen Geschöpfen in Sicherheit und wandte sich mit schreckgeweiteten Augen Silas de Mortaine zu, der das Blutbad ungerührt verfolgte. Ungläubig blickte Draec auf den rechten Mundwinkel des Burgherrn, der sich beinahe unmerklich zu einem Lächeln verzog. »Was, zum Teufel …?«


    »Nur eine kleine Demonstration meiner Macht, le Nantres. Vielleicht war das längst überfällig.«


    Voller Zorn umschloss Draec den Knauf seines Schwerts. Sein altes, längst verloren geglaubtes Ehrbewusstsein meldete sich zurück, und in seiner tiefsten Seele regte sich das Verlangen, dem wehrlosen Mann zu helfen, der dort vor seinen Augen zerfleischt wurde. Als er sein Schwert zog, war Arnaud bereits tot, dennoch ließen die Bestien nicht vom Leichnam ab. »Bei allem, was uns heilig ist«, stieß er angewidert hervor, »ruft sie zurück, was auch immer sie sein mögen. Habt Ihr denn kein Mitleid?«


    »Mitleid?« De Mortaine lachte böse. »Nein, ich habe keines. Und Ihr wärt gut beraten, das in Erinnerung zu behalten, wenn Ihr aufbrecht, um Eurem alten Freund und seinen Gefährten nachzujagen. Ihr werdet sie auf der Stelle finden.« Mit einem Schnippen der Finger gebot er den Wölfen Einhalt. Sofort nahmen sie wieder ihre menschliche Gestalt an und ließen blutverschmiert und keuchend von dem leblosen Körper des kleinen Mönchs ab. Unmittelbar neben Draec stehend warteten sie auf weitere Befehle. »Stellt einen Reitertrupp zusammen. Die beiden Burschen werden Euch begleiten. Ich sehe Eurer erfolgreichen Rückkehr bereits mit Ungeduld entgegen, le Nantres.«


    Noch erschüttert von den unglaublichen Vorgängen, die sich vor seinen Augen abgespielt hatten, schob Draec sein Schwert zurück in die Scheide und nahm den Befehl mit einem Nicken entgegen. Als er die Große Halle verließ, dicht gefolgt von de Mortaines Lakaien, schlug sein Herz bis zum Hals. Seine Hände bebten, als er die Panzerhandschuhe anlegte und einem Knappen mit schroffen Worten befahl, sein Pferd bereit zu machen.


    Zum ersten Mal in all den Jahren, die er als Ritter in den Kampf gezogen war, hatte Draec le Nantres erfahren müssen, was es bedeutete, wenn sich eine große, namenlose Furcht über einen legte.
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    Im Halbschlaf spürte Braedon eine kalte Klinge an seinem Hals. Vorsichtig hob er die Lider und ortete die Bedrohung im schummrigen Licht der Scheune, noch bevor sein Blick auf das Gesicht von Arianas Bruder fiel. Braedon brauchte nicht nach dem Dolch zu tasten, den er neben sein Lager gelegt hatte, um zu wissen, dass die Waffe längst nicht mehr an Ort und Stelle war, sondern bereits gegen ihn gerichtet wurde. Furchtlos, wenngleich von den Verletzungen auch sichtlich geschwächt, beugte Kenrick of Clairmont sich über das notdürftige Strohlager und ließ seinen Blick voller Missfallen von Braedons Gesicht zu der schlummernden jungen Frau in seinen Armen schweifen.


    »Wenn Ihr mich mit einer Klinge zu wecken gedenkt, solltet Ihr Euch sicher sein, dass Ihr überhaupt die Kraft habt, sie zu führen«, riet Braedon dem schwer atmenden Mann im Flüsterton.


    Als Antwort drückte Kenrick ihm den Dolch fester an die Kehle. »Steht auf!«


    Braedon löste sich aus Arianas vom Schlaf schweren Armen, kroch unter der warmen Decke hervor und zog sich die Stiefel an. Sobald er sich vom Strohlager erhob, regte sich Ariana mit sinnlichen, katzenartigen Bewegungen. Eine Hand tastete suchend nach ihm, doch sie schlief weiter.


    »Nach draußen«, befahl Kenrick, fuchtelte mit dem Dolch herum und trieb Braedon vor sich her aus der Scheune.


    Die Morgendämmerung war noch nicht mehr als ein matter Schimmer am östlichen Horizont. Braedon entfernte sich einige Schritte von dem Gebäude und verfluchte die Kälte, die ihm durch Tunika und Hose drang.


    »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte Kenrick of Clairmont rundheraus, als sie im Hof stehen blieben. »Glaubt nicht, mein Geist wäre von den Wochen in de Mortaines Verlies so verwirrt, dass ich nicht mitbekommen hätte, wie er Euch mit le Chasseur ansprach. Euer Ruf eilt Euch voraus, Jäger.«


    »Tut er das?« Braedon drehte sich zu Kenrick um. Weißer Atem umspielte seine Mundwinkel, als er leise lachte. »Dann sollte es keinen Grund geben, warum wir uns hier in der Kälte mit umständlichen Gesprächen aufhalten müssen.«


    Als er an dem jüngeren Ritter vorbeigehen wollte, hielt dieser ihm die Dolchspitze unter die Nase und zwang ihn, innezuhalten. »Ich kann mir gut vorstellen, dass ein geldgieriger Schuft wie Ihr mit Silas de Mortaine in Verbindung steht, aber was habt Ihr mit meiner Schwester vor?«


    Voller Verachtung blickte Braedon auf die Klinge. Die beharrliche, jedoch nutzlose Drohung beleidigte ihn mehr als der Angriff auf seine Ehre. Hätte er, Braedon, eine hübsche junge Schwester, die an einen Schurken wie ihn geraten wäre, hätte er genauso erbost reagiert und wäre bereit gewesen, die Familienehre zu retten. Aber er war zu müde und fror zu sehr, als dass er die Einschüchterungen noch länger über sich ergehen lassen wollte. »Ich rate Euch, die Klinge entweder zu benutzen oder wegzustecken. Ich möchte nicht auf meine eigene Waffe starren, während wir uns unterhalten.«


    Widerwillig und mit einem misstrauischen Blick ließ Kenrick die Waffe sinken, hielt sie aber weiterhin fest umklammert. »Ich verlange eine Antwort, Kerl! Wie kommt es, dass Ihr Euch in Gesellschaft meiner Schwester befindet? Oder direkter gefragt: Wie erklärt Ihr mir, dass ich Euch neben Ariana auf dem Strohlager vorfinde?«


    Braedon beschloss, zunächst die erste Frage zu beantworten. »Ihr findet mich aus dem einfachen Grund in ihrer Gesellschaft, da Ariana mich bat, sie zu begleiten. Sie brauchte jemanden, der sie nach Rouen bringen würde, um die Tasche zu übergeben, mit der sie Euch freizukaufen gedachte. Da mein Schiff im Hafen von London lag, heuerte sie mich an, um sie hierherzubringen …, mehr oder weniger«, fügte er hinzu, während er an die verworrenen Umstände zurückdachte, die sie an jenem Tag in der Schenke in Queenhithe zueinandergeführt hatten.


    Kenrick stieß einen wütenden Fluch aus. »Wollt Ihr damit sagen, sie wagte sich ohne Begleitschutz bis hierher, um mich zu retten? Ganz allein? Ariana ist behütet aufgewachsen – und viel zu klug, als sich einer solchen Gefahr auszusetzen.«


    »Eure Gefangenschaft zwang sie zu diesem gewagten Schritt. Die Entführer stellten ihr für Euer Überleben die Bedingung, dass sie Eure Aufzeichnungen und Schriften allein an einem bestimmten Ort in Rouen abzuliefern hatte. Natürlich wäre das einem Selbstmord gleichgekommen. Es spricht für Ariana, dass sie sich von einem Ritter von Clairmont begleiten ließ, dem sie vertraute. Er wurde von de Mortaines Spähern ermordet, noch ehe Ariana London verließ. Ihr drohte das gleiche Schicksal, wäre ich nicht in das Handgemenge geplatzt und rechtzeitig eingeschritten.«


    »Großer Gott«, murmelte Kenrick. »Ich kann nicht glauben, dass sie so leichtsinnig war, diesen Schritt zu wagen. Gewiss hätte mein Vater ihr nie erlaubt …«


    »Euer Vater ist tot«, warf Braedon ungerührt ein. »Bestimmt hätte Ariana Euch die traurige Nachricht selbst überbringen wollen, aber da Ihr mich unbedingt von dem Lager zerren musstet, halte ich es für meine Pflicht, Euch über die Tatsachen aufzuklären.«


    Die Hitze wich aus dem jungen Ritter. »Unser Vater ist … tot?«


    »Er starb vor einigen Monaten, wie ich gehört habe. Während Ihr hinter Hinweisen hergejagt seid und Euch wegen des Drachenkelchs Todfeinde gemacht habt, musste Eure Schwester auf Clairmont die Stellung halten. Euer Vater starb, ohne ihr zu Lebzeiten zu zeigen, dass er stolz auf sie war.«


    Kenrick hatte die Stirn gerunzelt und starrte Braedon verblüfft an. »Und all das hat sie Euch erzählt?«


    »In der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hatte ich Gelegenheit, Eure Schwester kennenzulernen.«


    »Zusammen verbracht haben«, wiederholte Kenrick. Seine anfängliche Verwirrung war einer sichtlichen Erregung gewichen. Zweifellos verstand er, was Braedon mit der Ausdrucksweise hatte andeuten wollen. »Ist das alles, was Ihr mir zu dieser trauten Zweisamkeit zu sagen habt?«


    Braedon drohte, die Geduld mit diesem forschen jungen Mann zu verlieren. »Ich wüsste nicht, warum ich Euch eine weitere Erklärung schuldig sein sollte.«


    »Ich bin ihr Bruder, Sir. Und da mein Vater tot ist, wie Ihr mir mitteiltet, sieht es ganz danach aus, als wäre ich nun der Mann, der für Arianas Zukunft verantwortlich ist.«


    »Und ich bin der Mann, der sie liebt«, entgegnete Braedon, ehe er sich das Geständnis verkneifen konnte.


    »Ihr liebt sie?«, bohrte Kenrick ungläubig nach. »Sie ist doch noch ein Kind …«


    Braedon lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Ihr wart lange von Clairmont fort, Kenrick. Ariana ist kein Kind mehr. Sie ist eine erwachsene Frau. Die tapferste, bezauberndste und – auch das meine ich ernst – die verwirrendste Frau, die mir je begegnet ist.«


    »Und vermutlich wollt Ihr mir jetzt sagen, dass sie dasselbe für Euch empfindet?«


    »Ich erliege nicht der Illusion, dass sie mich vielleicht ebenso lieben könnte.«


    Kenrick stieß einen langen Seufzer aus und gab Braedon den Dolch zurück. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, dass Ihr Ariana mit Eurem Schwert beschützt habt, aber ich hoffe, Ihr seht es mir nach, wenn ich sage, dass meine Schwester etwas Besseres als Euch verdient hat.«


    »Ihr habt recht«, räumte Braedon unumwunden ein. Kenricks Worte beleidigten ihn nicht, hatte er diesen Umstand doch bereits erkannt, als er Ariana zum ersten Mal begegnet war. »Ich weiß, dass sie etwas Besseres verdient. Und ich bin mir sehr wohl bewusst, wie wenig ich ihr bieten kann. Wie Ihr schon treffend bemerktet, eilt mir mein Ruf voraus.«


    »Ihr bestreitet demnach nicht, früher für de Mortaine gearbeitet zu haben?«


    »Nein. Er warb mich an, weil ich ihm etwas wiederbringen sollte …«


    »Avosaar«, unterbrach Kenrick ihn. »Der Stein des Wohlstands. Einer der vier heiligen Teile des Drachenkelchs.«


    »Ja, ich kenne die Geschichten.«


    In Clairmonts Augen lag dasselbe Leuchten, das Braedon so oft in Arianas gesehen hatte. »Der Schatz ist kein Mythos, le Chasseur. Ich forsche seit Jahren danach. Der Kelch existiert – und ebenso die schwarze Magie, die ihn umgibt. De Mortaine weiß sich diese Magie zunutze zu machen, vermutlich beherrscht er sie in einer bestimmten Weise. Aber nicht vollkommen. Seine Macht ist begrenzt, solange der Drachenkelch nicht in seinen Besitz gelangt.«


    »Und er wird vor nichts zurückschrecken, um ihn zu bekommen«, sagte Braedon.


    Kenrick nickte düster. »Als mir klar wurde, was ich bei meiner Arbeit für den Orden der Templer entdeckt hatte, wollte ich meine Erkenntnisse geheim halten. Ich wusste, dass es nicht sicher wäre, alles an einem Ort aufzubewahren, daher versteckte ich Teile meiner Arbeit außerhalb von Clairmont. Die Tasche, die Ariana fand, enthielt lediglich einen Bruchteil meiner Aufzeichnungen. Doch allein diese Schriften hätten bereits zu viel preisgegeben, wären sie einem Mann wie Silas de Mortaine in die Hände gefallen.« Er streckte die Hand aus und legte sie Braedon auf die Schulter. »Gott sei es gedankt, dass Ihr die Tasche in das Feuer geworfen habt. Es ist mir lieber, die Arbeit ist vernichtet, als dass dieser Teufel sie in die Finger bekommt.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Braedon räusperte sich und warf Kenrick einen betretenen Blick zu. »Es war nicht die echte Tasche, die den Flammen zum Opfer fiel.«


    »Was?«


    »Die Tasche, die ich vergangene Nacht verbrannte, enthielt nichts als wertloses Zeug. Nur durch diese Täuschung glaubten wir, de Mortaine bewegen zu können, Euch freizulassen.«


    »Beim Allmächtigen!« Kenricks Mundwinkel deuteten ein Lächeln an. »Dann ist sie noch in Eurem Besitz? Sagt mir, dass Ihr meine Arbeit noch habt.«


    Braedon schüttelte den Kopf. »Einer von de Mortaines Männern, Draec le Nantres, hat uns die Tasche vor einigen Tagen entwendet. Er ist im Besitz Eurer Aufzeichnungen. Ich vermute, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sie de Mortaine übergibt.«


    Kenricks leiser Fluch glich einem Zischen. »Dann werden sie nach dem Rest des Kelchs suchen.«


    »Das tun sie bereits, zweifellos«, erwiderte Braedon. »Aber sie werden auch nach uns suchen. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie uns gefunden haben.«


    »Richtig«, pflichtete ihm Kenrick bei und nickte ernst. »Trotzdem ist da immer noch die Angelegenheit zwischen Euch und meiner Schwester. Was habt Ihr mit Ariana vor?«


    »Wollt Ihr die Wahrheit hören? Ich bin mir nicht mehr sicher. Ich weiß nur, dass ich Ariana vor weiterem Unglück bewahren will, und gedenke, sie von all diesem Irrsinn fernzuhalten.«


    »Auch wenn das bedeutet, sie vor Euch selbst zu schützen?«


    Braedon hielt dem prüfenden Blick von Arianas Bruder stand.


    »Ein Preis ist auf Euren Kopf ausgesetzt, le Chasseur. Vergangene Nacht habt Ihr de Mortaine einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, was das nach sich ziehen wird.«


    »Ich bin mir der Gefahr bewusst«, erwiderte Braedon. Niemand brauchte ihn daran zu erinnern. »Ich weiß es aus erster Hand.«


    »Dann wisst Ihr vermutlich auch, dass wir nicht zulassen dürfen, dass er sein Ziel erreicht. Einer der Steine ist bereits in seinem Besitz. Wenn er die übrigen drei findet, wird er über die Macht des Drachenkelchs verfügen, und es ist zu spät. Ihm muss jetzt Einhalt geboten werden.«


    »Nicht von mir. Und nicht von Euch, wenn Eure Schwester darin verwickelt ist. Arianas Sicherheit bedeutet mir mehr als alles andere. Wenn Ihr Eurer Schwester helfen wollt, dann müsst Ihr sie von hier fortbringen.« Braedon sah Arianas Bruder eindringlich an. »Der Morgen bricht an. In weniger als einer Stunde möchte ich weiterreiten und unseren Weg zur Küste fortsetzen.«


    »Le Chasseur … Braedon«, sagte Kenrick, als Braedon sich bereits zum Gehen wandte. »Silas de Mortaine ist kein Mensch wie Ihr oder ich. Da ist etwas in ihm, etwas … Unnatürliches. Ich kann nicht fortgehen, wenn ich weiß, dass er irgendwo dort draußen ist und Böses im Schilde führt. Ihr etwa?«


    Auf halbem Weg zur Scheune blieb Braedon stehen. »In einer Stunde brechen wir auf«, wiederholte er und ignorierte Kenricks Aufforderung, de Mortaines irrsinnigen Plan zu vereiteln. Doch sobald er versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen, regte sich sein Gewissen wie eine heiße Flamme. Mit einem Fluch auf den Lippen und mit seinen Händen zu Fäusten geballt betrat er die Scheune, um die Pferde zu satteln.


    Sie waren bereits ein gutes Stück des Weges vorangekommen, als Braedons untrügliches Gespür für Gefahr ihn wachsam werden ließ. Mit keinem Wort erwähnte er die dunkle Vorahnung, ritt weiterhin scheinbar ruhig neben Ariana auf dem schmalen Pfad her, der dem Flusslauf der Seine folgte und zur Küste führte. Er blendete die unmittelbare Umgebung aus und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die kaum wahrnehmbaren Luftveränderungen. Seine Nasenflügel bebten, denn Gefahr war im Verzug.


    Kein Zweifel, die Todesboten waren ihnen auf den Fersen und folgten ihnen in halsbrecherischem Galopp. Kaum hatte Braedon die Bedrohung erkannt, da drang der unverwechselbare Klang von fernem Hufschlag an seine geschulten Ohren. Als er einen düsteren Fluch ausstieß, sah Ariana ihn erschrocken an. Auch Kenrick drehte sich im Sattel um und schaute zu ihm hinüber.


    »Was habt Ihr?«


    »Reiter. Mehrere, dem Hufschlag nach zu urteilen. Sie kommen schnell näher.« Er warf einen prüfenden Blick auf die dicht bewaldete Anhöhe, die unweit des Weges begann. »Los – schnell. Hier entlang!«


    Sie verließen den Weg und ritten auf die Anhöhe zu. Dichtes Nadelgehölz unterbrach das kahle Geäst der anderen Bäume. Hastig lenkten sie die Pferde durch die Zweige in den Schutz des Waldes, bis Braedon anhielt, um erneut einen Blick auf den Weg am Fluss zu werfen. Ihre Pferde hatten Spuren am verschneiten Flussufer und auf dem Hügel hinterlassen: Selbst ein Kind konnte sehen, welche Richtung sie auf ihrer Flucht eingeschlagen hatten, aber mit etwas Glück und Schnelligkeit könnten sie vielleicht trotzdem ihren Verfolgern entkommen.


    Braedon führte die kleine Gruppe tiefer in den Wald und drängte sie zu äußerster Eile, solange sie noch den Vorteil des Vorsprungs für sich nutzen konnten. Es dauerte nicht lange, dann waren Reiter in voller Rüstung hinter ihnen auf dem Weg zu hören. Schließlich vernahmen sie den Ruf und den Pfiff eines Spähers, der die Gruppe auf die Spuren aufmerksam machte, die geradewegs zum Waldrand hinaufführten. Brüchige Spitzen von Stechginster und niedrig hängende Zweige erlagen dem Ansturm der vorwärtsdrängenden Tiere. Erst jetzt erkannte Braedon, dass nicht nur Pferde durch das Unterholz preschten, sondern auch noch andere Wesen …


    »Dort sind sie!«, rief einer der Ritter.


    »Braedon!«, schrie Ariana und sah ihn voller Furcht an. Ängstlich hielt sie die Zügel umklammert, sodass ihr Pferd verwirrt den Kopf hin und her warf und sich aufbäumte.


    Braedon kam Ariana zu Hilfe und drängte ihr Tier mit dem Knie weiter. »Reite zu! Schau nicht zurück, Ariana.«


    Aber es war schon zu spät. Ehe er es verhindern konnte, hatte sie sich bereits im Sattel umgedreht und einen hilflosen Blick über die Schulter geworfen. »Heilige Muttergottes!«, keuchte sie voller Entsetzen. »Sie hetzen Hunde auf uns!«


    »Keine Hunde«, grollte Braedon und holte die Armbrust hervor, die einer der Ritter im Hof der Schenke am Sattelknauf hängen gelassen hatte. »Wölfe. Nehmt Eure Schwester, Kenrick, und zieht Euch so weit wie möglich in den Wald zurück«, befahl er Arianas Bruder, während er den ersten Bolzen einlegte.


    »Nein!« Voller Angst packte sie Braedon beim Ärmel. »Ich werde dich nicht allein lassen!«


    »Ich bleibe hinter euch. Und jetzt macht, dass ihr verschwindet!«


    Mit einem Fluch schlug er Arianas Pferd mit der flachen Hand auf das Hinterteil, und das Tier setzte sich mit einem Sprung in Bewegung. Nachdem Braedon sich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass Kenrick seine Schwester auch wirklich tiefer in den Schutz des Waldes brachte, hob er die Waffe und zielte auf die Umrisse der Verfolger. Die Reiter hielten einige Längen Abstand zu den zwei schwarzen Ausgeburten der Hölle, die knurrend und mit gefletschten Zähnen auf Braedon zurannten.


    Er musste noch einen Moment warten, wenn er die Bestien mit der Armbrust treffen wollte. Die Waffe war nur für kurze Distanzen konzipiert. Plötzlich brachen die Wölfe durch das Dickicht, die glühenden Augen hatten sie einzig und allein auf ihre Beute geheftet.


    Braedon zielte auf die Brust des ersten Tiers. Geduldig, die Lippen zusammengepresst, die Schenkel um den Körper seines Pferds geschlossen, wartete er auf den richtigen Augenblick. Doch als das Tier die heranstürmenden Angreifer erspähte, begann es zu scheuen.


    »Ruhig«, murmelte er dem schnaubenden Pferd zu, während die knurrenden Bestien näher kamen.


    Immer näher …


    Er betätigte den Auslöser der Waffe, doch bei dem metallenen Klicken der Armbrustmechanik erschrak sein Pferd und fing an zu tänzeln, sodass der Bolzen auf seiner Flugbahn ein Stückchen zu weit nach rechts abgelenkt wurde. Die Spitze des sirrenden Geschosses traf die Bestie an der Seite, bohrte sich aber nicht wie beabsichtigt in dessen schwarzes Herz. Der Wolf jaulte vor Schmerz auf, ging kurz zu Boden, kam aber schon im nächsten Augenblick wieder auf die Beine. Unbeirrt stürmte sein finsterer Gefährte an ihm vorbei.


    »Verflucht!«


    Braedon hatte keine Zeit, um ein zweites Geschoss einzuspannen. Er schlang sich die Armbrust um die Schulter und presste seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Der zweite Wolf war nun unmittelbar hinter ihm, während Braedon seinen Hengst in die Richtung lenkte, in die er Kenrick und Ariana geschickt hatte. Schon sprang das Untier neben ihm in die Höhe und schnappte nach Braedons Bein. Während er sein Pferd mit einem heftigen Schlag auf den Widerrist weiterhin anspornte, zog Braedon mit der anderen Hand das Schwert aus der Scheide. Nur für einen Moment sah der Wolf das Metall hoch über sich aufblitzen, und ehe er ausweichen konnte, hatte Braedon der Bestie schon den tödlichen Hieb versetzt.


    Er warf einen Blick zurück und sah, dass die Reiter die Distanz zu ihm deutlich verkürzt hatten. Als sie ausschwärmten, waren zum ersten Mal einzelne Gesichter auszumachen, da die Sonnenstrahlen, die hoch oben fächerartig durch das kahle Geäst fielen, Helme und Rüstungen beleuchteten. Braedon kannte niemanden von ihnen, abgesehen von ihrem Anführer: Er erblickte das angespannte, wild entschlossene Gesicht seines ehemaligen Freundes, die verhärtete Miene und den grimmigen Zug um den Mund. Über den Hals seines herandonnernden schwarzen Pferds gebeugt und mit einem unheilvollen Glimmen in den Augen sah Draec le Nantres wie der Vorbote des Todes aus.


    Stolz und Zorn ließen Braedon kurz daran denken, anzuhalten und den bitteren Streit, der sie entzweit hatte, hier und jetzt zu einem Ende zu bringen, auch wenn er dabei sein eigenes Blut vergießen müsste. Doch seine größte Sorge galt einzig und allein Ariana. Solange er nicht wusste, dass sie in Sicherheit war, hatte er keine Zeit, alte Rechnungen zu begleichen.


    Unablässig trieb er das Pferd mit den Fersen an, jagte in gestrecktem Galopp durch das Unterholz, wich den Hindernissen aus und drang tiefer in das Waldesinnere. Weiter vorne, im Schatten der Bäume, blitzte hier und da Arianas goldenes Haar zwischen den dunklen Zweigen auf. Als Kenrick, der seine Schwester zu äußerster Eile antrieb, sich umdrehte und Braedon erblickte, verringerte er ihr Tempo, bis Braedon sie eingeholt hatte.


    »De Mortaines Männer«, mutmaßte Kenrick, und ein Anflug von Besorgnis lag in seinem Blick.


    »Ein halbes Dutzend, vielleicht mehr. Sie versuchen uns einzukreisen. Wenn wir ihnen entkommen wollen, müssen wir den Wald verlassen.«


    »Was ist …« Die Frage schien Ariana im Hals stecken zu bleiben. »Braedon, was ist mit den Wölfen?«


    »Es ist nur noch einer übrig, und der ist verwundet. Aber er wird uns bald schon wieder auf den Fersen sein.«


    »Sollen wir uns trennen?«, fragte Kenrick.


    Braedon schüttelte zur Antwort kurz den Kopf. Die Rufe der Verfolger wurden lauter. »Das ist zu riskant. Wir bleiben besser zusammen.« Mit seinem Pferd übernahm er die Führung und suchte das Waldstück bereits nach einem geeigneten Fluchtweg ab. »Kommt. Wir müssen weiter.«


    So schnell sie konnten, preschten sie mit ihren Pferden durch den Wald, duckten sich, wenn die Äste zu tief hingen, und entschwanden in die Schatten der Bäume. Als sie eine kleinere Anhöhe erreichten, hob Braedon warnend die Hand, deutete auf einen von de Mortaines Handlangern und schlug augenblicklich eine andere Richtung ein.


    Doch der Ruf des Mannes, dem sie eben erst ausgewichen waren, schallte kurze Zeit später durch den Wald. Sekunden danach erbebte der Boden unter den Hufen der anderen Verfolger. Als die Jäger weiter aufholten, ritten die Gefährten blindlings in ein Dickicht hinein. Braedon entdeckte eine Schneise in dem hohen Farn.


    »Dort!«, rief er Kenrick zu und deutete auf den dunklen Durchlass, der sie, so hoffte er, aus dem Wald hinausführen würde. Braedon hielt sich hinter Ariana und ihrem Bruder und sah mit Erleichterung, dass sich der Abstand zu den Verfolgern wieder etwas vergrößert hatte, denn die Ritter mussten ihre stämmigen Reittiere sehr vorsichtig durch das Dickicht lenken. Braedon ritt unter dem natürlich gewachsenen Bogen aus Kletterpflanzen und Efeuranken hindurch und suchte die andere Seite des Durchlasses nach möglichen Gefahren ab. Er spürte, dass sie beobachtet wurden, konnte jedoch nicht sagen, wo der Beobachter stand. Als Kenrick abrupt anhielt, wusste Braedon, dass er sich getäuscht hatte.


    »Hinter Euch«, wisperte Arianas Bruder. »Nicht bewegen!«


    Mit einer Geschicklichkeit, die man einem gelehrten Mann nicht zugetraut hätte, streckte Kenrick die Hand nach Braedons Armbrust aus und legte die Waffe trotz seiner Verletzungen an. Er zog einen Bolzen aus dem schmalen Köcher am Schaft der Waffe, spannte den Bogen und legte das Geschoss ein.


    Vielleicht war es der eigentümliche winselnde Laut, der Braedon veranlasste, den Kopf in die Richtung zu drehen, in die Kenrick nun zielte, vielleicht lag es auch an dem plötzlichen Eindruck, dass ihm jemand aus den dunklen Schatten des Rankengeflechts ein Zeichen gegeben hatte. Welcher von beiden auch immer der Grund für sein Verhalten gewesen sein mochte, Braedon folgte der inneren Eingebung, drehte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Wie gebannt starrte er auf die Erscheinung, die er zunächst für ein Trugbild hielt.


    Sobald er den neugierigen, leicht schief gelegten Kopf des weißen Wolfes erblickt hatte, hörte er auch schon das leise Klicken des Auslösers der Armbrust.


    »Halt!«, befahl er, riss die Hand hoch und schlug Kenricks Waffe zur Seite. Zischend flog der tödliche Bolzen in das Buschwerk, und Arianas Bruder stieß einen Fluch aus. »Nicht schießen. Sie wird uns nichts tun.«


    »Braedon«, flüsterte Ariana ungläubig, »ist das …?«


    Das Tier spitzte die Ohren, als der Hufschlag der herannahenden Reiter lauter wurde, erhob sich und trottete zu einem dunklen Pfad, der sich zwischen dichtem Baumbestand verlor. Dort blieb die Wölfin stehen, so als wolle sie Braedon auffordern, ihr zu folgen. Mit einem Mal erinnerte er sich an den Traum, der ihn vor zwei Tagen heimgesucht hatte.


    »Los!«, rief er, nahm die Armbrust wieder an sich und gab Kenrick und Ariana ein Zeichen vorauszureiten.


    »Seid ihr verrückt geworden?«, fragte Kenrick, als seine Schwester dem Wolf folgte. »Wir wissen doch gar nicht, was uns dort erwartet!«


    Braedon hängte sich den Gurt mit der Armbrust wieder über die Schulter und lenkte sein Pferd unmittelbar neben das von Kenrick. »Und ich vermute, Ihr habt keine Vorstellung davon, wer uns da auf den Fersen ist. Unsere einzige Chance liegt darin, dem Tier zu folgen.«


    Mit einem Blick, dem unmissverständlich zu entnehmen war, dass er es eher gewohnt war, Befehle zu erteilen, als sie entgegenzunehmen, ritt Kenrick noch vor Braedon auf den Pfad zu. Genau wie in dem Traum führte der weiße Wolf sie schweigend in das Waldesinnere. Und wie in dem Traum blieb das stattliche Tier am Rand einer Felsspalte stehen und überzeugte sich mit einem Blick, dass die Menschen ihm auch wirklich gefolgt waren. Leise bat Braedon die Gefährten, ihn vorbeizulassen, und lenkte sein Pferd neben den Wolf.


    Wie in dem Traum wirbelten Schnee- und Eiskristalle um die Wölfin herum, als eine sanfte Brise in die Baumkronen fuhr und sich ein feiner Nebel herabsenkte. Das Tier entschwand in den glitzernden Schleierschwaden, doch diesmal, anders als in dem Traum, konnte Braedon keine Augen jenseits der Schlucht erkennen.


    Der Wolf war fort, vor ihnen erstreckte sich nur die tiefe Felsspalte.


    Weiter hinten – doch trotzdem allzu nah, wie Braedon voller Sorge erkannte – war die dröhnende Stimme von Draec le Nantres zu hören, der seinen Männern Befehle erteilte. Sie hatten den Pfad zu dem abgelegenen Durchlass aus Ranken und Efeu gefunden – und würden in wenigen Augenblicken über Braedon und die Geschwister herfallen. Braedon fluchte ungehalten und überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten sich ihnen jetzt noch boten, um den nahenden Angreifern zu entkommen.


    Da es zu spät war, den Pfad zurückzureiten, und zu riskant, vor le Nantres und dessen Rittern an der Schlucht entlang zu fliehen, sah Braedon nur noch eine Möglichkeit.


    »Wir müssen über den Abgrund springen.«
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    »Was?« Ariana sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und schüttelte den Kopf. Hatte sie nicht richtig gehört? »Braedon, wir können doch nicht …«


    Er umschloss die bebende Hand, die sie ihm flehentlich entgegenstreckte. »Wir müssen den Sprung wagen, Ariana. Uns bleibt kein anderer Weg.«


    Ariana schlug das Herz bis zum Hals, als Braedon ihre Hand in der seinen hielt; seine funkelnden grauen Augen ließen ihr keine Wahl. Am ganzen Körper zitternd und außer Atem hörte sie nichts anderes als das Knacken der Zweige auf dem Pfad, den de Mortaines Männer nun eingeschlagen hatten. Das abgelegene Waldstück schien von einer herannahenden Woge des Bösen erfasst zu werden, die den Flüchtenden nur einen Ausweg ließ.


    »Vertraust du mir?«, fragte Braedon und zog ihre Hand an seine feste, warme Brust.


    »Ja.« Sie nickte kurz, dann noch einmal, entschiedener. »Ich vertraue dir.«


    »Ich werde als Erster springen«, sagte Kenrick. Obwohl es noch Wochen dauern würde, ehe er wieder dem robusten Ritter ähnelte, der er vor der Gefangenschaft gewesen war, war sein Mut unvermindert. Mit einem entschlossenen Ruck riss er sein Pferd herum, lenkte es einige Schritte von der Schlucht zurück und stieß ihm dann die Fersen in die Flanken. Das Tier machte einen Satz nach vorn, sprang über die Felsspalte und musste nur kurz nach sicherem Stand suchen, als es mit den Hinterhufen leicht an dem steinigen Abgrund der Schlucht abrutschte.


    Dichter Nebel senkte sich nun herab. Ariana hatte noch beobachten können, dass Kenrick der Sprung gelungen war, aber jetzt hüllte der Nebel ihn jenseits der Felsspalte in seine Schleier. Ariana konnte den Fels auf der anderen Seite nicht mehr erkennen; und in wenigen Augenblicken würde auch die tiefe Schlucht von weißlichen Schwaden verschluckt sein.


    »Jetzt du, Ariana. Du musst springen!« Braedon beugte sich vor, küsste sie leidenschaftlich und ließ seine Stirn für die Dauer eines Atemzugs an ihrer ruhen, ehe er ihre Hand freigab und Ariana drängte, dem Beispiel ihres Bruders zu folgen. »Ich bin hinter dir. Ich werde dich nicht in die Tiefe stürzen lassen.«


    Ein leiser nervöser Schrei entwand sich ihrer Kehle, als sie das Pferd so weit zurücklenkte, dass das Tier genügend Anlauf für den Sprung nehmen konnte. Unmittelbar neben ihr nickte ihr Braedon aufmunternd zu.


    »Spring, meine Liebe. Jetzt!«


    Seine Stimme und das unerwartete Kosewort verliehen ihr Kraft. Sie spornte das Pferd mit einem Ruf an, drückte ihm die Fersen in die Flanken und zwang es zu einem gewaltigen Sprung. Die Vorderhufe wühlten den gefrorenen Boden auf, und nach einem kraftvollen Absprung schien es für einen Moment durch die Luft zu schweben. Ariana hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen, als sie auf dem Rücken des Pferds über die Felsspalte schoss und mit einem harten Aufprall wieder auf festem Untergrund landete.


    Braedon folgte einen Augenblick später.


    »Wir müssen weiter«, befahl er mit gedämpfter Stimme. »Der Nebel wird uns vorerst Schutz bieten.«


    Sie flohen, ohne zu zögern. Nur der schwere Hufschlag ihrer Pferde drang an ihre Ohren, und irgendwo in der Nähe war das Rauschen fließenden Wassers zu hören, das Plätschern eines kleinen Baches, der weder von Eis noch Kälte in seinem Lauf behindert wurde. Braedon führte sie entlang des flachen, dunstigen Ufers und ritt entgegen der Strömung bis zu der Stelle, an welcher der Bachlauf entsprang: eine verborgene Quelle, die unterhalb eines scharfkantigen Granitgesteins hervorsprudelte. Dunkle Schatten auf dem zerklüfteten Fels verdeckten beinahe gänzlich den schmalen Eingang einer Höhle. Ariana wäre die Öffnung womöglich gar nicht aufgefallen, wäre in ihr nicht mit einem Mal ein hell leuchtendes Wesen aufgetaucht.


    Es war eine Frau von schlanker und ätherischer Gestalt. Sie trug ein taubengraues Gewand, das ihre Figur wie eine Wolke umhüllte. Prachtvolles weißes Haar fiel ihr in dichten Wellen bis weit über die Hüften und umrahmte ein schönes Gesicht und faszinierende, silbergrünlich schimmernde Augen.


    »Braedon.« Ariana deutete auf die Erscheinung, aber er hatte die Frau längst gesehen.


    Einen langen Moment war er wie erstarrt. Tatsächlich hatte Ariana den Eindruck, als könne er kaum noch atmen. Schweigend saß er im Sattel und blickte die Gestalt an, als Ariana und Kenrick zu ihm aufschlossen. Schließlich stieß er einen leisen Fluch aus.


    »Braedon, wer ist …?«


    »Steigt ab«, sagte er, ohne näher auf Arianas Frage einzugehen. Er war bereits aus dem Sattel gesprungen und half ihr beim Absitzen. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Bist du sicher?« Ariana hielt sich noch einen Moment an Braedon fest, als ihre Füße bereits wieder auf festem Boden standen. An dem schmalen Eingang der Höhle machte die weißhaarige Frau eine einladende Geste mit der Hand und wich in die dunkle Öffnung zurück, als wolle sie den Ankömmlingen den Weg weisen. Verwirrt schaute Ariana Braedon an. »Kennst du … diese Frau?«


    »Ja«, sagte er gedehnt und legte ungläubig die Stirn in Falten. »Sie ist meine Mutter.«


    Abertausend Fragen wirbelten Braedon durch den Kopf, als er, Ariana und Kenrick das Innere der Höhle betraten. Dass die Gestalt, die dort vor ihm ging, seine Mutter sein sollte – die ihn vor so vielen Jahren verlassen und damit dem Zorn des Vaters ausgeliefert hatte –, kam ihm vor wie ein seltsamer, längst vergessener Traum. Und da er gerade an seltsame Träume dachte, die plötzlich wahr wurden, erschien vor seinem geistigen Auge unwillkürlich auch die weiße Wölfin.


    Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass seine Mutter und der Wolf zur gleichen Zeit am gleichen Ort erschienen. Aber zu glauben, die beiden wären in gewisser Weise miteinander verbunden oder aufgrund eines Zaubers ein und dasselbe Wesen, diese Vorstellung grenzte an Wahnsinn. Nach allem, was er seit Beginn dieses merkwürdigen Abenteuers gesehen hatte, musste er sich fragen, ob es nicht ebenso irrsinnig gewesen war, dieser geisterhaften Erscheinung zu folgen, die ihn und die Geschwister nun tiefer in eine unbekannte Grotte führte.


    Ariana, die unmittelbar hinter ihm ging, holte hörbar Luft. »Es ist so dunkel«, flüsterte sie.


    »Ich helfe dir.« Er streckte die Hand nach ihr aus, die sie dankbar ergriff, und verschränkte ihre Finger mit den seinen.


    Der düstere, schmale Weg, der nur von der blässlich schimmernden Gestalt vor ihnen erhellt wurde, schien warme Luft und den reinen, belebenden Duft von sprudelndem Wasser zu verströmen. Einen Moment später, als er das Plätschern auf der anderen Seite der feuchten, steil ansteigenden Felswand vernahm, die er mit der freien Hand ertastete, realisierte Braedon, dass es sich um eine Quelle handeln musste. Sie folgten dem leicht abschüssigen Weg, bogen um eine Ecke und erblickten am Ende des langen Gangs endlich einen hellen Schimmer. Warmes Kerzenlicht, dessen Widerschein sich flackernd auf die in den Fels gehauenen Wände legte, flutete ihnen von irgendwo aus dem Herzen des Labyrinths entgegen.


    Noch rauschte Braedon von der Flucht durch den Wald das Blut in den Schläfen, doch dann, plötzlich, als sie einer Biegung des Gangs folgten und nun auf eine schwach erleuchtete Kammer zugingen, verspürte er wieder dieses Prickeln. Eine raschelnde Bewegung verriet ihm, dass sie nicht allein waren; seine Nasenflügel bebten, als er die Luft einsog und schwach den Geruch von blankem Metall wahrnahm. Er hielt Ariana mit einer Hand zurück und umschloss den Knauf seines Schwerts, ehe sie den Eingang der Kammer erreichten. Seine Mutter ging ihnen immer noch voraus und merkte erst, dass er zur Waffe gegriffen hatte, als sie das kaum hörbare, schabende Geräusch der Klinge wahrnahm.


    »Nein!«, rief sie atemlos. Ihr langes silberweißes Haar umrahmte ihre schlanke Gestalt, als sie sich umdrehte und heftig den Kopf schüttelte. »Bitte, habt keine Angst. Es gibt keinen Grund für Gewalt.«


    »Davon würde ich mich gern mit eigenen Augen überzeugen«, entgegnete Braedon.


    Als sie über die Schwelle des höhlenartigen Raums treten wollten, begegnete man ihnen ebenfalls mit Misstrauen. Sechs Wächter – vier große Männer und zwei Frauen – hatten ihre Schwerter gezogen und verwehrten ihnen den Zutritt. In dem in die Granitfelsen gehauenen Raum gab es keine Ecken. Er war rund wie ein Rad, einzelne Gänge führten von ihm wie verlängerte Speichen in den Fels hinein. Der schwache Schein von Fackeln ließ die Ankömmlinge ahnen, wie weit sich die Gänge in dieser unterirdischen Welt verzweigten. Als die vier Männer auf die Neuankömmlinge zutraten, hob die weißhaarige Frauengestalt in den fließenden Seidengewändern die Hand.


    »Er ist es«, sagte Braedons Mutter mit sanftem Nachdruck in der Stimme. Die Wachen gehorchten und ließen zeitgleich die Waffen sinken. »Dies ist Braedon. Mein Sohn.«


    Ariana stand unmittelbar hinter ihm und umklammerte seinen Arm. »Was tun sie? Was geht hier vor?«


    »Ich weiß es nicht.« Fragend schaute er auf das ruhige Lächeln seiner Mutter, die ihn freundlich ansah. »Erklärt mir das. Warum habt Ihr uns hierher gebracht?«


    »Ist dir das immer noch nicht klar? Ich warte schon seit langer Zeit darauf, dass du zu mir kommst, Braedon. Wir alle haben gewartet.«


    »Auf mich?«


    »Du bist endlich heimgekehrt.« Sie deutete mit einer weiten, ausladenden Geste auf die anderen Gestalten, die in einem Halbkreis vor Braedon standen. »Dies ist deine Familie. Dies sind deine Verwandten, Braedon.«


    Die bedeutungsschweren Worte hallten in seinem Innern wider. Ein vorsichtiger Teil von ihm riet ihm, der Frau kein Wort zu glauben. Er schaute in die sechs blassen Augenpaare, die ihn nun erwartungsvoll und mit unverhohlener Neugierde musterten. Meine Familie, bestimmt, dachte er und verwarf die Vorstellung sofort als widersinnig. Er gehörte nicht zu diesen Wesen. Das konnte nicht wahr sein. Die sonderbaren Wachen mit ihren Schwertern, deren Knäufe wie Drachen geformt waren, wirkten wie Gestaltwandler. Und die Aura dunkler Magie umgab nicht nur sie, sondern auch die seltsame und freundliche Frau, die früher seine Mutter gewesen war.


    Er starrte sie ungläubig an. »Aber das wäre Irrsinn.«


    »Tatsächlich?«, fragte sie beinahe betrübt. »Ähnelt mein Sohn so sehr meinem Gemahl, dass auch er sich weigert, das anzunehmen, was sich unmittelbar vor seinen Augen abspielt?«


    In diesem Moment – in der kurzen Zeitspanne zwischen zwei Herzschlägen – löste sich Braedons Mutter auf, verwandelte sich in die silbrig schimmernde Wölfin und hatte schon im nächsten Augenblick wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Auf Braedon wirkte die Verwandlung wie ein Trugbild seines überreizten Geistes, bis er Arianas ängstliches Luftholen hinter sich hörte. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Sie wollen uns nichts tun.«


    Kenrick stieß einen Fluch aus, als er neben Braedon trat. »Um Gottes willen, le Chasseur. Das sind Gestaltwandler. Sie stehen unter de Mortaines Befehl!«


    Braedon dachte über die Warnung nach, aber etwas in ihm sagte ihm, dass ein Mann wie Silas de Mortaine keine Macht über diese Wesen hatte. Kein Zweifel, diese Höhlen waren von Magie durchdrungen, aber Braedon spürte keine Bosheit. Während er seiner Mutter in die silbergrünen Augen sah, spürte er ein geheimes Wissen in sich aufsteigen – ähnlich einer stetig anschwellenden Flut. So seltsam diese Gestalt auch wirkte, an die er sich kaum noch erinnerte und von der er sich vor langer Zeit losgesagt hatte, Braedon konnte nicht leugnen, dass ihn ein unsichtbares Band mit ihr verknüpfte.


    »Warum habt Ihr mir den Weg hierher gewiesen?«, fragte er sie. »Das habt Ihr doch getan, nicht wahr? Ich habe von Euch vor einigen Nächten geträumt …, die weiße Wölfin. Die uns auch im Wald zu diesem Ort geführt hat.«


    »Deine Gefährten müssen sich ausruhen, so wie du auch«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Wir werden genug Zeit haben, um über alles zu sprechen, mein Sohn. Ich werde dir bald schon alles erklären.«


    Mit einem stummen Blick bat sie die anderen Gestaltwandler, sich zurückzuziehen. Die sechs Wachen entfernten sich, aber als seine Mutter Ariana und Kenrick den Weg zu einer Tür wies, streckte Braedon den Arm aus und umfasste das Handgelenk seiner Mutter. »Nein, Madame, das kann nicht warten.«


    »Braedon«, sagte Ariana, und ihre beruhigende Stimme veranlasste ihn, den Griff wieder zu lockern. Doch seine Mutter schien keineswegs verärgert zu sein und schenkte ihm ein warmes Lächeln.


    »Erlaubst du uns zumindest, nach deinem anderen Begleiter zu schauen, ehe er vor Erschöpfung zusammenbricht? Er muss behandelt werden, und wir verfügen über Heilkünste.«


    Mit einem kurzen Nicken erklärte Braedon sich einverstanden, Kenrick den Heilkundigen zu überlassen, und sah zu, wie der verletzte Ritter von zwei der Gestaltwandler zu einem mit Fackeln beleuchteten Gang geführt wurde. Die übrigen Familienmitglieder folgten ihnen und ließen Braedon und Ariana mit dem geheimnisvollen Geschöpf allein, das Braedon auf die Welt gebracht hatte.


    »Ich verlange Antworten, Madame. Warum habt Ihr mich hierher gebracht? Warum gerade jetzt, nach all den Jahren, in denen ich mich immer wieder gefragt habe, ob Ihr überhaupt noch am Leben seid? Warum erscheint Ihr mir jetzt – in dieser Form?«


    »Da ich deinen Schmerz nicht länger ertragen konnte.« Sie entzog ihre schlanke Hand seinem Griff und berührte die Narbe auf seiner Wange. »Deine Wunden sind auch meine Wunden, Braedon, allerdings trage ich sie in meinem Herzen.«


    »Aber Ihr habt mich verlassen. Dafür habe ich Euch gehasst.«


    »Das weiß ich, aber es schien mir der einzige Weg zu sein. Ich war der Überzeugung, dass du dich ohne mich schneller an die Welt der Menschen anpassen würdest. Ich … hoffte es jedenfalls.« Als sie sich an die Jahre erinnerte, die so lange zurücklagen, schüttelte sie den Kopf. Tief empfundene Gefühle spiegelten sich in ihren Augen, doch schon im nächsten Moment war ihr Blick wieder klar. »Das hier ist der einzige Ort, an dem du sicher bist … vor ihnen und vor jenen unserer Familie, die uns verfolgen, während sie nach dem Drachenkelch suchen.«


    »Was wisst Ihr von dem Kelch?«


    »Er stellt den wertvollsten Schatz dar, den unser Volk je kannte. Er ist das Herzstück Anavrins, unseres Königreichs.« Sie sah den Zweifel in Braedons Blick und fuhr fort. »Der Kelch wurde vor langer, langer Zeit von dem höchsten Magier Anavrins geschaffen und dem herrschenden König als Geschenk des Friedens und als Versprechen des Schutzes überreicht. Er galt als Symbol des Gleichgewichts und des Vertrauens zwischen den beiden Klassen des Reichs – den Magiern und den Unsterblichen. Wenn der Kelch nicht zurückgebracht wird, werden Anavrin und all seine Bewohner untergehen.«


    »Aber wenn die Legenden wahr sind, zerfiel der Drachenkelch in vier Teile«, hob Ariana hervor. »Und einer dieser Teile befindet sich bereits im Besitz von Silas de Mortaine.«


    »Avosaar«, sagte Braedons Mutter und nickte langsam. »Der Kelch mit dem Stein des Wohlstands. Die drei anderen, Calasaar, Vorimasaar und Serasaar – die Steine des Lichts, des Glaubens und des Friedens –, befinden sich noch immer irgendwo dort draußen. Ein Zauber schützt sie, aber selbst Anavrins Magie ist in dieser Welt eher schwach.«


    »De Mortaine wird vor nichts zurückschrecken, um den Schatz zu bekommen«, meinte Braedon. »Er hat dafür bereits getötet, und er befehligt eine Schar Gestaltwandler. Er hat es sich zum Ziel gesetzt, den Kelch in seine Gewalt zu bringen.«


    »Das stimmt. Und jetzt, da einer der Steine gefunden wurde, werden die anderen nicht mehr lange verborgen bleiben.«


    »Aber wie können wir de Mortaine jetzt noch aufhalten?«, fragte Ariana. »Was wollt Ihr unternehmen, um zu verhindern, dass er den Kelch in seinen Besitz bringt?«


    »Ich fürchte, es kann nicht mehr viel getan werden, um den Lauf der Dinge zu ändern. Zumindest liegt es nicht in unserer Macht. Ein Clan der Anavrin-Familie glaubte, einschreiten zu können, indem eine der ihren versuchte Avosaar zu stehlen, doch sie zahlte einen hohen Preis dafür. Lara war sich der Gefahren bewusst, schenkte ihnen aber keine Beachtung.«


    »Lara?« Braedon runzelte die Stirn. »Wollt Ihr damit sagen, dass das Mädchen – die seltsame junge Diebin, die in de Mortaines Burgfried eindrang und den Kelch Avosaar stahl –, dass sie eine von Euch war? Eine Gestaltwandlerin?«


    »Ja, das war Lara. Aber nicht wie diejenigen dort draußen. Lara lebte wie wir hier im Verborgenen. Sie war keine Suchende und lebte abseits der anderen nur als Schatten.«


    »Suchende und Schatten?«, fragte Braedon ungeduldig. »Ihr sprecht in Rätseln, Madame. Erklärt mir, was das zu bedeuten hat.«


    Sie sah ihn unverwandt an. »Zwanzig von uns wurden aus Anavrin abberufen, um uns unter die Sterblichen zu mischen. Es war unser Auftrag, den Drachenkelch zu finden und dafür Sorge zu tragen, ihn wieder an seinen rechten Platz zu bringen. Aber die Prophezeiung, die mit dem Kelch einhergeht, besagt, der Kelch müsse von einem Sterblichen zurückgebracht werden, da es auch die Hände eines Sterblichen waren, die ihn einst entwendeten.«


    »Warum unterstützt Ihr uns dann nicht, de Mortaines Pläne zu vereiteln?«, mischte sich Ariana erneut ein. Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. »Wenn wir die drei anderen Steine finden, könntet Ihr uns helfen, den Kelch zurückzugewinnen, der in de Mortaines Besitz ist. Dann würde der Drachenkelch wieder Eurem Volk gehören.«


    »Leider ist es nicht so einfach, meine Liebe. Wir können zwar den Willen und die Taten der Menschen beeinflussen, indem wir uns unserer Fähigkeit bedienen, in unterschiedlichen Gestalten unter ihnen zu wandeln, aber wir dürfen den Schatz nicht berühren und können ihn folglich auch nicht zurück nach Anavrin bringen. Wir wurden als Suchende entsandt, aber sobald wir auch nur einen Teil des Drachenkelchs berühren, ist unser Schicksal besiegelt.«


    »Was würde passieren?«


    »Sie würden augenblicklich vergehen, gefangen in einem Feuerwirbel«, antwortete Braedon und erinnerte sich an den Schreck, der ihn vor all den Monaten auf jener Klippe in der Normandie erfasst hatte. Mit einem leisen Fluch schüttelte er den Kopf. »Lara kam mir von Beginn an eigenartig vor. Sie sagte, sie habe den Kelch aus de Mortaines Burgfried entwendet, doch sie trug ihn in einem Lederbeutel und weigerte sich, ihn anzufassen. Damals wirkte sie ebenso mutig wie furchtsam. Ihre Hände steckten in dicken Fellhandschuhen, als sie den Beutel mit dem gestohlenen Gefäß darin festhielt. Ich wusste nicht, was es mit den Handschuhen auf sich hatte, bis de Mortaine vor meinen Augen Laras Tod befahl.«


    »Oh, Braedon.« Er spürte eine tröstende Hand auf seinem Arm. Ariana schaute ihn voller Mitgefühl an, dabei hätte er doch eher Verachtung für die Rolle verdient, die er bei dem schrecklichen Tod des Mädchens gespielt hatte.


    »Als ich sie zu de Mortaine brachte, um meine Belohnung in Empfang zu nehmen, zwang er sie mit gezogenem Schwert, den wertvollen Kelch, den sie ihm gestohlen hatte, in die Hand zu nehmen. Sobald ihre zitternden Finger das Gefäß berührten, flammte ein blendender Lichtstrahl auf. Er kam aus dem Stein im Innern des Kelchs und verbrannte die junge Frau mit einer solchen Hitze, als habe sich die Hölle aufgetan, um ihre zierliche Gestalt zu verschlucken. Damals hielt ich das Feuer noch für de Mortaines schwarze Magie.«


    »Nein«, antwortete seine Mutter, »das war die Macht, die dem Drachenkelch innewohnt. Niemand von uns vermag ihr zu entkommen – nicht einmal diejenigen, die als Suchende entsandt wurden. Du hast es selbst erlebt, Braedon. Jeder, der in Anavrin geboren wurde, muss einen hohen Preis zahlen, sobald er den Drachenkelch für sich zu gewinnen versucht.« Ihre Augen schienen blasser zu werden, als sie ihn ansah. »Und das schließt auch dich mit ein, mein Sohn. Du bist kein Gestaltwandler, aber mein Blut – das Blut von Anavrins Königen und Zauberern – fließt in deinen Adern.« Braedon stieß einen unwirschen Laut aus. Er tat sich immer noch schwer mit der Vorstellung, all das zu glauben, was er über den verfluchten Drachenkelch und sich selbst erfuhr. »Du weißt, dass meine Worte wahr sind«, sagte sie. »Deine Abstammung unterscheidet dich von allen anderen Menschen, und sie ist auch der Grund für dein leidvolles Dasein in ihrer Welt. Du gehörst nicht dorthin.«


    »Und wohin gehöre ich dann? Etwa hierhin, zu Euch? Soll ich vielleicht machtlos und voller Angst in unterirdischen Grotten ausharren?«


    Zorn ließ seine Stimme erbeben. Seine Mutter trat einen Schritt zurück, als zweifle sie mit einem Mal an ihm, Blutsbande hin oder her. Braedon hatte für den Moment genug von Magie und widernatürlichen Dingen erfahren, die sich seiner Kontrolle entzogen. Ihn beschlich das Gefühl, von einer seltsamen Strömung zu Ufern fortgespült zu werden, an denen nichts mehr irgendeinen Sinn ergab. »Ich habe genug gehört«, sagte er in einem abweisenden Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Lasst mich eine Weile allein. Beide. Ich muss nachdenken.«


    »Wie du es wünschst«, erwiderte seine Mutter sanft.


    Beinahe geräuschlos entfernte sie sich, doch Ariana blieb bei ihm stehen. Besorgnis lag in ihren Augen. »Braedon, wenn es stimmt, was sie sagt, dann solltest du den Rat deiner Mutter beherzigen. Immerhin haben wir gesehen, wozu Silas de Mortaine fähig ist.«


    »Du schlägst also auch vor, dass ich mich verkriechen soll?«


    »Das könnten wir tun, ja.«


    Er schaute sie an und spürte ihre Hand zärtlich auf seinem Unterarm. »Was willst du mir damit sagen, Ariana? Dass dies das Leben ist, das du dir immer erträumt hast? Nein, das kann ich nicht glauben.«


    »Aber wenn dies der sicherste Ort für dich – für uns – ist, haben wir dann noch eine Wahl? Wir könnten hierbleiben oder ganz woanders hingehen, an einen weit entfernten Ort, wo wir vergessen können, dass wir je von dem Drachenkelch gehört haben.«


    »Fortlaufen? Meinst du das? Ein Leben im Verborgenen? Jeden verleugnen, den wir je kannten, so wie ich es seit Jahren tue? Du würdest deinen Bruder und dein Zuhause auf Clairmont nie wiedersehen. Ist es das, was du wirklich willst?«


    Nein, das war es nicht. Sie würde es weder zugeben, noch glaubte er, dass sie sich davor scheuen würde, wenn er sich hier und jetzt auf ihren verzweifelten Plan einließe. Sie würde mit ihm in die Einsamkeit gehen, wenn er sie darum bäte, aber er würde sie niemals vor diese Wahl stellen. Dafür liebte er sie zu sehr.


    »Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst«, drängte sie ihn und streichelte über seine Narbe. »Schwörst du es?«


    Braedon nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Schau nach, wie es deinem Bruder geht, Ariana.«


    »Was wirst du tun?«


    »Wie ich schon sagte, ich brauche Zeit, um über all das, was ich gerade erfahren habe, in Ruhe nachzudenken. Allein.« Er berührte ihre samtene Wange und schenkte Ariana ein aufmunterndes Lächeln. »Geh nur. Es ist alles in Ordnung.«


    Widerwillig, als befürchte sie, ihn nie wiederzusehen, löste sie sich von ihm. Bei dem Durchgang, durch den Kenrick kurz zuvor geführt worden war, hielt sie inne. »Aber wir werden das alles gemeinsam durchstehen, stimmst du mir wenigstens in diesem Punkt zu? Das war unsere Abmachung.«


    Er nickte vage, doch seine Gedanken kreisten bereits um die wenigen Möglichkeiten, die ihm jetzt noch blieben. Alles, was er bislang wusste, war, dass er sich keinen Tag länger verstecken würde – vor nichts und niemandem. Und er würde es nicht zulassen, dass Ariana sich weiteren Gefahren aussetzte. Dies war sein Kampf. Das hatte er jetzt, an diesem geheimen Ort, der ihn mit so vielen Fragen konfrontierte, die ihn schon lange Jahre plagten, begriffen. Der Kampf, der ihm bevorstand, war allein sein Kampf, und er würde ihn zu Ende führen. Je früher, desto besser.
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    Die Höhlen bildeten ein verschlungenes Labyrinth aus Kammern und Gängen, die von an Wänden angebrachten Fackeln beleuchtet wurden. Zahllose Nischen und Räume hatte man in den Fels getrieben und dicke, tragende Säulen stehen gelassen. In dem gesamten unterirdischen Bereich herrschte das warme, feuchte Klima eines immerwährenden Sommers; dafür sorgte eine heiße Quelle, die unterhalb des seltsamen Zufluchtsorts verlief, der von der Außenwelt abgeschirmt existierte. Vor einigen Stunden war Kenrick von einem Heiler versorgt worden und befand sich nun in einer der privaten Kammern tief im Herzen des Felsens – so wie auch Ariana bis vor Kurzem. Doch als sie nun in einem der Gänge plötzlich auf eine nackte Felswand stieß und nicht weiterkam, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wo genau ihr Quartier lag.


    Sie hatte einen Krug Wasser holen wollen, um sich frisch zu machen, und der Heilkundige hatte ihr den kurzen Weg zum Brunnen genau beschrieben. Doch offensichtlich hatte sie irgendwo auf dem Rückweg eine falsche Abzweigung genommen. Mit einem leisen Laut der Enttäuschung auf den Lippen machte sie auf dem Absatz kehrt, um denselben Weg zurückzugehen.


    »Ich nehme an, du und dein Bruder, ihr seid gut versorgt?«


    Ariana erschrak und blieb stehen, als Braedon plötzlich vor ihr in dem Gang auftauchte. Wasser schwappte über den Rand des Krugs auf die Vorderseite ihres Kleids. »Oh!«, rief sie und verrieb das kleine Rinnsal, das ihr über das Mieder lief. »Ja, Kenrick ist gut versorgt worden, und ich …« Sie schaute erschrocken an ihrem Kleid hinab. »Ich wollte mich gerade ein wenig waschen …«


    Braedon brummte etwas Unverständliches und lehnte sich mit der Schulter an die Felswand. Ariana konnte ihn kaum anschauen, ohne sich merkwürdig befangen zu fühlen. Eine verräterische Hitze stieg ihr in die Wangen, als er sie ansah, keine zehn Schritte von ihr entfernt. Wie immer löste sein Blick eine innere Unruhe in ihr aus. Jetzt sogar noch stärker als zuvor, denn Braedon war mit ihrem Wesen inzwischen vertrauter als jeder andere. Er kannte ihren Körper und ihr Herz. Sie hatte sich ihm willentlich hingegeben, aber gegenwärtig war er in einer so düsteren Verfassung, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie in diesem Moment genauso begehrte wie sie ihn.


    »Ich muss irgendwo falsch abgebogen sein«, sagte sie, um das Schweigen zu beenden. Unruhig wand sie sich unter seinem Blick. »Ich bin sicher, dass ich den Weg zurückfinde …«


    Als sie an ihm vorbeigehen wollte, machte Braedon einen Schritt nach vorn und versperrte ihr den Weg. Sie glaubte, er würde sie berühren, doch seine Arme blieben vor seiner Brust verschränkt. Auch er hatte in der Wärme der Höhlen den langen Schultermantel abgelegt. Nun stand er in seiner Tunika und dem Lederwams da, die dunkle Hose immer noch feucht von der Flucht, die Sohlen der großen Stiefel vom Lehmboden des Waldes verkrustet. Er wirkte müde, aber als Ariana genauer hinsah, bemerkte sie, dass sich in seinen Zügen auch etwas anderes abzeichnete als bloße Erschöpfung.


    »Das war ein ungewöhnlicher Tag. Geht es dir gut?«, fragte sie, als sie die harten Linien um seinen Mund sah. So angespannt sie im Augenblick auch war, fragte sie sich doch, wie es ihm nach der unvermuteten Begegnung mit der Frau gehen mochte, die ihn vor so vielen Jahren verlassen hatte. »Hast du darüber nachgedacht, was sie gesagt hat – über das, was wir tun sollten?«


    »Ich möchte nicht über sie sprechen oder über diesen … Ort hier«, sagte er schroff. Er kam näher und löste seine Arme aus der Verschränkung. »Deswegen habe ich dich nicht gesucht.«


    Erstaunen durchzuckte sie. »Du … du hast mich gesucht?«


    Er blieb ihr die Antwort schuldig, aber mittlerweile wusste Ariana seine jeweilige Stimmung genau einzuschätzen. Sie kannte auch das Glühen, das jetzt in seinen Augen lag, als er in dem schmalen Gang auf sie zukam. Als sich ihre Lebenswege erstmalig gekreuzt hatten, war sie vor diesem eigentümlichen Leuchten zurückgeschreckt; dann jedoch hatte dieser Blick sie wie ein machtvoller, verlockender Stern am Himmel in seinen Bann geschlagen. Wie lange das schon alles her zu sein schien! Widerstreitende Gefühle beherrschten ihr Herz: Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, verspürte jedoch Furcht. Sie begehrte ihn, war sich aber unsicher.


    »Ich … ich wollte nur etwas Wasser holen«, erklärte sie und zuckte innerlich zusammen, als sie merkte, dass sie sich in ihrer Verwirrung wiederholt hatte. »Sie haben mir einen Raum zugewiesen … hier irgendwo. Ich glaube …« Sie deutete vage in Richtung des Gangs hinter ihm.


    »Ich weiß, wo deine Kammer ist, Ariana.«


    Natürlich wusste er es. Braedon verirrte sich nie, weder in der Umgebung noch in seinen Gefühlen. In jeder Situation behielt er die Kontrolle.


    Mit einem Blick, der wie eine Liebkosung war, sagte er: »Komm mit mir.«


    Gemeinsam gingen sie den Gang entlang. Die Flammen der in regelmäßigen Abständen angebrachten Fackeln flackerten im leichten Luftzug und sonderten dünne Rauchfäden ab, die sich bis zur gewölbten Decke kräuselten. Für eine geraume Zeit war nichts anderes zu hören als das leicht schwappende Wasser in Arianas Krug und die leisen Geräusche, die ihre Stiefel auf dem Boden machten. Sie durchquerten einen Durchlass, ehe sie einen Korridor erreichten, von dem drei Gänge abgingen. Wortlos nahm Braedon den Gang zur Linken.


    »Bringst du mich in mein Quartier zurück?«, fragte sie zögerlich, während sie ihm weiter folgte. »Denn ich glaube, wir sind längst an …«


    Unbeirrt ging er weiter. Er schien zu wissen, wohin er wollte. Braedon führte sie immer tiefer in das Herz der Höhle, wo die Luft feuchter und zunehmend wärmer wurde. Der Duft reiner, feuchter Erde und frischen Regens erfüllte den Korridor. An den abgerundeten Felswänden brach sich das Geräusch plätschernden Wassers, doch wo genau die Quelle lag, konnte Ariana nicht sagen. Einige Augenblicke später folgte Braedon der Biegung des Gangs und blieb stehen, um auf Ariana zu warten. Als sie sich neben ihn an den Eingang zu einem großen Raum stellte, verschlug ihr der Anblick schier den Atem.


    Die kuppelförmige Decke einer Grotte ragte hoch in den Fels, doch offenbar war die Halle keine Ehrfurcht gebietende Schöpfung aus Menschenhand, sondern natürlichen Ursprungs. Spitz zulaufende, feucht glänzende weiße Steingebilde hingen wie Eiszapfen in unterschiedlichen Größen von der Decke herab; einige waren so dick wie ein Arm, andere wiederum besaßen nicht mehr Umfang als ein Gehstock. Feucht von der gesättigten Luft funkelten sie im Schein der sechs Fackeln, die weiter unten in eisernen Halterungen an den Wänden hingen.


    Ariana spähte in den eigenartigen Raum und entdeckte die Stufen einer in den Stein gehauenen Wendeltreppe. Unten am Treppenabsatz befand sich ein kleines Becken mit klarem Wasser, dem dampfende Schwaden entstiegen. Die Oberfläche warf Blasen, als würde es darunter brodeln, und das aufgewirbelte Wasser machte ein beruhigendes, stetiges Geräusch.


    »Wie großartig es hier ist«, flüsterte sie und wandte sich erstaunt Braedon zu. »Wo sind wir?«


    Braedon deutete auf das Becken am Fuß der Treppe. »Das ist der Ursprung des Bachlaufs im Wald. Eine heiße Quelle. Man sagte mir, sie sei sehr angenehm zum Baden. Ich denke, es dürfte dir gefallen.«


    Ariana sah ihn ungläubig an. »Baden? Dort unten? Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Sie trat einen Schritt zurück und wollte schon wieder in Richtung des Korridors gehen. »So gerne ich auch ein Bad nehmen würde, ich ziehe doch eine Wanne vor. Ein netter, flacher Holzzuber und nicht ein Loch im Boden, das Gott weiß wie tief ist und in dem kochend heißes Wasser von irgendwo hervorsprudelt.«


    Braedon tat ihre Bedenken mit einem ungeduldigen Laut ab, löste das Schwertgehenk und legte den breiten Waffengurt unweit des Eingangs ab. »Das Wasser ist weder kochend heiß noch tief. Wenn du genau hinschaust, siehst du, dass sich dort am Rand des Beckens ein natürlicher Vorsprung befindet.« Seine Mundwinkel umspielte ein feines Lächeln. »Ein Sitz, wie geschaffen, um … nun, eben ein perfekter Sitz. Geh ruhig, probier ihn aus.«


    Ariana bedachte Braedon mit einem zweifelnden Blick und unterdrückte ein Lächeln, das sein spitzbübischer Gesichtsausdruck hervorrief. »Vielleicht solltet Ihr ja das Bad als Erster ausprobieren, Mylord, und wenn Ihr dann nicht wie ein gefüllter Hahn gekocht werdet, dann könnte ich es mir vielleicht überlegen, Euch zu folgen.«


    Er hob die Brauen und schnalzte mit der Zunge. »Wo ist Euer Sinn für Abenteuer plötzlich abgeblieben, Mylady?«, neckte er sie und legte übertrieben die Stirn in Falten, während er die Hand nach ihr ausstreckte. Ihre Finger berührten sich – ein flüchtiges Streifen nur – und doch glaubte Ariana, seine Fingerspitzen hätten ihre Haut wie eine heiße Flamme versengt. Jede Spur von Belustigung war mit einem Mal aus seinen Augen verschwunden, als Braedon sie ansah und seine Hände fest auf ihren ruhen ließ.


    In seinen ernsten grauen Augen lag eine Frage, die er nicht preisgeben wollte und vor ihr geheim hielt. Er hat etwas auf dem Herzen, dachte sie, als sie sah, dass seine angespannten Lippen einen dünnen Strich bildeten. »Was ist, Braedon? Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Es ist nichts«, wiegelte er wie beiläufig ab, doch seine Worte klangen wenig überzeugend. Er nahm ihr den Krug ab und stellte ihn auf den Boden. Dann umschloss er ihre Hand fest mit seinen warmen Fingern und drängte Ariana sacht vorwärts. »Komm. Genießen wir die Zeit der Zweisamkeit, solange sie uns noch vergönnt ist.«


    Ariana war nach wie vor unsicher, was sie von der heißen Quelle am Fuß der Treppe halten sollte, und obwohl ihr Gespür ihr sagte, dass er etwas verheimlichte, hatte sie nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Braedon führte sie die flachen Stufen hinunter, geradewegs in die Dunstschleier hinein, die über dem klaren Wasserbecken schwebten und sich auf die glatte Felsoberfläche legten, in der der dampfende Teich lag.


    »Was, wenn jemand kommt?«, fragte Ariana, als sie die letzte Stufe erreicht hatten. »Woher willst du wissen, dass wir ungestört sein werden?«


    »Als Hinweis darauf, dass das Betreten des Raums momentan nicht möglich ist, habe ich mein Schwert an den Zugang gelegt. Niemand wird hereinkommen, das versichere ich dir. Das Becken gehört dir, wenn du magst.«


    Wie einladend es aussah! Unter zarten Schwaden schillerte kristallklares Wasser, das vom Grund des hellen Felsenbeckens hervorsprudelte. Ariana konnte nicht einschätzen, wie tief der kleine See war, aber am Grund funkelte weißer Sand. Und dort am Rand befand sich – wie Braedon schon gesagt hatte – eine Art Sims im Felsgestein, auf dem sitzend man teilweise vom sprudelnden Nass umspült werden würde. Ariana trat an den Rand des Beckens und tauchte eine Hand in das Wasser. Es war warm – fast heiß – aber nicht unangenehm. Mit einem kleinen Lächeln drehte sie sich zu Braedon um.


    »Also gut, du hast gewonnen«, sagte sie vergnügt. »Ich werde hineinsteigen.«


    Sie zog die Stiefel und die langen Strümpfe aus und legte sie sorgsam zusammen. Mittlerweile hatte sie in Braedons Gegenwart viel von ihrer anfänglichen Schüchternheit verloren, wusste sie doch, dass ihr Körper ihm nicht mehr unbekannt war. Doch als sie die Bänder ihres Mieders löste, bemerkte sie, wie still er neben ihr geworden war. Während er ihr beim Ausziehen zusah, hatte sein Blick unter halb gesenkten Lidern feurig zu leuchten begonnen. Obwohl Ariana noch in Kleid und Unterhemd dastand, fühlte sie sich bereits nackt, entkleidet von der Glut seines Blicks. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, während er sie schweigend und reglos betrachtete.


    In ihrer wachsenden Erregung erkannte sie, dass er sie begehrte, doch er schien sich zu zügeln und beobachtete sie weiterhin aus sicherer Entfernung. Ariana konnte nicht sagen, was sie davon halten sollte. Ein Teil von ihr wusste, dass er Gefühle für sie hegte, und doch schien er beschlossen zu haben, heute Abstand zu wahren. Wie es schien, hielt er sich mit seinen Empfindungen zurück, je vertrauter sie auf körperlicher Ebene miteinander wurden. Ariana wünschte sich, er möge sie in die Arme schließen. Bekümmert sah sie, wie er sich in sich selbst zurückzog. Mehr als alles andere wollte sie ihm helfen und seine Sorgen mit ihm teilen, denn sie liebte ihn, obwohl er offenbar beschlossen hatte, sie nicht mehr an sich herankommen zu lassen.


    Da es sie traurig machte, wie stark die unsichtbare Bürde auf seinen Schultern zu lasten schien, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Komm mit in das Becken, Braedon.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das wäre nicht klug.«


    »Nicht klug?«, fragte sie und versuchte ihm ein Lächeln zu entlocken. »Wo, ich bitte Euch, ist Euer Sinn für Abenteuer geblieben, Mylord? Ihr könntet mir zumindest aus dem Kleid helfen, jetzt, da Ihr mich mit der Aussicht auf ein warmes Bad gelockt habt.«


    Sie hob die Arme und wartete auf seine Hilfe. Er kam ihrer Bitte mit einem leisen Protest nach, griff die langen Röcke und streifte ihr das Kleid über den Kopf. Als er ihr die Masse aus Stoff reichte, wanderte sein Blick zu der Wölbung ihrer Brüste unter dem dünnen weißen Hemd. Ariana hätte sich umdrehen können, und tatsächlich schien seine ernste Miene ihr zu raten, dies besser zu tun. Doch Braedon bedeutete ihr zu viel, als dass sie ihn mit der Einsamkeit, die sie in seinen Augen erkennen konnte, allein lassen würde.


    »Komm mit«, bat sie ihn wieder, ergriff seine Hand und hob seine Finger an ihre Lippen. Sie küsste ihn zärtlich und betrachtete ihn mit einem auffordernden Blick: Er sollte seine Bedenken fallen lassen und sie begleiten. »Braedon …«


    Er umschloss ihre Hand und zog Ariana an sich. Mit einem unterdrückten Fluch beugte er sich hinab und küsste sie leidenschaftlich. Ariana ließ das Kleid zu Boden fallen und schlang erleichtert die Arme um ihn. Sie genoss die Umarmung und das Gefühl, seine Lippen auf ihren zu spüren. Nie hätte sie sich träumen lassen, einmal die Verführerin zu spielen, aber sie hatte zu große Angst gehabt, dass er sich immer weiter von ihr entfernen könnte.


    »Ariana«, flüsterte er, während er sie küsste. »Ich …, bei Gott, ich bin nicht hierhergekommen, um dich zu verführen. Es war nicht meine Absicht …«


    Er ließ von ihren Lippen ab und legte seine Stirn an ihre. Unter dem Hemd ruhte seine Hand auf ihrer Brust und spielte zärtlich mit ihrer Knospe, liebkoste die weiche Rundung, die sich so nach seiner Berührung sehnte. Ariana hatte sich einen solchen Mut nicht zugetraut, doch jetzt trat sie zurück, streifte ihr Unterhemd ab, warf es zur Seite und stand schließlich nackt vor Braedon. Angespannt atmete er ein.


    Ariana streckte ihm die Hand entgegen. »Komm mit mir, Braedon.«


    Mit geschmeidigen Schritten betrat sie den flachen gefluteten Vorsprung des Beckens. Warmes Wasser umspielte ihre Waden. Es war Balsam für ihre müden Glieder. Sie ließ Braedons Hand los, wagte sich weiter in den natürlichen Teich hinein und machte es sich auf dem einladenden Sims bequem. Das angenehme Gefühl, das sie überkam, als sie bis zu den Brüsten in dem Becken versank, war überraschend. Abertausende kleiner Blasen aufwirbelnd empfing das Wasser sie in einer Umarmung aus flüssiger Wärme, die ihr nach all den Strapazen paradiesisch vorkam. Seufzend lehnte sie sich zurück und ließ die Beine im tieferen Bereich des Teichs baumeln, aus dem das Wasser in warmen Wogen hervorsprudelte. Als sie den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss, entwich ihren Lippen ein wonnevolles Stöhnen.


    Braedon entledigte sich seiner Kleidung und folgte ihr in das Becken. Er setzte sich nicht auf den simsartigen Vorsprung, sondern glitt in den kleinen Teich, der anscheinend nicht so tief war, wie Ariana befürchtet hatte. Als seine Füße den sandigen Grund erreichten, ging ihm das Wasser gerade mal bis zur Brust. Er tauchte kurz unter, kam wieder nach oben, strich sich das Wasser aus dem Gesicht und fuhr sich mit beiden Händen durchs schwarze Haar. »Ihr seid eine raffinierte Frau, Ariana of Clairmont«, knurrte er scherzhaft, als er zu Ariana schwamm. Mit einem verheißungsvollen Lächeln zwängte er sich zwischen ihre Knie. »Ihr seid eine durchtriebene, lüsterne Frau, Mylady, und ich wäre ein Narr, wenn ich glaubte, Euch widerstehen zu können.«


    »Dann widersteht mir eben nicht.«


    Arianas vergnügtes Lachen wich einem erschrockenen Laut, als Braedon sie plötzlich an den Fußgelenken packte und zu sich ins Wasser zog. Sie klammerte sich an ihm fest und fühlte sich schwerelos, als er sie weiter in das dampfende Becken trug. Zärtlich küssend verschmolzen ihre Lippen miteinander. Ariana spürte bereits deutlich den Druck seiner Männlichkeit an ihren Schenkeln. Als Braedon Küsse auf ihrem Hals verteilte, lehnte sich Ariana in seinen Armen zurück, um ihn genussvoll gewähren zu lassen. Ihre Lippen formten einen stummen Schrei, als er ihre Brustknospen abwechselnd mit der Zungenspitze umspielte.


    Ehe sie es sich versah, trug er sie zurück zu dem Vorsprung und hob sie hinauf. Er küsste ihren Bauch und hob sie mit flachen Händen leicht an, ehe er den Kopf senkte. Ariana umklammerte ihn, als er ihre weiblichste Stelle mit heißen Küssen verwöhnte. Wie ein geheimer Zauber versetzte seine kundige Zunge sie in einen schwindelerregenden Zustand, der ihr ein wonnevolles Aufstöhnen entlockte.


    Mit den Händen umschloss er ihre Hüften und hob Ariana weiter aus dem Wasser. Er hielt sie fest, während er sie mit seinen Berührungen schier um den Verstand brachte. Ekstatische Schauer ließen sie erzittern. Erregt öffnete er ihre geheimste Stelle für einen feurigen Kuss und verweilte fordernd auf ihrer verborgenen Perle, bis Ariana vor Lust schrie. Hilflos in ihrem Rausch umklammerte sie seine Schultern, und ihre Hände verfingen sich in seinem feuchten Haar. Immer heftiger liebkoste er sie, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln und brachte sie mit jeder Berührung seiner Zungenspitze der Erlösung näher, während sie sich seinem verführerischen Mund sehnsuchtsvoll entgegenschob. Ariana stieß einen kehligen Laut reiner Verzückung aus und glaubte, jeden Moment die Besinnung verlieren zu müssen. Dann war alles blendend weiß, Ariana ergab sich, und etwas in ihr explodierte.


    Die Wogen der Lust schlugen noch immer über ihr zusammen, als Braedon sich neben sie legte, ihren Körper mit sanften Küssen und Ariana selbst mit geflüsterten Kosenamen verwöhnte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog sein Gesicht dicht an das ihrige. Noch ganz außer Atem streichelte sie sein markantes Kinn und die Wange mit der silbernen Narbe. Mit all der Leidenschaft, die noch immer durch ihren erhitzten Leib pulste, küsste sie ihn. Sie wollte mehr. Sie sehnte sich nach alldem, was er ihr zu geben bereit war. Sie ließ den Blick über seinen kraftvollen Körper gleiten, labte sich an dem herrlichen Anblick, der sich ihr bot, und folgte mit den Händen den Konturen seines muskulösen Bauchs. Seine unübersehbare Erregung streckte sich ihr entgegen. Bewundernd strich sie über den harten, samtenen Schaft, verwöhnte die Spitze mit kreisenden Bewegungen und genoss sein Stöhnen, als sie ihn fest in die Hand nahm.


    Verlangen verdunkelte seine grauen Augen, als er Ariana beim Handgelenk packte und sie auf dem Sims herumdrehte. Auf den Knien, mit ihm zugewandtem Rücken gab Ariana dem sanften Druck seines Körpers nach, als Braedon sich von hinten über sie beugte und sie nach unten drückte. Rasch griff er nach ihrem zerknitterten Kleid, legte es ihr wie ein Kissen unter die Brüste und schob sie etwas über den Rand des Beckens.


    Sie fühlte seinen Mund warm und fordernd an ihrem Nacken, als er ihr üppiges Haar zur Seite nahm und mit der Zungenspitze eine feurige Spur an den empfindlichen Stellen zu beiden Seiten ihres Halses hinterließ. Dann schob er sich weiter über sie, umschloss ihre Hüfte mit einer Hand und stützte sich mit der anderen auf dem Fels neben Arianas Kopf ab. Er drängte ihre Beine mit sanfter Gewalt auseinander und drang von hinten in sie ein. Hart, heiß und fordernd war seine pulsierende Erregung in ihr, als er aufreizend langsam immer tiefer in sie glitt.


    »Ja …«, stöhnte Ariana. Sie war von den neuartigen, lustvollen Empfindungen wie benommen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick verschwamm vor Verlangen. Verzweifelt klammerte sie sich an dem Felsvorsprung fest, während Braedon sich drängend in ihr bewegte, sie ganz ausfüllte. Er liebte sie wild und erregend. Seine rhythmischen Stöße, mit denen er immer wieder Besitz von ihr nahm, waren so voller Verlangen, dass Ariana vor Verzückung hätte weinen mögen.


    Der aufsteigende Dampf verschleierte ihren Blick und wob ein traumartiges Nebelgespinst um Braedon und sie. Das Licht der Fackeln, das die Grotte in einen goldenen Schimmer tauchte, warf Schattenbilder auf die Felswand: erotische Bilder eines sich liebenden Paars, das sich in Leidenschaft und ekstatischer Lust verlor. Aufgewühlt von dem drängenden Takt des Liebesakts schwappte das Wasser des Teichs gegen Arianas Bauch und Schenkel. Die Luft um sie herum war erfüllt von leisem Stöhnen, keuchenden Atemzügen und den Bewegungen ihrer vereinigten Körper, die einer berauschenden Erlösung entgegenstrebten.


    Braedon stöhnte ihren Namen, hob ihre Hüften weiter an und zog sie enger an sich, sodass sie sich höher vor ihm befand. Mit einem Kuss auf den Nacken drückte er ihren Kopf weiter nach unten, sodass sie seine leidenschaftlichen Bewegungen, mit denen er tiefer in sie eindrang, besser aufnehmen konnte, während er ihren Körper mit beiden Händen streichelte. Ariana erbebte unter seiner Leidenschaft und fühlte sich entrückt von seiner hemmungslosen Lust.


    Sie glaubte, zerspringen zu müssen. In heftigen Schüben brachen die Wogen der Wonne über ihr zusammen. Sie taumelte in unbeschreiblichem Vergnügen und sank keuchend zu Boden, während Braedon seinem Höhepunkt entgegenjagte.


    »Ja«, wisperte sie. »Oh, Braedon, ja … hör nicht auf …«


    Ihre atemlos gehauchten Worte trieben ihn noch weiter an. Er umklammerte ihre Hüften, als fürchte er um sein Leben, und stieß einen lauten Fluch aus, ehe er sich heiß in sie ergoss.


    »Ah – Gott«, stöhnte Braedon und erschauerte über ihrem zierlichen, gebogenen Rücken. Er fühlte sich wie in himmlischen Höhen. Fiebrig heiß rauschte das Blut in seinen Schläfen, als er keuchend die Luft einatmete. »Ariana … beim Allmächtigen.«


    Wenn jemand dem Untergang geweiht ist, dachte Braedon, dann bin ich es. Er war dazu verdammt, sich für immer und immer so nach Ariana zu sehnen, wie er es in dem Moment getan hatte, als er ihr allein in dem Korridor begegnet war. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er sie suchte, bis er in dem Gang auf sie gestoßen war. Und dann war es zu spät zum Umkehren gewesen.


    In ihrem Beisein konnte er sein wahres Wesen nicht leugnen. Sie hatte ihn stets durchschaut und nicht zugelassen, dass er sich vor ihr versteckte oder sie mit seiner unwirschen Art verschreckte. Sie brachte eine ungestüme Besitzgier in ihm hervor, ein wildes Verlangen, sie für sich zu beanspruchen und immer an seiner Seite zu wissen.


    Doch seine Wünsche geziemten sich nicht, und dies war ihm immer bewusst, wenn er sich nach dieser entzückenden Frau sehnte, der es irgendwie gelungen war, die Mauern einzureißen, die er um sein düsteres Herz errichtet hatte.


    Ja, er war dem Untergang geweiht. Ariana beherrschte seine Seele und seinen Körper. Mit all der Bewunderung, die er ihr entgegenbrachte, drehte Braedon sie langsam zu sich um. Da ihr Rücken gegen den harten Rand des Beckens stieß, bettete er sie auf seine Arme und zog sie auf den vom warmen Wasser umspülten Vorsprung.


    Beinahe verträumt lächelte sie ihn an, streckte ihm die Hand entgegen und strich ihm eine Haarlocke aus der Stirn. Im flackernden Schein der Fackeln glänzten ihre blauen Augen dunkel. Cremefarben schimmerte ihre makellose Haut, nur ihre Brustspitzen, die an der dampfenden Oberfläche des Teichs zu schweben schienen, waren dunkle Kreise.


    »Sag mir, dass es für uns immer so sein wird«, flüsterte sie. »Solange ich bei dir bin, ist es unbedeutend, wo wir sind. Ich möchte dich nicht verlieren, Braedon. Ich liebe dich so sehr. Versprich mir, dass wir für immer zusammen sein werden.«


    »Ariana«, sagte er, ganz gerührt von der Selbstlosigkeit, mit der sie sich ihm hingab. Sie offenbarte ihm ihre Gefühle, vertraute ihm ganz und gar. Sie war ein Engel, und nie war Braedon sich mehr wie ein Schurke vorgekommen als in diesem Moment, als er das Versprechen in ihr Ohr flüsterte, obwohl er bereits wusste, dass er es nicht halten würde. Nie war er sich verachtenswerter vorgekommen als jetzt, da er sich in Arianas warmer Umarmung verlor. Denn er hatte die Wahrheit gesagt, als er beteuerte, er habe Ariana nicht verführen wollen. Es war wirklich nicht seine Absicht gewesen. Tatsächlich hatte er sie aus einem weitaus unangenehmeren Grund aufgesucht.


    Er wollte sich von ihr verabschieden.


    Am Morgen würde er aufbrechen, um Calasaar zu suchen, den Stein des Lichts aus dem Drachenkelch. Er durfte nichts unversucht lassen, um dem Irrsinn Einhalt zu gebieten, den der Schatz bereits entfesselt hatte. Wenn er schon ansonsten nichts Bedeutendes in diesem Leben zustande brachte, so doch wenigstens das.


    Und als er sie – jetzt ruhiger und zärtlicher – erneut in dem alten Heiligtum des Beckens liebte, jeden ihrer wonnevoll gehauchten Seufzer in sich aufnahm und Ariana mit Ehrerbietung verwöhnte, gelobte er, sie in jede nur erdenkliche Ekstase zu versetzen und die ihnen noch verbleibenden Stunden mit nichts anderem als mit Freude zu erfüllen. Er liebte sie, als wäre es das erste Mal – dabei sollte es das letzte sein. Der Morgen würde früh genug anbrechen – jener Tag der Abrechnung, der ihn sein ganzes verfluchtes Leben lang schon verfolgt hatte.
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    Er war fort.


    Ariana spürte es, noch ehe sie Stunden später allein in ihrer Kammer erwachte. Braedon hatte sie auf ihr Lager getragen und mit nicht enden wollenden Liebesspielen verwöhnt, bis sie sich befriedigt im Delirium gewähnt hatte. Nun bohrte sich der Schmerz wie eine weißglühende Spitze in ihr Herz, als sie sich in dem Bett aufsetzte, das sie die Nacht zuvor noch geteilt hatten und dessen Laken von einer nicht nachlassenden Leidenschaft zerwühlt waren.


    Braedon hatte sie mit größter Hingabe geliebt, und jetzt war er fort. Hastig kleidete sie sich an, eilte aus der Kammer und redete sich ein, ihn gewiss irgendwo in der Höhle doch noch zu finden. Sie hoffte, dass die Furcht, die an ihrem Herzen nagte, unbegründet war.


    Doch die Wirklichkeit war unerbittlich. All ihre Hoffnungen und Gebete waren nutzlos. Als sie durch die labyrinthartig verzweigten Gänge hastete, immer wieder in leere Kammern schaute und Braedons Namen rief, erhielt sie keine Antwort. Kein Wunsch war stark genug, um Braedon vor ihr erscheinen zu lassen. Und auch ihre tief empfundene Liebe – so selbstlos sie auch sein mochte – hatte ihn nicht halten können, da eine stärkere Macht von ihm Besitz ergriffen hatte.


    Seine Ehre.


    Was war sie nur für eine Närrin gewesen, sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm auszumalen! Und ihre Pläne, mit ihm fortzulaufen oder gemeinsam in den Höhlen unterzutauchen, abgeschieden vom Rest der Welt? All die Vorhaben hätten ihn zu einem Leben in den Schatten gezwungen, das sich nicht von seinem früheren Dasein unterschied. Die ganze Zeit hatte er zugelassen, dass sie sich ihren flüchtigen Träumereien hingab, obgleich er bereits gewusst hatte, dass er ihr ihre sehnlichsten Wünsche nie würde erfüllen können.


    Besonders hart traf sie die Erkenntnis, dass jedes einzelne Wort, das sie gesagt hatte, ernst gemeint gewesen war. Sie hätte sich von ihrem Zuhause und von allen Menschen losgesagt, die sie kannte. Alles hätte sie hinter sich gelassen, selbst ihren Bruder, wenn sie dadurch mit Braedon hätte zusammen sein können.


    Die Tränen, die ihr schon beim Erwachen in den Augen gebrannt hatten, brachen sich endlich Bahn, als sie seine leere Kammer fand und realisierte, dass sie ihn für immer verloren hatte. Mit zitternden Knien trat sie über die Schwelle, und ihr leises Schluchzen hallte von den Felswänden wider. Sein Bett war unbenutzt, sein Schwert und den Beutel mit den wenigen Habseligkeiten hatte er mitgenommen.


    »Verflucht seist du, Braedon«, wisperte sie in die Stille hinein, dabei war sie es doch, die den Vorwurf verdient hatte. Sie war die Närrin, die sich gewünscht hatte, er möge noch da sein, die darauf vertraut hatte, dass er sie womöglich so sehr liebe, dass er sie mitnehmen würde, ganz gleich, wohin das Schicksal ihn führen und was immer ihnen bevorstehen würde. Dabei hätte sie doch wissen müssen, welch tiefen Kummer ihr dieser Morgen bescheren würde. Er hatte sie verlassen, und Peg hatte sie bereits an jenem Tag davor gewarnt, als sie Braedon zum ersten Mal begegnet war.


    Von Zorn und Schmerz gleichermaßen getrieben machte Ariana auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem leeren Raum.


    Sie eilte zu Kenricks Quartier, das nicht weit entfernt in demselben Gang lag, und fand ihren Bruder bereits angekleidet vor. Er hockte auf dem fest gestampften Boden des Höhlenraums und hielt ein Stück Holzkohle in der Rechten. Rings um ihn herum waren in den Boden Wörter, Markierungen und Diagramme geschrieben und gezeichnet worden. Kurz schaute er auf, als Ariana eintrat. Er sah besser aus.


    »Kenrick, wir müssen …«


    »Du wirst es nicht glauben, Ariana«, unterbrach er sie, und seine Augen leuchteten, als habe er etwas Einzigartiges entdeckt. »Die ganze Zeit war es vor mir. Wie konnte ich nur so blind sein?«


    »Kenrick, Braedon ist …«


    »Komm her«, sagte er, erhob sich, nahm ihre Hand und zog Ariana in den Raum. Er deutete auf eine Anzahl Figuren und Linien, die er in den Boden gezeichnet hatte, deren geheimnisvolle Bedeutung Ariana allerdings nicht begriff. Für Kenrick hingegen schien alles einleuchtend zu sein. »Weißt du, wo de Mortaine den ersten Teil des Drachenkelchs gefunden hat?«


    »Nein.«


    »Genau hier«, sagte er und deutete auf einen Punkt an der Spitze des Kohlediagramms, das er gezeichnet hatte. »Saint Michael’s Mount in Cornwall. Dort habe ich den Namen Silas de Mortaine zum ersten Mal gehört, als ich die Aufgabe hatte, angebliche Wunder auf dem Hügel schriftlich festzuhalten. Während meiner Arbeit für die Templer hat man mich zu vielen Orten dieser Art in England und Frankreich geschickt, aber der Orden zeigte ein besonderes Interesse an meinen Entdeckungen am Saint Michael’s Mount. Die Templer hatten einen großen Wohltäter, der für diese Berichte eine ansehnliche Summe Silber bot.«


    »De Mortaine.«


    Kenrick nickte ernst. »Ich gab meine Informationen weiter, ehe ich begriff, welche Bedeutung mein Handeln hatte. Schon bei der ersten Begegnung mit de Mortaine wusste ich, dass diesem Mann nicht zu trauen war, also weigerte ich mich, weiterhin für ihn zu arbeiten. Die Templer waren natürlich empört, aber keiner so sehr wie de Mortaine selbst. Heimlich, ohne das Wissen der Templer, nahm ich meine Arbeit wieder auf und fand mich binnen Monaten in dem feuchten Verlies von de Mortaine wieder.«


    »Es waren also deine Entdeckungen, die ihn zum Stein des Kelchs führten?«


    »Ja. Genauso gut hätte ich ihm Avosaar überreichen können. Aber verdammt soll ich sein, wenn ich ihm jetzt auch noch zu weiteren Steinen verhelfe.« Kenrick richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kohlezeichnungen auf dem Boden. »Tatsächlich ist das Szenario genau das, was Braedon und ich diskutiert haben.«


    »Braedon und du?«, fragte sie leicht verwirrt. »Ihr beide habt zusammen daran gearbeitet?«


    »Ja. Er hat mich vor einigen Stunden geweckt und mich gebeten, ihm zu helfen, alles zusammenzutragen, was wir über den Drachenkelch wissen. Ohne Braedons Hilfe hätte ich wahrscheinlich die Verbindung gar nicht hergestellt. Doch sowie er Avranches erwähnte, den Ort, wo de Mortaine ihn und Lara – die Diebin, die Avosaar entwendet hatte – einholte, begriff ich, was es bedeutete.«


    »Ich verstehe gar nichts.«


    »Der Ort, an dem sich ein anderer Stein des Kelchs befindet, Ana. Als wir das, was wir über de Mortaine und den Schatz wussten, miteinander verglichen, glaubten wir zu erkennen, wo sich der Stein befindet. Hat Braedon dir das nicht gesagt, als er dich abholte, um zu mir zu kommen?«


    »Nein«, sagte Ariana schroff, da sie nun verstand, warum Braedon die Höhle verlassen hatte. »Kenrick, er hat mir überhaupt nichts erzählt und mich auch nicht zu dir geschickt. Ich habe ihn seit letzter Nacht nicht mehr gesehen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass er fort ist. Ehe ich zu dir kam, habe ich in seiner Kammer nachgeschaut. Er ist verschwunden und versucht nun bestimmt den Stein des Kelchs auf eigene Faust in seinen Besitz zu bringen. Du hast ja soeben selbst gesagt, dass er jetzt weiß, wo er ihn finden kann.«


    Mit düsterer Miene fuhr sich Kenrick durch das lange Haar. »Aber bei Gott, das ist Selbstmord, wenn er das allein versucht.«


    »Und für ihn ist es noch gefährlicher als für normale Sterbliche«, sagte Ariana voller Sorge, als sie sich Braedons Schicksal ausmalte. »Wenn es stimmt, was seine Mutter gesagt hat, dann kann Braedon kein Stück des Drachenkelchs berühren. In dieser Beziehung ist er wie die Leute in dieser Höhle – er ist zur Hälfte ein Gestaltwandler, Kenrick. Was Lara erleiden musste, könnte auch ihm widerfahren.«


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf und stieß einen langen Seufzer aus. »Aber das ist doch blanker Irrsinn. In was habe ich dich da nur hineingezogen, Ariana? Du kannst nicht ermessen, wie leid es mir tut, dass du in die ganze Sache verwickelt bist.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Du bist mein Bruder, und ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun.«


    »Und Braedon le Chasseur?«


    »Er ist mein Leben. Oh, Kenrick. Er bedeutet mir alles.«


    Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Er hatte recht. Meine kleine Schwester ist während meiner Abwesenheit erwachsen geworden. Ich hätte mehr für dich da sein müssen. Ich wusste nicht, wie das Leben für dich auf Clairmont war.«


    Ariana zuckte die Schultern. Bei der Vorstellung, dass sie ihre Zukunft nach ihren Vorstellungen gestalten konnte, belasteten sie die Enttäuschungen der Vergangenheit nicht mehr: eine gemeinsame Zukunft mit Braedon, wenn er sie noch wollte. »Das hat alles keine Bedeutung mehr, Kenrick. Braedon ist alles, was mir jetzt noch wichtig ist.«


    »Dann sollten wir jetzt vielleicht aufhören zu reden und ihm folgen, oder? Sein Vorsprung kann noch nicht groß sein.« Kenrick trat auf seine Schwester zu und umarmte sie. »Mach dir keine Sorgen. Pack unsere Sachen zusammen, während ich die Pferde hole.«


    Er verließ die Kammer, woraufhin Ariana ihren Schultermantel aus ihrem Quartier holte und das restliche Gepäck zusammensuchte. Sie trat gerade auf den Gang hinaus, als sie einer schlanken Lichtgestalt mit silbergrün glänzenden Augen und einer hellen Seidenrobe begegnete. »Ihr wollt uns verlassen«, stellte Braedons Mutter fest. Im flackernden Schein des Korridors wirkte ihre Schönheit übernatürlich.


    »Ja.«


    »Jetzt habe ich ihn zum zweiten Mal verloren«, sagte sie scheinbar nüchtern, doch in ihren Augen spiegelte sich Trauer. »Als ich meinen Sohn das erste Mal verlor, war er noch ein verängstigter Junge. Er konnte nicht verstehen, warum er anders als die anderen Burschen war. Er war nicht auf das Erbe vorbereitet, das er von mir erhalten hatte. Das Vermächtnis des Ortes, an dem ich geboren wurde.«


    »Anavrin.«


    Braedons Mutter verzog den Mund zu einem bittersüßen Lächeln. »Ja. Anavrin. Ich konnte meinem Sohn die Wahrheit nicht vorenthalten. Er musste begreifen, was für eine Fähigkeit ihm gegeben war, wenn er sich das Gespür des Jägers später als Mann in einer Welt voller Verderbtheit richtig zunutze machen wollte. Es war wichtig, dass Braedon sich so annahm, wie er war, aber ich wünschte, ich hätte die Begabung und den wahren Grund dafür vor seinem Vater geheim halten können.«


    »Was ist damals geschehen?«


    »Ich spielte leichtfertig mit etwas, das ich nicht ganz verstand – mit menschlichen Gefühlen. Ich fürchte, Braedon hat den Preis dafür gezahlt. Er war noch jung und machte sich einen Spaß aus seiner Fähigkeit. Oft bat er seine Freunde, unterschiedliche Dinge zu verstecken, um sie dann zu finden. Zunächst schenkte sein Vater diesen Späßen keinerlei Beachtung, aber irgendwann merkten selbst die Leute außerhalb des Burgfrieds, dass Braedon eine besondere Begabung hatte. Sie kamen zu ihm und wollten, dass er die unterschiedlichsten Gegenstände wiederfand: Schlüssel von Truhen, Schriftstücke, fortgelaufene Jagdhunde, sogar vermisste Kinder. Braedons Talent war allen unerklärlich, und sein Vater betrachtete ihn von da an mit einer Mischung aus Furcht und Argwohn. Er bestrafte Braedon hart und allzu oft. Schließlich konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich musste meinen Gatten darüber aufklären, dass sein Sohn eine ganz besondere Fähigkeit hatte.«


    »Ihr erzähltet ihm von Anavrin?«


    »Ich versuchte es zumindest. Doch er glaubte mir kein Wort. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sprach.« Braedons Mutter holte hörbar Luft. »Im Schlafzimmer, das ich mit ihm teilte, verwandelte ich mich in ein anderes Geschöpf. Damals war mir nicht bewusst, was für einen folgenschweren Fehler ich damit beging. In jener Nacht verstieß mich mein Mann und beschimpfte mich aufs Übelste. Er drohte, mich und auch Braedon zu töten, würde ich je wieder zurückkehren.«


    »Und Braedon glaubte, Ihr wäret fortgegangen, da er etwas Falsches getan hatte«, sagte Ariana. »Sein Vater erzählte ihm, Ihr hättet den Verstand verloren, und redete ihm ein, die seltsame Begabung stehe in direktem Zusammenhang mit Eurer angeblichen Geisteskrankheit. Er glaubte, etwas Böses oder Teuflisches in sich zu tragen. Das versuchte ihm sein Vater so lange weiszumachen, bis Braedon eines Tages die Burg verließ.«


    »Ja, ich weiß. Wie ich schon sagte, meine Fehleinschätzung an jenem Tag hatte verheerende Folgen. Ich versuchte den Fehler wiedergutzumachen. Ich kehrte zurück, um meinen Sohn zu sehen, aber nicht einmal mein Zauber war stark genug, um mich vor Braedons Vater zu schützen. Er entdeckte mich in den Wäldern außerhalb der Burg und versuchte mich zu töten.«


    Ariana nickte wissend, obgleich ihr die Geschichte immer noch unglaublich vorkam. Aber sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass sich die Frau verwandeln konnte. »Der weiße Wolf … Braedon erzählte mir von der Wölfin, die sich mit ihm anfreundete und die sein Vater in seinem Beisein erschießen wollte. Aber wie seid Ihr mit den schweren Verletzungen entkommen?«


    »Meine Clanmitglieder – nun, die wenigen, die Ihr hier gesehen habt – fanden mich im Wald. Sie nahmen mich auf, da sie wussten, dass ich allein nicht lange überleben würde.«


    »Ihr müsst stark verwundet gewesen sein.«


    »Das stimmt, aber an den Verletzungen wäre ich nicht gestorben.«


    Ariana runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich hatte ein feierliches Bündnis meiner Familie gebrochen. Ich hatte mich in einen Sterblichen verliebt. Beziehungen solcher Art sind uns verboten, das ist nur eine der Bedingungen unserer magischen Fähigkeiten hier in dieser Welt. Da mein Herz meinem Gatten und meinem Sohn gehörte, wurde ich von den Suchern meiner Familie dazu bestimmt, die Jagd nach dem Drachenkelch aufzunehmen. Es war eine gefährliche Aufgabe. Aber ich versagte. Und da ich mich der Liebe hingegeben hatte, wurde ich zu einem Schatten – so wie die übrigen Gestaltwandler, die mit mir hier in den Höhlen leben.«


    »Und Braedon?«, fragte Ariana und fürchtete sich vor der Antwort. »Wenn er sich nun in jemanden verliebt …«


    »Oh, er liebt Euch, meine Teure. Damit wir uns nicht falsch verstehen, ich sehe es jedem seiner Blicke an, die er Euch zuwirft.«


    Bei der Vorstellung wurde Ariana warm ums Herz. Dennoch lasteten die Sorgen schwer auf ihrer Seele. »Aber die anderen – die Gestaltwandler, ist Braedon in Gefahr, wenn er mit mir zusammen ist?«


    »Die Gefahr, der mein Sohn sich aussetzt, hat nichts mit seinen Gefühlen für Euch zu tun«, sagte sie und drückte Arianas Hand. »Er braucht Eure Liebe, aber das wisst Ihr vermutlich schon.«


    »Vielleicht nicht so sehr, wie ich die seine brauche. Er ist fort, Mylady. Er versprach mir, dass wir zusammenbleiben würden, aber dann hat er mich verlassen.«


    »Und das wollt Ihr nicht hinnehmen?«


    »Nein, das werde ich nicht«, erklärte Ariana forsch. »Ich liebe ihn – mehr als alles andere auf der Welt.«


    »Das sehe ich.« Ihr Gesichtsausdruck wurde milde. Neugierig legte sie den Kopf leicht schief. »Wie ich bemerke, gibt es immer noch vieles, das ich an den Menschen nicht kenne. Ich bewundere Eure Kraft und bin froh, dass Eure Leidenschaft für meinen Sohn so tief ist.«


    Als die beiden Frauen einander die Hand gaben, bog Kenrick um die Ecke. »Die Pferde stehen bereit, Ariana. Bist du fertig?«


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie zu Braedons geheimnisvoller Mutter. Einer inneren Eingebung folgend trat sie einen Schritt vor und umarmte sie. »Ihr seid eine außergewöhnliche Frau. Seid vorsichtig, und habt Dank für alles, was Ihr für uns getan habt.«


    Braedons Mutter lächelte warm und voller Zuneigung. »Passt auf ihn auf, mein Kind. Und sorgt dafür, dass er weiß, dass ich ihn immer geliebt habe und immer lieben werde, ganz gleich, was er von mir denken mag.«


    »Lebt wohl«, sagte Ariana, löste sich von der Frau und folgte ihrem Bruder.


    Sobald sie der Biegung des Gangs folgte, hörte sie Braedons Mutter aufschluchzen.


    »Sie haben sich auf den Weg gemacht, Captain. Späher haben Pferde und Reiter jenseits des Waldes entdeckt. Sie reiten in gestrecktem Galopp Richtung Küste.«


    »Drei Reiter?«


    »Nein, nur zwei. Die Frau und ihr Bruder, der Templer. Le Chasseur muss sich noch irgendwo in den Wäldern versteckt halten, oder sie haben sich getrennt, um die Verfolger zu verwirren.«


    »Le Chasseur wird sich nicht verstecken, nicht jetzt. Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass er uns längst entkommen ist und kurz davorsteht, den nächsten Teil des Kelchs zu finden.«


    Draec le Nantres schüttete den restlichen Inhalt seines Bechers aus und warf seinem Untergebenen einen kurzen Blick zu. Die Asche des nächtlichen Lagerfeuers war noch warm. Le Nantres’ Stimmung war schlecht. Nicht nur hielt er seine Begleiter allesamt für unfähig, auch die beißende Kälte der frühen Morgenstunden setzte ihm zu. Er hasste es, im Freien zu übernachten, insbesondere dann, wenn die erbarmungslose Winterwitterung durch sämtliche Decken drang. Seinen Mitstreitern schien die Kälte hingegen nichts auszumachen. Geschöpfe des Teufels, dachte Draec voller Verachtung.


    Sein Unmut richtete sich vor allem gegen Ferrand de Paris, den wieselartigen kleinen Franzosen, der bei Einbruch der Dämmerung zu der Gruppe gestoßen war. Als de Paris jetzt erfuhr, dass ihre Beute sich wieder auf den Weg gemacht hatte, zuckte seine Nase vor Aufregung. »Wie schön, dass dieses junge Ding aus Clairmont bald mir gehören wird. Wenn le Chasseur uns nicht in die Quere kommt, müsste es ein Leichtes sein, sie gefangen zu nehmen. Ich werde den anderen sagen, dass sie die Pferde bereit machen …«


    »Setzt Euch, Ferrand.« Draecs gebieterischer Tonfall ließ den kleinen Kaufmann verstummen. »Hier gebe ich die Befehle – und ich rate Euch, das zu beherzigen. Ich werde die Frau aus Clairmont verfolgen, aber niemand wird sie anrühren. Sie soll nicht bemerken, dass ihr jemand auf der Spur ist. Wenn le Chasseur tatsächlich aufgebrochen ist, um den zweiten Stein des Kelchs zu finden – und darauf könnt Ihr Euren Kopf verwetten –, dann werden Lady Ariana und ihr Bruder uns direkt zu ihm führen.«


    Draec erhob sich und streifte sich gemächlich die Lederhandschuhe über. Mit einem warnenden Blick in Ferrands Richtung schob er Steine und Schnee mit dem Stiefel auf die noch glimmenden Kohlen des Lagerfeuers. Dann ging er davon und gab den Befehl, die Pferde zu satteln.
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    Ein ungefähr eine Meile breiter Gürtel aus Watt und Marschland trennte die Stadt Avranches von der Insel, auf der das Benediktinerkloster Mont St. Michel stand. Man sagte, der Tidenhub sei hier höher und die Gezeiten stärker als an jedem anderen Ort der Welt. Die Flut setzte mit einer solchen Geschwindigkeit ein, dass es nicht einmal sicher war, dass ein Reiter in gestrecktem Galopp das andere Ufer erreichte. Unternahm jemand trotzdem den Versuch, den natürlichen Wattgürtel kurz vor der Flut zu überqueren, so lief er Gefahr, fortgespült zu werden und zu ertrinken – sofern er nicht zuvor schon in die gefährlichen Stellen mit Schlick geriet und versank.


    Doch die Furcht vor dem Tod bei der Durchquerung des Watts hielt die Gläubigen nicht davon ab, die schillernden Granitfelsen des herrlichen Mont St. Michel zu besuchen. Die Pilger, ob jung oder alt, kamen in Scharen, um mit eigenen Augen den Ort zu sehen, an dem der Erzengel Michael gegen den Teufel gekämpft und ihn besiegt hatte. Es hieß, Wunder würden an diesem Ort geschehen, und der Legende nach hatte der heilige Michael selbst dem ersten Abt des Berges die Aufgabe erteilt, das heilige Bauwerk zu errichten. Der Ehrfurcht gebietende Ort war für fromme Christen aus aller Welt zu einer Pilgerstätte geworden.


    Eine Gruppe dieser ehrfürchtigen Leute verließ in diesem Moment das Festland bei Avranches und machte sich auf den Weg durch den matschigen Wattgürtel. Bis zum Einbruch der Dämmerung waren es nur noch einige Stunden, eine gefährliche Zeit bei Ebbe, doch die Pilger, die sich gemeinsam auf den Weg machten, vertrauten auf ihren Glauben und klammerten sich an ihre langen Pilgerstäbe, als ihre dünnen Stiefel in den weichen Untergrund sanken.


    Braedon saß ab und hielt sein Pferd am Zügel. Das scheue Tier schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob der Weg zur Insel sich lohnte, und auch Braedon war sich nicht sicher. Geisterhaft ragte Mont St. Michel umhüllt von dichten Nebelschwaden in der Ferne auf: Das Gebilde aus steilem Fels, das bei Flut von abweisenden Wassern umspült wurde, wirkte wenig einladend. Und doch bestand die Aussicht, genau dort Calasaar zu finden, also machte sich Braedon auf den Weg und schloss sich den Pilgern an, die sich mit hymnischen Gesängen und gemurmelten Gebeten gegenseitig Mut zusprachen.


    Die Gruppe hatte noch nicht ganz die Hälfte des Weges hinter sich, als ein Pilger in sein Horn stieß: ein Warnruf, den die beiden Reiter, die soeben von der Küste bei Avranches losgestürmt waren, jedoch nicht beachteten.


    »Zurück!«, rief ein anderer, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt. »Ihr werdet es nicht mehr rechtzeitig schaffen!«


    »Der heilige Michael möge ihnen beistehen – die Flut setzt schon ein!«


    Doch die Reiter waren zu weit entfernt, um die Warnungen zu hören, und preschten schnell durch die Untiefen. Sie ritten immer weiter und bemerkten die Gefahr nicht, in der sie schwebten, bis eins ihrer Pferde urplötzlich zur Seite wegbrach. Es war mit einem Vorderbein in einem der trügerischen Schlicklöcher stecken geblieben und warf den Reiter nun mit einem ängstlichen Wiehern ab. Braedon wusste bereits, wer dort stürzte, ehe er das üppige blonde Haar sah, das unter der Kapuze hervorquoll, als die Frau auf dem Boden landete.


    »Ariana«, wisperte er und spürte, wie sein Herz einen Schlag auszusetzen schien.


    Er lief zu seinem Pferd, sprang in den Sattel und hieb dem Tier die Fersen in die Flanken. Auf dem Weg zu Ariana und Kenrick gelang es ihm, den gefährlichen Bodenstellen auszuweichen. Sobald er sich Ariana näherte, sprang er von seinem schnaufenden Pferd und rannte zu ihr. Kenrick hockte bereits neben ihr und grub mit bloßen Händen in dem matschigen Schlickboden, der seine Schwester bereits bis zur Wade umschloss.


    Braedon warf sich ebenfalls auf die Knie und half Kenrick dabei, Ariana zu befreien. Ungläubig und voller Angst starrte er in ihr Gesicht. »Ariana, bei Gott! Was denkst du dir dabei? Warum bist du mir gefolgt?«


    »Du hast mich verlassen!«, warf sie ihm mit Zorn in ihren Augen vor. »Du hast gesagt, wir würden das gemeinsam durchstehen – bis zum Ende. Du hast es versprochen, und dann bist du heimlich gegangen!«


    »Ich bin nur fortgegangen, weil ich nicht wollte, dass dir etwas passiert. Ich wusste, dass du es riskieren würdest, dich solchen Gefahren auszusetzen.«


    »Hast du denn erwartet, ich würde tatenlos dasitzen und auf die Nachricht warten, dass du ums Leben gekommen bist? Wäre es vielleicht besser für mich gewesen, wenn ich mich ständig gefragt hätte, was aus dir geworden ist?«


    »Ja, verdammt«, entgegnete Braedon hitzig, doch es fiel ihm schwer, seinem Ärger freien Lauf zu lassen, als er in Arianas schöne und entschlossene Augen schaute. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie ungestüm auf den Mund. »Du bist eine kleine Närrin. Eigentlich dürfte ich mich gar nicht freuen, dich hier zu sehen.«


    Sie lächelte unsicher und schlang dann die Arme um seinen Nacken. »Ich möchte bei dir sein. Ich liebe dich, Braedon.«


    Fluchend warf er Kenrick einen sorgenvollen Blick zu. »Konntet Ihr sie nicht zu Verstand bringen?«


    »Glaubt nicht, ich hätte es nicht versucht. Aber Ihr ward derjenige, der mir sagte, wie eigensinnig sie sein kann, sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat«, erwiderte Kenrick, als er den Fuß seiner Schwester aus dem Schlick zog.


    Sobald Ariana befreit war, richteten die beiden Männer ihre Aufmerksamkeit auf das gestrauchelte Pferd. Es scheute, war aber unverletzt, und als es wieder auf den Beinen war, schien es so schnell wie möglich den Wattgürtel durchqueren zu wollen. Auch die drei Reiter schauten sehnsüchtig zum Mont St. Michel hinüber.


    Schließlich galoppierten sie auf den spitz zulaufenden Granitfelsen zu, der noch gut eine halbe Meile entfernt war. Die Flut hatte schnell eingesetzt; in der Ferne schien der Mont St. Michel bereits über einer spiegelartigen Wasserfläche zu schweben. Die Pilger, die ihren Weg fortgesetzt hatten und nun die sichere Felsenküste erreichten, waren nicht mehr als dunkle Punkte. Da die frommen Leute ihn bereits vor den tückischen Strömungen gewarnt hatten, gab Braedon die Warnung an Ariana und ihren Bruder weiter und übernahm die Führung.


    Vom Ufer aus beobachtete Draec le Nantres, wie die Flut Mont St. Michel vom Festland trennte. Da die Dunkelheit sich immer stärker über das Land senkte, war es schwer zu sagen, ob die drei Reiter es sicher bis zur anderen Seite geschafft hatten oder sie den gefährlichen Strömungen zum Opfer gefallen waren.


    Nicht, dass es ihm etwas bedeutet hätte.


    Nicht jetzt.


    Allein die Tatsache, dass Braedon zum Mont St. Michel geritten war, entlockte Draec ein triumphierendes Lächeln. Es konnte nur einen Grund geben, warum sein ehemaliger Freund zu der Abtei auf dem Berg zurückgekehrt war. Nur einen Grund gab es, der die Macht hatte, ihn dazu zu bewegen, genau den Ort aufzusuchen, an dem er vor gut achtzehn Monaten beinahe sein Leben verloren hätte. Draec fragte sich, warum er die Wahrheit nicht schon früher erkannt hatte.


    Braedon wusste, wo ein weiterer Stein des Kelchs zu finden war. Bei Gott, vermutlich hatte es der rätselhafte Bastard die ganze Zeit über gewusst.


    Aber nun war auch Draec dahintergekommen.


    »Geht zurück zum Dorf und besorgt uns ein Boot«, trug er einem seiner Männer auf. »Wir fahren zum Mont St. Michel.«


    »Aber die Flut steigt noch, Captain«, gab einer der Begleiter zu bedenken. »Es dürfte noch zwei oder drei Stunden dauern, ehe die See ruhig genug für eine Überfahrt ist.«


    »Ich sagte, Ihr sollt ein Boot organisieren.« Bei Draecs bedrohlich tiefer Stimme beeilte sich der Bursche, die Anweisung zu befolgen.


    Die Augen zu gefährlichen Schlitzen verengt und die Mundwinkel in dunkler Genugtuung verzogen starrte Draec auf den Felsen aus schwarzem Granit, der wie ein ungeschliffener Diamant aus dem Wasser ragte. Der Vollmond ging hinter der Insel auf, ein blasses, leuchtendes Rund inmitten der zunehmenden Dunkelheit. Irgendwo dort in der wehrhaften Abtei lag also ein weiterer Stein des Kelchs verborgen, und Draec le Nantres wollte ihn finden. Noch in dieser Nacht.
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    Als sie die felsige Küste des Mont St. Michel erreichten, stand Braedon das Wasser bereits bis zu den Knien. Auf dem letzten Stück waren sie von ihren Pferden abgestiegen, sodass Braedon die Geschwister nun aus der gurgelnden Flut auf einen Felsvorsprung am Fuße des Berges führte. Das Vorwärtskommen auf dem weichen Schlickboden war anstrengend und ermüdend gewesen, und hätten sie mit der Überquerung noch länger gezögert, so wären sie in der ansteigenden Flut womöglich ums Leben gekommen. Aber sie hatten es geschafft. Sie gingen durch den Bogen des massiven Steintors, das der Inselfestung und all ihren Bewohnern Schutz bot, und führten die Pferde an den Zügeln ins Innere.


    Ihnen stand der Aufstieg zur Abtei bevor. Einsam führte der steile Weg an den eng zusammenstehenden Häusern des Dorfs vorbei bis zur Spitze des Felsens. Die letzte Pilgergruppe bog soeben um die erste Ecke der gewundenen Straße, als Braedon, Ariana und Kenrick den Pferden eine kurze Pause gönnten.


    »Wenn wir kein Aufsehen erregen wollen«, meinte Kenrick, der neben Braedon stand und mit einem Nicken in Richtung der Reisenden deutete, »dann wäre es vermutlich klug, die Abtei in einer großen Gruppe zu betreten.«


    Braedon hielt inne und dachte über ihr weiteres Vorgehen nach, als er zusah, wie die letzten Pilger im Schein des aufgehenden Mondes um eine Häuserecke bogen und somit außer Sichtweite waren. »Nein, ich muss mich so unauffällig wie möglich bewegen.«


    »Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Kenrick. »Einen älteren Eingang an der Nordseite. Früher wurden dort Almosen ausgegeben, doch die Tür wurde schon nicht mehr benutzt, als ich das letzte Mal hier war. Man muss die schroffe Wand des Berges erklimmen, um zu der Pforte zu gelangen, aber wenn Ihr nach einer Möglichkeit sucht, unbemerkt die Abtei zu erreichen, so dürfte das Euren Vorstellungen entgegenkommen.«


    »Einverstanden. Ihr und Ariana folgt weiterhin der Straße. Verschafft Euch Einlass und wartet, bis ich wieder zu Euch stoße.«


    Kenrick nickte zustimmend, aber auf Arianas Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. »Ich halte nichts davon, wenn wir uns trennen. Wir würden bestimmt eine Möglichkeit finden, unauffällig mit den Pilgern hineinzukommen, und dann könnten wir uns sofort auf die Suche nach dem Stein machen.«


    Braedon schüttelte den Kopf. »Den friedliebenden Benediktinern dürfte es zweifelsohne schwerfallen, meinen entstellten Gesichtszügen keine Beachtung zu schenken«, erklärte er und war überrascht, dass er Ariana jetzt sogar an die Narbe erinnern musste, die all seine Hoffnungen zunichtegemacht hatte, jemals wieder unbemerkt einen Ort betreten zu können. Ariana hatte sein Gesicht akzeptiert – seine Narben, die sichtbaren genauso wie die unsichtbaren –, aber sie stellte eine Ausnahme in einer Welt dar, in der die Menschen sich normalerweise vor dem Fremden oder Andersartigen fürchteten. Er sah ihre Angst und ihren Widerwillen, ihn auch nur für einen Moment zu verlassen, und es rührte sein Herz, wie viel Liebe sie ihm entgegenbrachte. Er streckte die Hand aus, um ihr eine nasse Strähne aus der Stirn zu streichen. Lächelnd zog er Ariana an sich und brachte sie dazu, seinen Blick zu erwidern. »Mein Vorschlag ist der beste Weg, das verspreche ich.«


    Am liebsten hätte er ihr zweifelndes Gesicht geküsst, wenn nicht Kenrick dabei gewesen wäre, der allerdings so tat, als bemerke er die Liebenden nicht. Ariana stieß einen leisen Seufzer aus und tadelte Braedon im Flüsterton. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, damit du mich jetzt wieder verlässt.«


    »Und ich verüble es dir immer noch, dass du dich wieder in Gefahr begeben hast, also erinnere mich nicht daran«, gab Braedon leise zurück und atmete noch einmal ihren warmen Duft ein, ehe er sich von ihr löste. »Wir müssen weiter. Je eher wir in die Abtei kommen, desto früher können wir sie wieder verlassen. Geh mit deinem Bruder. Ich werde zu euch stoßen, so schnell ich nur kann.«


    »Sei vorsichtig«, mahnte sie und hielt seine Hand fest.


    Braedon schenkte ihr ein unbekümmertes Lächeln, ahnte aber bereits, dass nicht alles reibungslos verlaufen würde. Er spürte, dass etwas Böses in der Luft lag, denn düstere Vorzeichen näherten sich aus Richtung der nachtschwarzen Küste der Normandie. Als er Kenrick, der gerade damit begonnen hatte, die Beine seines Pferds von Schlick zu säubern, einen Blick zuwarf, schaute dieser auf. Mit einer Kopfbewegung nahm Braedon ihn beiseite.


    »Wurdet Ihr auf Eurem Weg nach Avranches verfolgt?«, fragte er leise, darauf bedacht, dass Ariana seine Besorgnis nicht hörte.


    »Nicht, dass ich wüsste. Wir nahmen die Hauptstraße und ritten sehr schnell. Es war kaum jemand unterwegs. Falls es Verfolger gab, so waren sie so leise wie Geister.«


    Zweifelsohne sind es Geister gewesen, dachte Braedon, und seine Stimmung verschlechterte sich. Er löste seinen Waffengurt und reichte ihn Arianas Bruder. »Nehmt mein Schwert, vielleicht werdet Ihr es brauchen.«


    Kenrick legte den Gurt an. »Rechnet Ihr mit Schwierigkeiten?«


    »Ich gehe fest davon aus. Ich zähle darauf, dass Ihr Ariana beschützen werdet. Sollte ich beim höchsten Stand der Flut immer noch nicht wieder bei Euch sein, so müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr einen Weg finden werdet, Ariana sicher von der Insel nach Hause zu bringen. Wartet nicht länger als bis Mitternacht auf mich – habe ich Euer Wort darauf?«


    »Ja«, versprach Kenrick. »Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, dass Ariana die Entscheidung nicht mögen wird.«


    »Lasst ihr keine Wahl.«


    »Ihr seid ein guter Mann, le Chasseur.« Kenrick streckte ihm die Hand entgegen und brachte damit seine Achtung Braedon gegenüber zum Ausdruck. »Viel Glück auf Eurem Weg. Wo immer er Euch hinführen mag.«


    Braedon ergriff die ausgestreckte Hand mit einem kurzen, anerkennenden Nicken, dann warf er einen letzten Blick auf Arianas hübsches Gesicht und wandte sich der dunklen Nordseite des Berges zu. Er war bereit, sich dem Schicksal zu stellen, das ihn im Innern der Abtei erwartete.


    Ariana und Kenrick brauchten fast eine Stunde für den mühsamen Anstieg zur Abtei. Der Weg, der sich den steilen Hang des Berges hinaufschlängelte, war schmal und schien endlos. Da die Pferde noch zu erschöpft von der Durchquerung des Watts waren, um schon wieder Reiter tragen zu können, führten sie die Tiere an den Zügeln. Sie kamen an Fachwerkhäusern und einer Handvoll geschlossener Geschäfte vorbei. Der Weg selbst wurde von keiner Fackel erleuchtet, das einzige Licht kam von den Sternen am wolkenlosen Himmel und dem Vollmond, der in dieser Nacht riesig und unheimlich über der Insel hing.


    Das Mondlicht löste in Ariana eine dunkle Vorahnung kommenden Unheils aus, während sie und Kenrick eine weitere steile Wegbiegung in Angriff nahmen. Die blassen Strahlen des Mondlichts ließen den perlmuttfarbenen Knauf von Braedons Schwert schimmern, das im Gehenk an Kenricks Seite hing. Offenbar rechnete Braedon damit, dass Ariana und Kenrick in der Abtei Gefahr drohte, sonst hätte er seine Waffe niemals abgegeben. Nun besaß er nur noch seinen Dolch, ein unzureichendes Mittel der Verteidigung, wenn er bei der Suche nach Calasaar auf Schwierigkeiten stoßen sollte.


    Endlich erreichten sie den Gipfel. Salzig und kalt wehte der scharfe Wind von der See her, heulte um die Ecken des Klostergebäudes und drückte Ariana den Saum ihres Mantels gegen die Beine. Während sie mit einer Hand die Kapuze hielt, die von den starken Böen vom Kopf geweht zu werden drohte, ließ Ariana den Ehrfurcht gebietenden Anblick der mächtigen Abtei auf sich wirken. Kenrick stand neben ihr, schien jedoch weder von dem Wetter noch von dem stattlichen Bauwerk sonderlich beeindruckt zu sein. Seine Augen suchten die glitzernde, dunkle Wasseroberfläche ab, die nun den Berg vom Festland trennte.


    »Was ist?«, fragte sie und folgte seinem Blick.


    »Dort. Ungefähr auf halber Höhe der Bucht.«


    Er brauchte nicht mehr zu sagen. Auch Ariana hatte jetzt den schwachen Schein einer einsamen Fackel entdeckt: ein unruhiger Lichtpunkt im heftigen Wellengang. Ein kleines Boot näherte sich dem Berg, und von der See trug der Wind ab und an Stimmen herüber.


    »Unsere Verfolger.«


    »Le Nantres?«


    »Dessen bin ich mir sicher. Braedon glaubte, dass der Kerl uns nach Avranches gefolgt sein könnte.«


    »Oh Gott«, wisperte Ariana. »Was sollen wir jetzt machen?«


    Kenrick trat von dem Felsvorsprung zurück und umfasste den Arm seiner Schwester. »Gehen wir hinein, bevor sie uns sehen.«


    »Im Innern der Abtei sind wir vor ihnen sicher, oder? Le Nantres und seine Männer werden doch wohl keine heilige Stätte verletzen, um uns zu verfolgen?«


    »Komm, wir müssen weiter«, drängte Kenrick. Er fand nicht die richtigen Worte, um seine Schwester zu beruhigen, sondern führte sie stattdessen zu den hohen Eichentüren und bat um Einlass.


    Wie Kenrick ihm beschrieben hatte, fand Braedon den alten Eingang an der Nordseite der Abtei, der offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden und den Elementen ausgesetzt war. Seine Waden und Arme schmerzten, als er die schroffe Felswand auf der Rückseite des Berges erklommen hatte. Doch die Anstrengungen hatten sich in dem Moment ausgezahlt, als Braedon gegen die wettergegerbte Tür des alten romanischen Portals drückte: Unverschlossen und unbewacht schwang sie mit einem Knarren der verrosteten Angeln auf.


    Das Gewölbe der Krypta war unbeleuchtet und kalt, eine vergessene Kammer, die uralt zu sein schien, verglichen mit der aufwendigen Beschaffenheit der ehrwürdigen Abtei. Braedon wartete einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ehe er die alte Tür schloss und das Mondlicht und den heulenden Wind hinter sich ließ. Er tastete sich bis zur Rückwand des schmalen, durch Säulen unterbrochenen Gewölbes vor und versuchte möglichst keinen Laut auf dem Schieferboden zu verursachen.


    Eine Treppe führte zu dem Stockwerk über der Krypta. Braedon schlich die Stufen hinauf, löste sich aus dem Dunkel des oberen Treppenabsatzes und eilte durch einen großen Raum, bei dem es sich offenbar um das Skriptorium der Abtei handeln musste. Im Schutz einer Säulenreihe lief er leise weiter, bis er zu einer kleinen Kapelle gelangte, die von unzähligen Kerzen in großen eisernen Ständern erleuchtet wurde.


    Bei dem nächsten Raum handelte es sich um ein Ossarium, ein Beinhaus, in dem die Mönche Knochen vom Friedhof aufbewahrten, da die letzte Ruhestätte im Freien nicht viel Platz bot. Braedon betrat die feuchte, muffige Kammer und war sich sicher, in unmittelbarer Nähe des Ortes zu sein, nach dem er suchte. Er konnte ihn förmlich spüren, den Stein des Lichts – Calasaar. Er befand sich in den Fängen eines Lindwurms, der sich um den Fuß des mystischen Gefäßes schlängelte. Mühelos konnte Braedon vor seinem geistigen Auge den goldenen Kelch erstehen lassen, ein Viertel des Drachenkelchs, dessen Kraft ihn wie magisch anzog.


    Calasaar war in der Nähe, darauf würde er sein Leben verwetten.


    Plötzlich entdeckte er etwas Vielversprechendes: eine einfache, unscheinbare Tür am anderen Ende des Ossariums. Fünf lange Schritte später stand er vor dem kleinen Portal, betätigte den Riegel und fluchte. Die Pforte war verschlossen. Er rüttelte an der Tür aus schwarzem Holz, um ihre Angeln zu testen, aber sie wollten nicht nachgeben. Er würde die Tür einschlagen müssen. Kaum hatte er die Möglichkeit in Betracht gezogen, hielt er inne. Ein eigentümliches Prickeln hatte ihn erfasst.


    Draec le Nantres war in der Abtei. Braedon spürte seinen alten Widersacher an dem heiligen Ort. Er schloss die Augen und konzentrierte seine Gedanken auf die Eingangshalle: Drei Männer waren bei le Nantres, allesamt Gestaltwandler – einer von ihnen, dem widerlichen Geruch nach zu urteilen, war Ferrand de Paris. Braedon spürte, wie die Boshaftigkeit der Männer die Luft durchdrang, obgleich die Heiligkeit des geweihten Ortes den bösen Zauber der Gestaltwandler zu mindern schien. Doch sie waren schwer bewaffnet und auf der Jagd in der Halle, in der die Mönche normalerweise Almosen zu verteilen pflegten.


    Ariana.


    Braedon richtete all seine Sinne auf sie und suchte sie mit der Kraft seines Geistes. Sofort spürte er ihre Angst, sah, wie sie und Kenrick sich tiefer in die Abtei zurückzogen. Auch ihnen war nicht entgangen, dass le Nantres eingetroffen war …, in der Menge der Pilger nach ihnen suchte …, seine Beute stellen wollte. Für eine Weile konnten sie ihm entkommen, doch wie lange?


    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


    Braedon holte tief Luft und stürmte mit der Schulter zuerst gegen die kleine Eichentür, die krachend aus ihren Angeln flog.
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    Nicht einmal die dicht gedrängt stehenden Pilger konnten die Geschwister vor den kalten grünen Augen schützen, die den überfüllten Almosenraum absuchten. Ariana hielt sich dicht bei ihrem Bruder, der sie nun tiefer in das lange Gewölbe führte, dessen Decke von sechs hohen Säulen getragen wurde. Als die Geschwister den Sockel der ersten erreicht hatten, gesellten sie sich zu einigen Gläubigen dazu, die einen kleinen Kreis gebildet hatten, die Köpfe gesenkt hielten und in einer Sprache vor sich hin murmelten, die Ariana unbekannt war.


    Auf ein Nicken ihres Bruders hin nahm auch Ariana die Haltung der Pilger ein. Sie wisperte ein Gebet, während Kenrick um die Säule herum spähte, um zu sehen, wie weit le Nantres und dessen Helfershelfer inzwischen vorgedrungen waren. Draec und eine kleine Schar bewaffneter Ritter, die es an diesem heiligen Ort nicht für notwendig hielten, den wahren Grund ihres Kommens zu verheimlichen, waren erst vor ein paar Momenten hier aufgetaucht. Wie Raubtiere schlichen sie an den frommen Gläubigen vorbei, die um Almosen und Unterkunft baten und sich vom Abt segnen ließen. Dann teilten sich die Jäger auf und ließen ihre unerbittlichen Blicke durch den Raum schweifen.


    Ariana konnte die wachsende Angst nicht mehr ertragen. Kaum merklich hob sie den Kopf und wandte sich im Flüsterton an Kenrick. »Wo sind sie jetzt? Haben sie uns schon gesehen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Aber wir können hier nicht länger bleiben und darauf warten, dass sie uns finden.« Mit angespannter Miene zog er sich wieder hinter die Säule zurück. »Braedon bat mich, dich beim ersten Anzeichen von Gefahr von hier fortzubringen.«


    »Mich fortbringen?«


    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, dass sie ohne Braedon nirgendwohin gehen würde, aber Kenrick schüttelte bereits den Kopf. Sein Entschluss stand fest. »Es ist sowieso zu spät, um die Abtei zu verlassen. Sie würden uns dabei entdecken. Wir müssen also einen Ort finden, an dem du dich verstecken kannst, bis das alles vorbei ist.«


    »Bis das alles vorbei ist? Wie meinst du das – Kenrick, was hast du vor?«


    Als die Hand ihres Bruders sich um den Knauf von Braedons Schwert schloss, wusste Ariana, dass er nicht zögern würde, von ihm Gebrauch zu machen. Kenrick warf einen schnellen Blick über die Schulter auf die Menge der Pilger, nahm Ariana bei der Hand und zog seine Schwester mit sich fort. »Hier entlang, schnell.«


    Gemeinsam erreichten sie eine dunkle Wendeltreppe, die in den nächsten Stock führte. Stets darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, zerrte Kenrick seine Schwester in eine Kammer und dann in einen dahinter liegenden Gang. Von ferne waren plötzlich Schritte zu hören – der Klang schwerer Stiefel hallte auf dem Steinboden wider. Kenrick begann zu laufen und zog Ariana mit sich, als sie von einer Kammer zur nächsten eilten.


    Schließlich gelangten sie in eine Krypta mit hohem Deckengewölbe. Den runden Raum stützten massige Säulen aus glattem Stein, die wie die Hauptstämme von riesigen Bäumen zusammenstanden. Von dem Raum gingen mehrere Türen ab: Er musste eine Art Kreuzung sein. Ehe die Geschwister sich noch für einen der Ausgänge entschieden hatten, stürmte schon einer der Verfolger hinter ihnen in die Krypta – der größte von le Nantres’ Begleitern, ein hässlicher Kerl mit einem schwarzen Vollbart.


    Er wollte gerade die Hand nach Ariana ausstrecken, als Kenrick seine Schwester hinter sich schob und das Schwert zog. »Lauf, Ariana! Versteck dich!«


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie hasste den Gedanken, sich selbst in Sicherheit zu bringen, wenn Kenrick sie mit seinem Leben beschützte. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da und beobachtete, wie ihr Bruder sich dem Widersacher entgegenstellte; im Schein der Fackeln schimmerte Braedons Schwert wie flüssiges Silber. Für gewöhnlich war Kenrick kräftig und trainiert, aber er litt immer noch an den Folgen der Misshandlungen, und in letzter Zeit war er es auch eher gewohnt gewesen, einen Federkiel denn ein Schwert in der Hand zu halten. Entsetzt starrte sie auf ihren Bruder. Sie befürchtete, er würde vor ihren Augen sterben.


    »Lauf, Ariana! Jetzt!«


    Der Nachdruck in seiner Stimme erlöste sie aus ihrer Erstarrung. Sie rannte zwischen zwei der Säulen hindurch und floh in die Dunkelheit eines Gangs, als sie hörte, wie die Klingen aufeinandertrafen. Kenrick stieß eine Verwünschung aus und grollte vor Schmerz. Gütiger Gott, war er getroffen worden? In unbändiger Angst lief Ariana den dunklen Korridor entlang und betete, die Nacht möge ihr nicht einen der zwei Männer nehmen, die sie so sehr liebte.


    Er war nicht da.


    Braedon hielt eine der Fackeln aus dem Beinhaus in die Höhe, stand in der Schatzkammer des Mont St. Michel und fluchte ungehalten. Wieder durchsuchte er die Nischen des Gewölbes, doch seine Mühen brachten ihm nichts als Verzweiflung und Zorn ein. Verwirrt schaute er sich um. Hatte er sich geirrt? Er konnte es nicht glauben, aber Calasaar war nicht zu finden.


    Dafür barg das Gewölbe eine Anzahl anderer Schätze: juwelenbesetzte Kreuze, kunstvoll gearbeitete Skulpturen – sogar ein alter Schädel war darunter, der wie die heiligste aller Reliquien auf einem Sockel ruhte. Auf einem verzierten steinernen Altar unter dem einzigen Fenster der Schatzkammer fiel Braedon ein kleines Holzkästchen ins Auge, das mit Messing geschmückt war. Das Mondlicht brach sich in dem bunten Glasfenster in der äußeren Mauer und tauchte den Raum in vielfarbiges Licht. Die Farben des Regenbogens schillerten auf polierten Kelchschalen und liturgischen Gefäßen von unschätzbarem Wert. Doch nirgendwo war der Kelch, der den Stein des Lichts barg, zu entdecken.


    Braedon strich sich durchs Haar und schaute sich wiederholt im Raum um. Hatte er womöglich etwas übersehen? Aber er hatte doch jeden Winkel abgesucht und jedes Kleinod in diesem Gewölbe in die Hand genommen. Alles umsonst. Der Stein war nicht hier.


    Und doch …


    Mit in Falten gelegter Stirn stand er da und wollte nicht wahrhaben, dass er sich womöglich geirrt hatte. Hatte er etwas Entscheidendes übersehen? Er wirbelte herum und schwenkte die Fackel über seinem Kopf hin und her. Das flackernde Licht fiel auf die glatt behauenen Steine des Mauerwerks und huschte über die hohe, gewölbte Decke. Sollte ihn das sonst so untrügliche Gespür des Jägers – jene verfluchte Gabe, mit der er sich zu guter Letzt doch noch angefreundet hatte – am Ende getäuscht haben? Die Ironie der Erkenntnis entlockte ihm ein bitteres Lachen.


    Nach allem, was er seit der Reise von London bis hierher hatte durchmachen müssen, hatte er nun versagt. Die Aussicht, etwas Gutes zu bewirken – sein Weg zur Erlösung –, sollte vergeblich gewesen sein. Gerade in dem Moment, als er begonnen hatte, seine Fähigkeit zu akzeptieren und sich auf sein Gespür zu verlassen, hatte sich die Gabe des Jägers als böser Scherz erwiesen.


    Aber wenn sie ihn schon nicht zu Calasaar führen konnte, so verriet ihm sein Gefühl immerhin, dass Ariana in großer Gefahr schwebte. Irgendwo in der Abtei stand sie Todesängste aus. In der kurzen Zeit, die er umsonst die Schatzkammer durchsucht hatte, waren Draecs Männer näher gekommen. Braedon spürte, wie sie durch die Korridore liefen. Er witterte frisches Blut, Kenricks Blut, vergossen durch eine feindliche Klinge. Deutlich fühlte er, dass irgendwo in der Abtei Klingen aufeinandertrafen, konnte beinahe Arianas keuchenden Atem hören, als sie auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit durch die Gänge eilte.


    »Lauf, meine Liebe«, sagte er leise. »Versteck dich und warte auf mich.«


    In der dunklen Ecke eines leeren Zimmers am Ende eines Gangs entdeckte sie eine Nische. Mit wild schlagendem Herzen verbarg Ariana sich in dem dürftigen Versteck und versuchte ihren Atem zu kontrollieren, damit ihr Keuchen sie nicht verriet. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort in der Dunkelheit, flach an die Mauer aus Granitstein gepresst, wartete. Es kam ihr vor wie Stunden, eine Endlosigkeit der Besorgnis und des bangen Hoffens.


    Ob es Kenrick gut ging?


    Und was war mit Braedon?


    Gütiger Himmel, wenn sie einen von beiden verlöre, sie wüsste nicht, wie sie den Verlust ertragen sollte. Die Angst um ihr eigenes Leben verblasste, wenn sie an die beiden Männer dachte, die sie über alles in der Welt liebte und die sich in schrecklicher Gefahr befanden. Sie wünschte, sie könnte bei ihnen sein und ihnen in irgendeiner Weise helfen. Während sie sich bemühte, ihre aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen, bemerkte sie, dass das Schwerterklirren am anderen Ende des Gangs verklungen war. Jetzt herrschte eine tödliche Stille. Dunkelheit umgab Ariana in ihrem grabähnlichen Versteck. Angestrengt lauschte sie auf das leiseste Geräusch außerhalb des Raums.


    »Oh Kenrick«, flüsterte sie und betete, er möge dem Kampf mit möglichst harmlosen Verletzungen entkommen sein.


    Eine innere Stimme drängte sie, zu ihm zu gehen und nachzusehen, ob er noch lebte.


    »Ariana?«


    Der leise Ruf erklang unmittelbar vor der kleinen, düsteren Kammer.


    »Ariana, es ist alles gut, kleine Schwester. Bist du hier? Zeig dich.«


    Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung löste sie sich aus dem Schatten der Nische. Auf der Türschwelle stand Kenrick und sah Ariana mit einem seltsam schiefen Lächeln an, als sie zu ihm lief und die Arme um ihn schlang. »Ich war so in Sorge! Bist du verletzt?«


    »Nein. Komm mit mir.«


    Fester als nötig nahm er sie beim Handgelenk und zog sie in den Korridor, in dem eine einsame Fackel brannte. In ihrem Licht konnte Ariana erkennen, dass Kenrick tatsächlich unverletzt war, abgesehen von den alten Wunden seiner Gefangenschaft. Gott sei es gedankt, dachte sie und spürte, dass ein wenig der schwer lastenden Angst von ihr abfiel, als sie sich von Kenrick den Gang hinunterführen ließ.


    »Wohin gehen wir?«


    Er antwortete nicht und brachte sie mit einem warnenden Zischen zum Schweigen. »Hier entlang«, sagte er. Sie näherten sich der Krypta, wo er eben noch gegen einen von le Nantres’ Begleitern gekämpft hatte. »Kenrick, warte doch. Dieser Gang führt uns zurück zu …«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als mit einem Mal niemand anders vor ihnen stand als Draec le Nantres, der vom unsteten Schein einer lodernden Fackel beleuchtet wurde.


    Ariana wich zurück, aber Kenricks harter Griff ließ sie nicht mehr als einen Schritt machen. Verzweifelt versuchte sie sich seiner Hand zu entwinden und warf ihrem Bruder einen verwirrten Blick zu. »Kenrick …?«


    Erschreckend ausdruckslose Augen starrten sie an, Augen, die – wie sie erst jetzt bemerkte – nicht das Blau ihres Bruders hatten, sondern ein stumpfes Schwarz. Grausamkeit lag in dem unergründlichen Blick, und Gehässigkeit beherrschte das Lächeln, mit dem die Gestalt sie nun betrachtete. Das Geschöpf, das sie festhielt, entblößte die Zähne zu einem lüsternen Grinsen, in dem sich boshafte Genugtuung spiegelte.


    »Lass mich los!«, schrie Ariana und stemmte sich gegen den Griff des Unmenschen. Zunächst glaubte sie, der Druck an ihrem Handgelenk habe nachgelassen, denn sie verspürte ein eigenartiges Kribbeln ihren Arm hinaufwandern. Als das merkwürdige Gefühl stärker wurde, schaute Ariana auf und blickte nicht mehr in das Gesicht ihres Bruders, sondern in das eines anderen Mannes. Vor Abscheu drehte sich ihr der Magen um.


    »Ah, siehst du, ma belle petite?« Ferrand de Paris lachte. Mit einem Ruck riss er Ariana zu sich herum und kicherte hämisch, als sie sich verzweifelt zur Wehr setzte. »Habe ich dir nicht versprochen, dass wir uns wiedersehen würden?«


    »Was habt Ihr mit ihm gemacht? Ihr Ausgeburt der Hölle – was habt Ihr mit meinem Bruder gemacht?«


    Ariana begann zu schreien, als der widerwärtige Kaufmann sie an seinen dicken Körper presste. Seine schweißfeuchte Hand legte sich auf ihr Gesicht, und harte Finger versiegelten ihre Lippen. Sie bäumte sich auf, doch je mehr sie sich wehrte, desto schmerzvoller wurde Ferrands eiserner Griff. Seine fleischigen, nach Schweiß und Metall stinkenden Finger verschlossen ihren Mund wie ein Schraubstock. Unter dem Druck bohrten sich ihre Zähne in ihre Lippen. Sie schmeckte ihr eigenes Blut, und ihr Herz hämmerte gegen ihren Rippenbogen. Voller Verzweiflung versuchte sie sich aus den Klauen des verhassten Kaufmanns zu winden.


    Auch Draec le Nantres betrachtete Ariana mit einem teuflischen Lächeln. »Ihr müsst mich für den übelsten Schurken halten, wenn man in Betracht zieht, dass wir einander immer unter den denkbar ungünstigsten Umständen begegnen.«


    Liebend gern hätte sie ihn wissen lassen, was sie von ihm hielt, aber Ferrands fleischige Hand verschloss noch immer ihren Mund. Ariana warf le Nantres einen wütenden Blick zu und bemühte sich, ihre Angst und ihre Wut zu unterdrücken.


    »Hören wir, was die Dame uns zu sagen hat«, befahl Draec dem schmierigen Franzosen. »Sie wird wohl kaum so dumm sein zu schreien. Nicht, wenn jemand ihrem geliebten Bruder eine Klinge an seine Kehle hält.«


    Voller Schrecken sah Ariana, dass Kenrick gefesselt zu ihnen geführt wurde. Zwei Begleiter von le Nantres hatten ihn in ihre Mitte genommen, einer von ihnen presste ihm einen Dolch unters Kinn. Kenricks Tunika war mit Blut besudelt. Einen Augenblick lang befürchtete Ariana, das Blut stamme womöglich von einer tödlichen Verletzung, aber als sie Kenrick genauer betrachtete, sah sie, dass er keine ernsten Wunden davongetragen hatte. Noch nicht, fügte sie im Stillen hinzu, als sie auf die todbringende Klinge starrte, die so gefährlich nah an seiner Kehle aufblitzte.


    Endlich ließ Ferrand seine fettige Hand sinken, und le Nantres kam näher. »Erzählt mir, wohin le Chasseur verschwunden ist, Lady Ariana.«


    Sie löste ihren besorgten Blick von dem ihres Bruders. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


    Einen Moment lang verbargen tiefschwarze Wimpern le Nantres’ durchdringend grüne Augen. Weder seiner gleichgültigen Miene noch seinem beherrschten Tonfall war zu entnehmen, ob ihre Antwort ihn verärgert hatte. »Ich weiß, dass er hierhergekommen ist, um sich einen der Steine des Kelchs zu holen. Ich muss von Euch wissen, wo er ist. Das würde es für Euch alle einfacher machen, ich verspreche es.«


    »Eure Versprechen sind bedeutungslos. Ich habe gehört, wie viel Euer Wort wert ist, und weiß, dass man Euch nicht trauen darf.« Besorgt sah sie zu ihrem Bruder hinüber und merkte, dass er ihr kaum merklich zunickte. Er teilte ihre Einschätzung. Wie sie war auch er der Überzeugung, dass der Drachenkelch niemals in le Nantres’ Hände fallen durfte. »Ich würde Euch nicht sagen, wo Braedon ist, selbst wenn ich es wüsste. Wenn Ihr vorhabt, uns zu töten, dann werdet Ihr es ohnehin tun, ganz gleich, was ich sage.«


    »Eure tapferen Worte sind bewundernswert, teure Dame, aber glaubt ja nicht, meine Methoden zu kennen … oder gar meine tieferen Beweggründe. Der Fehler, den Ihr jetzt macht, wird schreckliche Folgen haben, das versichere ich Euch.«


    Als er sie anstarrte, ließ sie die Gefühlskälte in seinen Augen erschauern. Wenn Draec le Nantres überhaupt ein Herz hatte, so lag es unter einem ganzen Berg von kalten Steinen verschüttet. Er verzog die Lippen zu einem beinahe sinnlichen Lächeln, obwohl er eben erst eine Drohung ausgesprochen hatte, die noch in dem heiligen Gang der Abtei nachzuhallen schien.


    »Ihr wisst, was ich meine«, sagte er. »Und Ihr habt Angst.«


    Das konnte Ariana nicht leugnen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Immer unregelmäßiger und flacher kamen ihre Atemzüge, je länger le Nantres sie ansah und darauf wartete, dass sie ihm verriet, was er wissen wollte. Sollte er doch bis in alle Ewigkeit warten, beschloss sie trotzig und versuchte vergeblich sich gegen die aufsteigende Furcht zu wehren, die sie zu überwältigen drohte. Zu ihrem Schreck trat der dunkelhaarige Ritter auf sie zu, während Ferrand seinen Arm nach wie vor um ihre Taille geschlungen hatte. Wie ein Raubvogel, der seine Beute taxierte, kam le Nantres mit geschmeidigen Bewegungen näher.


    Für einen Moment dachte Ariana darüber nach, dem Ritter einen Schlag zu versetzen. In ihr brannte das Bedürfnis, ihrer Wut freien Lauf zu lassen, und hätte Ferrand nicht ihre Arme festgehalten, so hätte sie genau das getan. Mit aufeinandergepressten Lippen starrte Ariana le Nantres in stillem Zorn an. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, aber der Ritter begegnete dem zu vernachlässigenden Akt der Rebellion mit einem verächtlichen Laut.


    »Unüberlegtes Handeln wird Euch nichts als Schwierigkeiten einbringen«, höhnte er. Er warf Ferrand einen Blick zu und befahl: »Bindet der Dame die Hände.«


    »Lasst sie los«, schnaubte Kenrick, als die Anordnung ausgeführt wurde. Zornig funkelte er Draec le Nantres an. »Verflucht, gebt sie frei.« Er versuchte sich gegen den Griff seines Bewachers zu wehren, doch der stieß ihm das Knie in den Rücken. Der Schmerz raubte Kenrick für einen Moment die Luft, und er ging nur deshalb nicht zu Boden, weil der Bursche hinter ihm ihn mit groben Händen packte. Gespenstisch hallte Kenricks keuchender Atem in der Stille des Gangs wider.


    Ariana zuckte zusammen, als sie sah, wie ihr Bruder sich unter Schmerzen krümmte. Tränen traten ihr in die Augen und liefen über ihre Wange. Mit der Zärtlichkeit eines Liebhabers fing le Nantres, der nun vor ihr stand, eine der Tränen mit seiner Fingerspitze auf. Sie konnte kaum noch frei atmen, so sehr schien der Ritter die Luft um sie herum zu vereinnahmen. Le Nantres streckte die Hand aus, umschloss Arianas Kinn und zwang sie, ihm in die unheilvoll funkelnden Augen zu sehen.


    »Vielleicht braucht Ihr mir auch gar nicht zu sagen, wo Braedon ist«, sagte er und musterte sie ausgiebig. Er starrte ihr in die Augen, und sein zwingender Blick überwand mühelos das bisschen Mut, an das Ariana sich noch klammerte. Ihr kam es so vor, als schaue der große Ritter geradewegs in die Tiefen ihres ängstlichen Herzens. Er hob die andere Hand, um Ariana zu berühren. Sie zuckte zusammen, doch le Nantres schien ihre Reaktion sogar amüsant zu finden. Sein verruchtes Lächeln wurde breiter. »Vielleicht kann man le Chasseur – den Jäger mit der einzigartigen Wahrnehmung – ja dazu überreden, zu uns zu kommen.«


    »Er ist schon da.«


    Braedons tiefe Stimme erklang in einem der düsteren Gänge. Erleichtert wandte Ariana den Kopf in Richtung ihres Geliebten. Doch sie fürchtete sich noch immer, wusste sie doch nicht, welche Gefahren nun auf ihn warten mochten, da er sein Versteck verlassen hatte. Ein matter Lichtkegel am Ende des Korridors ließ Braedons große Gestalt als Silhouette erahnen. Aus der geöffneten Tür am Ende des Gangs fiel der flackernde Schein einer Fackel und umrahmte seine breiten Schultern.


    »Lass sie frei, Draec. Das geht nur dich und mich etwas an.«


    Le Nantres gab ein Glucksen von sich, als er einen vorsichtigen Schritt in Braedons Richtung machte. »Nur dich und mich? Nun, mein Auftraggeber dürfte das anders sehen. Er will den Drachenkelch. Ich bin lediglich das Werkzeug, mit dessen Hilfe er ihn in seinen Besitz bringen wird.«


    Mit einem unsanften Schubs wies Ferrand Ariana an, sich in Bewegung zu setzen, um le Nantres in Braedons Richtung zu folgen.


    »Du bist nur hier, weil du dich selbst bereichern willst, Draec. Ich kenne dich zu gut. Ich wusste es in dem Moment, als ich bemerkte, dass du de Mortaine die Tasche nicht ausgehändigt hattest. Wenn du nach dem Kelch suchst, dann nur, weil du deine eigenen Ziele verfolgst.«


    »Du willst mich also als Schurken hinstellen, wie?« Le Nantres hob überheblich die Schultern, als er dicht gefolgt von den anderen langsam auf Braedon zuging. »Ich habe gewiss nicht die Absicht, mich vor dir zu rechtfertigen, alter Freund. Beenden wir das alles, ehe noch jemand verletzt wird.«


    »Gib Ariana und ihren Bruder frei, und wir bringen es hier und jetzt zu Ende.«


    Ariana sah, dass das Licht aus der Kammer hinter Braedon etwas in seinen Händen beleuchtete, das er hinter seinem Rücken verbarg. Mochte er ihn auch noch so gut verstecken, der Gegenstand strahlte im Schein der Fackel wie ein Leuchtfeuer. Es war ein schimmernder goldener Kelch …


    Einen Augenblick lang war Ariana vor Erstaunen wie erstarrt. War das Calasaar? Aber er kann es nicht sein, dachte sie, als sie sich an die Warnung von Braedons Mutter erinnerte. Da das Blut der Gestaltwandler durch seine Adern floss, war es Braedon unmöglich, irgendeinen Teil des Drachenkelchs zu berühren. Der leuchtende Gegenstand musste also … großer Gott, es war ein Täuschungsmanöver!


    Aber le Nantres und dessen Handlanger wussten nichts von Braedons Erbe. Ihre Augen waren auf den vermeintlichen Preis gerichtet, ihre Gier nach dem Drachenkelch verdrängte jegliche Vorsicht.


    »Er hält etwas hinter seinem Rücken versteckt«, raunte Ferrand seinem Anführer zu. »Seht Ihr das?«


    »Ganz recht«, erwiderte Braedon ruhig. »Wenn du Calasaar willst, le Nantres, dann komm und hol ihn dir.«
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    Wie beabsichtigt kamen Draec und dessen Männer näher. Braedon drehte den Messingkelch absichtlich hinter seinem Rücken, sodass das Licht aus dem Beinhaus sich erneut auf der gehämmerten Oberfläche der Trinkschale brach. Der Gedanke, den Kelch aus der Schatzkammer für einen Trick zu benutzen, war ihm spontan gekommen, als ihm klar geworden war, dass Ariana in Draecs Gewalt war. Er konnte nur darauf hoffen, dass le Nantres den eher unauffälligen Messingkelch mit dem fein verzierten, mystischen Calasaar verwechseln würde, aber ihm blieb keine Zeit. Er musste die Gegner in die Irre führen.


    Langsam wich er zurück in das Beinhaus und weiter in die schwach erleuchtete Krypta der Schatzkammer. Draec folgte ihm, angelockt von dem vermeintlichen Schatz, die Augen auf Braedons verschränkte Arme gerichtet. Gefolgt von den anderen trat le Nantres über die Schwelle des Gewölbes. Sorgenvoll sah Ariana zu Braedon hinüber, während sie grob von Ferrand vorwärtsgetrieben wurde. Der Bastard hatte ihr die Hände gefesselt. Das Lederband schnitt ihr in die zarte Haut an den Handgelenken und hinterließ bereits rote Striemen. Ferrand schien Freude daran zu haben, seiner Gefangenen Schmerzen zu bereiten. Am liebsten hätte Braedon den widerlichen kleinen Kaufmann auf der Stelle erschlagen, aber er durfte jetzt nicht unüberlegt handeln. Er musste vorsichtig vorgehen.


    Tief in der Krypta blieb er stehen. Draec war auf etwa ein Dutzend Schritte herangekommen. Mit einem überheblichen Lächeln verschränkte le Nantres die Arme vor der Brust. Vielleicht sein größter Fehler, dachte Braedon. Hochmut und Selbstgefälligkeit waren die schlimmsten Schwächen eines Kriegers. Und wer hätte das besser gewusst als er selbst? Ein Kämpfer, der sich seiner selbst allzu sicher war, wurde unvorsichtig. Selbst einer, der so gerissen und beherrscht war wie Draec le Nantres.


    »Demnach befand sich Calasaar die ganze Zeit hier«, stellte Draec trocken fest.


    Braedon antwortete ihm nicht, sondern achtete darauf, dass der Kelch nur teilweise zu sehen war, damit die Täuschung nicht allzu früh aufflog.


    Gebieterisch streckte le Nantres die Hand aus. »Gib ihn mir.«


    »Das werde ich tun. Aber erst wenn du die Frau und ihren Bruder freigibst. Ihnen darf kein Leid geschehen.«


    Draecs Miene wurde ernst. »Ich würde mir eher um deine eigene Sicherheit Gedanken machen, alter Freund. Gib mir den Kelch, oder du zwingst mich zum Äußersten. Es liegt an dir, wie die Angelegenheit ausgeht.«


    Braedon sah den dunkelhaarigen Ritter unverwandt an. »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig«, sagte er gelassen.


    Le Nantres hob eine schwarze Braue und gab sich geduldig, doch Braedon wusste, dass sein alter Weggefährte kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


    »Damals, als du mich und den Rest unserer Männer verraten hast: Wie lange hattest du das geplant? Du warst derjenige, der mir zuerst von dem Drachenkelch erzählte. Und du warst es auch, der mich überredete, mit de Mortaine über den ersten Stein zu sprechen. Dir war klar, dass ich danach suchen würde, und du wusstest auch, dass de Mortaine mich und all die anderen umbringen würde, sobald wir zurückkehrten.«


    »Es war nicht so einfach, wie du es jetzt darstellst.«


    »Wie ich mich freue, das zu hören«, entgegnete Braedon voller Ironie.


    »Ich konnte nicht mehr viel ausrichten, als die Suche begann. Silas de Mortaine ist ein sehr gefährlicher Mann. Er ließ mich wissen, dass ich nur zwei Möglichkeiten hatte: Entweder war ich für ihn oder gegen ihn.«


    »Ich habe nie erlebt, dass du in Gegenwart eines anderen den Kopf eingezogen hast, Draec. Willst du mir jetzt etwa weismachen, deine Angst vor de Mortaine sei so groß gewesen, dass du deine Gefährten bereitwillig ins offene Messer hast laufen lassen?«


    »Nicht die Angst«, sagte Draec gedehnt.


    »Was dann?«


    »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was der Drachenkelch für denjenigen bedeutet, der ihn findet? Wir reden hier von Reichtum und Macht in einem unvorstellbaren Ausmaß. Von der Aussicht auf ewiges Leben. Und ich werde mich nicht aufhalten lassen. Weder von dir noch von sonst irgendjemandem. Ich muss diesen Kelch haben.«


    »Du meinst, de Mortaine sollte ihn haben.«


    Draec verzog den Mund zu einem hinterhältigen Lächeln. »Die Entscheidung liegt bei dir, alter Freund. Gibst du mir Calasaar freiwillig, oder muss ich ihn mir mit Gewalt holen? Wie soll das Ganze ausgehen?«


    Ferrand, dem die Vorstellung des bevorstehenden Blutvergießens zu gefallen schien, drückte Ariana enger an seinen dicken Bauch. Er kicherte böse und entblößte seine Zähne, als sie versuchte, sich seinem harten Griff zu entwinden. Um die Beleidigung auf die Spitze zu treiben, grinste der Kaufmann Braedon höhnisch an und leckte Ariana anzüglich über ihren Hals bis zu ihrem Ohr. Angewidert schrie sie auf. Braedon konnte sich kaum noch gegen den Wunsch wehren, den kleinen Franzosen zu erschlagen.


    Das Hinhaltespiel hatte lange genug gedauert. Er musste es nun zu Ende bringen. Zu seinen Bedingungen.


    »Nun gut«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schloss die Finger um das kühle Metall der Trinkschale. Langsam holte er das Gefäß hinter seinem Rücken hervor. »Du willst den verfluchten Kelch, le Nantres – du sollst ihn haben.«


    Als Draec vortrat, um ihn zu ergreifen, schleuderte Braedon das Gefäß fort: Es flog über den Kopf des Ritters hinweg geradewegs in Richtung Ferrand.


    »Du Narr«, grollte le Nantres und verfolgte die Flugbahn des Kelchs. »Hol ihn dir!«, rief er dem Franzosen zu.


    Doch der Kaufmann stand wie angewurzelt da und schien nicht in der Lage zu sein, sich zu rühren. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als das golden schimmernde Gefäß auf ihn zuflog. Ariana nutzte Ferrands Abgelenktsein aus und riss sich von ihm los. Allerdings hätte sie sich die Mühe gar nicht erst machen brauchen, da Ferrand sie im selben Moment von sich stieß, um dem heranfliegenden Kelch auszuweichen. Er fürchtete, das mystische Gefäß würde ihn bei einer Berührung auf der Stelle verbrennen.


    Augenblicke später schloss Braedon Ariana in die Arme. »Geht es dir gut?«, fragte er, zog den Dolch aus seinem Gürtel und durchtrennte Arianas Fesseln.


    Sie nickte. »Sei vorsichtig.«


    Mitten im Durcheinander machte Draec einen gewaltigen Satz, um den Kelch aufzufangen. Auch Kenrick nutzte das Chaos zu seinen Gunsten und rammte seinem Begleiter, der ihm immer noch das Messer an die Kehle hielt, den Ellenbogen in den Bauch. Während der Kerl nach Luft rang, nahm ihm Kenrick die Waffe ab und stieß dem zweiten Angreifer die Klinge bis zum Heft in die Brust. Doch inzwischen hatte sich der erste wieder aufgerichtet und zog sein Schwert mit einem wütenden Schrei aus der Scheide.


    Braedon sah den tödlichen Angriff kommen. Obwohl er wusste, dass es für ihn am besten wäre, Draec oder Ferrand zu überwältigen, durfte er nicht zulassen, dass der tödliche Hieb Arianas Bruder traf. Kühl und schwer lag der Dolch in seiner Hand, die einzige Waffe, die ihm in diesem Moment zur Verfügung stand. Braedon zielte kurz und warf die Klinge. Wie ein tödlicher Pfeil flog der Dolch durch die Luft und traf Draecs Gehilfen mitten ins Herz. Mit einem letzten Fluch auf den Lippen sackte die beeindruckende Gestalt des Ritters in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


    Kenrick warf Braedon einen erleichterten Blick zu, doch schon im nächsten Moment weiteten sich seine Augen vor Schreck.


    Ariana versuchte Braedon noch rechtzeitig zu warnen: »Pass auf!«


    Doch als Braedon den Kopf drehte, war es schon zu spät. Ferrand hatte zu einem tödlichen Streich ausgeholt und zielte mit der Schwertklinge auf Braedons Bauch. In dem Moment, als das aufblitzende Metall ihn hätte treffen müssen, warf Ariana sich schützend vor ihn. Sie hatte sich der Waffe so rasch in den Weg gestellt, dass Braedon keine Zeit mehr gehabt hatte, sie zurückzuhalten. Alles ereignete sich in Bruchteilen von Sekunden, und doch glaubte Braedon in seinem Entsetzen, jede noch so kleine Bewegung wahrzunehmen, so als habe die Zeit sich verlangsamt, um ihm jede Einzelheit des schrecklichen Augenblicks quälend deutlich vor Augen zu führen.


    Braedon sah, wie die lange Klinge Arianas Rippenbogen durchstieß. Deutlich hörte er ihr erschrockenes Keuchen, sah, wie ihre Arme schlaff an ihrem Körper nach unten sackten. Er spürte eine unbeschreibliche Woge des Zorns, als Ferrand die Waffe zurückzog und taumelnd stehen blieb. An der Klinge klebte Blut – Arianas Blut, das nun aus ihrer Wunde lief und auf den Fliesen des Ossariums eine Lache bildete. Der Kaufmann war im Begriff, erneut auszuholen, doch Draec hielt ihn mit einem strengen Blick zurück.


    »Nein!« Braedons Schmerzensschrei hallte in dem Gewölbe wider, als Ariana langsam auf die Knie sank. »Oh Gott – nein!«


    Mit vor Entsetzen geweiteten Augen fiel Ariana zu Boden. Braedon hielt sie fest und legte sie sacht hin. Er fühlte nichts anderes als die furchtbare Angst, Ariana zu verlieren. Jetzt, nach all den Gefahren, die sie zusammen durchgestanden hatten. Bevor er Gelegenheit gehabt hatte, ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Wie sehr er sie liebte und immer lieben würde.


    »Braedon«, flüsterte sie mit matter Stimme, als sie zu ihm hochschaute.


    »Ich bin hier, Liebes.«


    »Blute … ich?«


    »Scht«, versuchte er sie zu beruhigen, war aber nicht mehr in der Lage, die richtigen Worte zu finden. Er kniete neben ihr und hielt sie im Arm.


    Sie stöhnte leise auf, zuckte bei der kleinsten Berührung zusammen und hatte Mühe beim Atmen. Tastend bewegte sie die Hand, wollte herausfinden, was ihr geschehen war, aber Braedon umschloss sanft ihre Finger, ehe sie die schreckliche Wunde fühlen konnte.


    »Mein Engel, nein … bleib liegen. Beweg dich nicht.«


    Braedon begriff schnell, dass Ariana mehr als nur ernsthaft verletzt war. Inzwischen hockte auch Kenrick an ihrer Seite und versuchte seine Schwester mit leisen Worten zu beruhigen. Sein Gesicht war aschfahl, und seine Hände zitterten, als er ihren Mantel zur Seite schlug und den blutdurchtränkten Stoff sah.


    »Großer Gott«, zischte er.


    Seine Worte bestätigten Braedons schlimmste Befürchtungen. Wie betäubt kauerte er am Boden, bis er schließlich den Kopf schüttelte.


    Nein. Nicht sie.


    Nicht Ariana. Nicht auf diese schreckliche Weise.


    Eine Woge ungezügelter Wut stieg in ihm auf, verdrängte fast seinen Kummer und ließ das Bedürfnis nach schneller Rache in ihm wachsen. Mit einem Grollen erhob er sich und wandte sich Arianas Angreifer zu. Gott stehe ihm bei, er würde Ferrand mit bloßen Händen erdrosseln. Sie alle würde er erschlagen. Er machte einen Satz nach vorn, als er sich drei Klingen gegenübersah. Draec, Ferrand und der letzte von le Nantres Männern hatten ihre Schwerter auf ihn gerichtet.


    Draec musterte ihn ernst, schwieg aber, als er sah, wie schwer Ariana verwundet war. Auch er wusste, wie schlimm es um die junge Frau stand. Braedon konnte es in den Augen seines ehemaligen Gefährten lesen. »So weit hätte es nicht kommen müssen.«


    »Nein, gewiss nicht, du Bastard«, zischte Braedon.


    Ferrand begann zu kichern. Er schien das Unheil auszukosten, das er angerichtet hatte.


    »Du hättest es verhindern können«, fuhr Draec beherrscht fort; die Schadenfreude seines Begleiters teilte er nicht. Tatsächlich zeichnete sich so etwas wie Bedauern in seinen Zügen ab, sein Blick wirkte dunkler und grimmiger als zuvor. »Du hättest es verhindern können, Braedon. Du hättest mir nur zu sagen brauchen, wo dieser verfluchte Kelch zu finden ist …«


    »Zur Hölle mit dir und dem Drachenkelch!«, brüllte Braedon und richtete seinen zornerfüllten Blick auf die hämisch grinsende Fratze von Ferrand de Paris. »Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen, Gott sei mein Zeuge.«


    »Richtig.« Draec nickte. »In diesem Punkt gebe ich dir recht.«


    Ohne die geringste Vorwarnung wirbelte le Nantres herum und schlitzte dem kleinen Gestaltwandler mit der Schwertklinge die Kehle auf. Das zuvor noch böse Kichern erstarb Ferrand auf den wulstigen Lippen; gurgelnd und mit einem röchelnden Laut fiel er zu Boden. Die schreckgeweiteten Augen starrten stumpf und leblos ins Leere.


    »Die Rechnung ist beglichen, alter Freund. Jetzt steht nur noch der Stein aus dem Kelch zwischen uns.« Draec hatte sich längst von dem toten Franzosen abgewandt und hielt den falschen Kelch hoch. »Das soll Calasaar sein?«, fragte er Braedon, der vom letzten Wächter nach wie vor mit einer Klinge bedroht wurde. »Du weißt so gut wie ich, dass sich um den Fuß des echten Kelchs ein Drache schlängelt. Genau wie Avosaar ist jeder der weiteren drei Kelche mit einem Drachen verziert, in dessen Klauen sich ein Stein befindet.«


    Mit einem blechernen Laut fiel der einfache Messingkelch zu Boden. Draec fixierte seinen ehemaligen Gefährten mit misstrauischer Miene. Von draußen schien der Vollmond wie ein weißer Feuerball durch das schmale Bogenfenster der Krypta. Die hellen Lichtstrahlen beleuchteten le Nantres’ Züge, auf denen sich mühsam zurückgehaltener Zorn spiegelte. Mehr noch als von Habgier oder dem Streben nach Ruhm wurde Draec von einem beinahe zwanghaften Verlangen angetrieben. »Wo ist er?«, rief er ungehalten. Braedon spürte die Schwertspitze von Draecs Begleiter an seiner Brust. »Verflucht, sei kein Narr. Wo ist Calasaar?«


    »Offensichtlich nicht hier.«


    »Du lügst.« Le Nantres stürmte zu dem Reliquienkästchen, das auf dem Altar stand, und öffnete hastig den Deckel. Achtlos wühlte er sich durch die Kostbarkeiten. Wie besessen war er von der Gier, endlich das zu finden, wonach er schon so lange suchte. »Nichts als wertloses Zeug«, geiferte er. Er ließ von dem Kästchen ab, als sein Blick auf eine wertvolle Urne fiel, die in einer Nische unterhalb des Fensters aufbewahrt wurde. Einen Moment später schleuderte er das Gefäß an die gegenüberliegende Mauer. Die alte irdene Urne zerbrach in tausend Stücke, woraufhin Draec in lautes Fluchen verfiel. »Ich brauche diesen Kelch, verstehst du nicht? Ich werde erst gehen, wenn ich ihn gefunden habe.«


    »Braedon.« Kenricks belegte Stimme drang an Braedons Ohren. »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Arianas Bruder, als Braedon den Kopf zu den Geschwistern drehte. »Sie stirbt.«


    Die Worte legten sich wie ein schweres Gewicht auf Braedons Herz. Er wollte es nicht wahrhaben, sie waren zu schrecklich, um ihnen zu glauben. Beim heiligen Kreuz, wenn er doch nur Calasaar hätte, würde er ihn jetzt Draec aushändigen. Er würde seinem ehemaligen Gefährten alles überlassen, wenn Ariana nur nicht in der Blutlache zu seinen Füßen sterben müsste. Sie war sein Licht, sein Herz – bei Gott, sie war alles, was in seinem Leben von Bedeutung war –, und nun würde er sie für immer verlieren.


    Braedon ignorierte le Nantres und die bedrohliche Schwertspitze seines Handlangers, drehte sich um und kniete neben seiner Geliebten nieder. So viel Blut. Ihr Atem glich einem schnellen, flachen Keuchen. Die wunderschönen blauen Augen verloren ihren Glanz, als ihre Lider sich langsam senkten. Mit aller Kraft gelang es Ariana noch, Braedon ein Lächeln zu schenken.


    »Braedon.« Es klang wie ein Seufzer, als sie seinen Namen mit den Lippen formte.


    »Ich bin bei dir«, sagte er. »Ich bin hier. Ich werde dich nie verlassen, Ariana. Niemals.«


    Ihr Kinn bebte. »Mir ist … so kalt.«


    »Ich weiß, mein Engel.« Sanft nahm er sie in die Arme, um ihr ja nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen. »Ich werde dich wärmen. Hab keine Angst. Bleib nur ganz ruhig.«


    Kenrick warf ihm einen mitleidsvollen Blick zu. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn.


    »Le Chasseur«, warnte Draec hinter ihm, »unser Geschäft ist noch nicht beendet.«


    »Doch.« Braedon weigerte sich, einen weiteren Gedanken an le Nantres oder sonst etwas anderes zu verschwenden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Ariana. Wenn Draec vorhatte, ihn mit dem Schwert zu durchbohren, dann sollte er das tun. Es kümmerte ihn nicht. Lieber würde er sterben, als auch nur einen Moment ohne Ariana zu leben. »Wenn du mich töten willst, Draec, dann tu dir keinen Zwang an. Du hast mir bereits das Einzige genommen, das für mich von Bedeutung ist.«


    Einige Augenblicke lang dachte le Nantres nach. »Ich werde dich nicht töten, alter Freund. Dein Tod war nie meine Absicht. Für mich ist nur der Drachenkelch von Bedeutung.« Er stieß einen Fluch aus. »Du sagst, dass du dich geirrt hast und Calasaar nicht hier in der Abtei zu finden ist, aber deine Ahnung hat dich hierher geführt. Ich vertraue deiner Gabe mehr als deinen Worten.«


    Braedon schaute unverwandt auf Arianas bleiches Gesicht und strich ihr zärtlich über die Wange und die kühlen Hände. »Fahr zur Hölle, le Nantres.«


    »Vielleicht werde ich das.« Draecs trockenes Lachen hallte in dem Gewölbe wider. »Du kannst mir ja einen Platz freihalten, wann auch immer ich dort eintreffen werde. Machen wir, dass wir aus der Krypta kommen«, sagte er zu seinem Begleiter. »Dieser Stein muss hier irgendwo in der Abtei sein. Ich werde ihn finden. Jetzt.«


    Ariana wünschte sich so sehr, die Augen schließen zu können. Sie wollte nur noch schlafen. Das letzte bisschen Kraft schien sie verlassen zu haben, sodass sie nun schwer und matt in Braedons Armen hing. Sie spürte seine Hand auf ihrer Stirn, eine warme, beruhigende Berührung in der Dunkelheit, die ihre Sinne umfing. Von der Tür her vernahm sie schwere Schritte und das Rascheln von Stoff; Sporen klackten auf dem Steinboden, als Draec le Nantres und der andere Soldat sich auf die Suche nach Calasaar machten.


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Braedons Gesicht vor sich. Seine Züge waren angespannt, fest drückte er ihre Hand an seine Brust. Sie konnte seinen Herzschlag an ihrer Handfläche spüren, gleichmäßig und kräftig. Sie konzentrierte sich auf seinen Pulsschlag, zog Kraft daraus. Solange Braedon sie in den Armen hielt, würde ihr nichts Böses passieren. Aber etwas stimmte nicht. Sein grauer Blick, den sie so gut kannte, erschien ihr allzu hell, von zu vielen Gefühlen beladen. In Braedons Augen lag Furcht und eine Besorgnis, die ihr schier das Herz brach.


    »Muss ich sterben?«, fragte sie. Sie musste die Wahrheit wissen. »Ich fühle mich so … eigenartig …«


    »Du wirst nicht sterben, meine Liebe. Sprich nicht davon.«


    »Die Klinge …« Sie nickte schwach, als sie sich an den Augenblick des brennenden Schmerzes erinnerte. »Es tut so weh.«


    »Scht. Ich weiß. Es tut mir so leid, mein Engel.«


    Ariana bemühte sich, ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei, aber sie brachte kein Wort zustande, rang stattdessen nach Atem. Sie wollte Braedons Wange berühren, doch ihr Arm gehorchte ihr nicht mehr. Braedon umschloss ihre Hand mit seinen Fingern und hob sie an die Lippen. Wie zärtlich er war …, wie tröstend und stark … Sie wollte nie mehr von seiner Seite weichen.


    Aber sie würde ihn verlassen müssen. Dunkelheit hüllte sie ein. Der Vollmond, der Augenblicke zuvor noch so unglaublich hell geschienen hatte, war blasser geworden. Schatten drängten sich in ihr Blickfeld, Trugbilder ihres schwächer werdenden Geistes, daran bestand kein Zweifel. Schon bald würde sie nichts mehr umgeben als Finsternis. Wieder zwang sie sich, die Augen nicht zu schließen, bemühte sich mit aller Kraft, den Blick nicht von Braedons Gesicht zu wenden.


    »Ariana, bleib bei mir«, flehte er, drückte ihre Hand und strich ihr mit den Fingern durchs Haar. »Bleib bei mir, meine Liebe. Kenrick, lauft und holt Hilfe. Vielleicht können die Mönche noch etwas für sie tun.«


    Selbst in ihrem schwachen Zustand konnte Ariana den zweifelnden Blick sehen, den Kenrick Braedon zuwarf. Trotzdem nickte er ihm zu und wandte sich dann an Ariana. »Sei stark, Ana. Du bleibst bei uns, verstehst du?«


    »Ich weiß nicht, ob ich … ich bin so müde, Kenrick. Ich möchte nur noch schlafen.«


    »Nein.« Braedon schüttelte sie leicht und riss sie aus ihrem Dämmerzustand. »Du darfst nicht schlafen, meine Liebe. Du musst wach bleiben.«


    Sie seufzte und fühlte, wie die Dunkelheit ihren Blick trübte. »Müde, Braedon … ich möchte nach Hause.«


    »Scht«, wisperte er beruhigend. »Ich weiß. Ich werde dich nach Hause bringen. Ich verspreche es.«


    »Lass mich nicht hier sterben, Braedon. Bitte … bring mich fort von hier.«


    Er sah sie lange an, streichelte ihr über die Hand und zwang sie mit seinem Blick, weiter gegen den Schlaf anzukämpfen, der unaufhörlich von ihr Besitz ergreifen wollte. »Gut, mein Engel«, brachte er mühsam hervor. Kenrick hatte sich bereits erhoben. Er stand neben Braedon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Braedon schaute zu ihm auf. »Bringen wir sie nach Hause, wie sie es wünscht. Es ist beinahe Mitternacht; die Flut hat gleich ihren höchsten Stand erreicht.«


    »Ich finde eine Lösung, mit der wir die Insel am schnellsten verlassen können«, sagte Kenrick. »Am Fuße des Berges waren einige Boote festgemacht …«


    Braedon nickte. »Beeilt Euch.«
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    Sie durfte nicht sterben.


    Gott, steh mir bei, murmelte Braedon, lass sie nicht sterben!


    War das der furchtbare Preis, den er für die Suche nach dem Drachenkelch zahlen musste, wie seine Mutter ihn gewarnt hatte? Er wünschte, er hätte es vorher gewusst. Sich selbst verfluchend, weil er die Warnung missachtet hatte, löste er Arianas Mantel von ihren Schultern und legte ihn zur Seite, damit er die Wunde begutachten konnte. Sie blutete noch immer, und mit jedem Augenblick, der verstrich, ließen Arianas Kräfte weiter nach. Immer häufiger fielen ihr die Lider zu, ihr Blick war trübe und verschwommen.


    »Bleib wach, meine Liebe. Bitte … du musst wach bleiben.«


    Wie konnte seine Stimme nur so ruhig klingen, wenn sein Herz wie eine dumpfe Trommel in seiner Brust schlug? Mühsam rang er um Fassung und versuchte sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Er musste Ariana das Gefühl geben, dass noch Hoffnung bestand, doch in Wahrheit spürte er nur namenloses Entsetzen. Ariana entglitt ihm, und der Kummer, sie zu verlieren, war unerträglich. Mittlerweile war es in dem kleinen Raum seltsam düster geworden. Das Licht schien im gleichen Tempo abzunehmen, mit dem das Leben aus Arianas schwachem Körper wich.


    Ihre dünne Stimme durchdrang die zunehmende Dunkelheit. »Ich liebe dich, Braedon … so sehr. Ich liebe dich …«


    »Mein Engel.« Er sah in ihre matten Augen, und tiefer Kummer begleitete jeden seiner Atemzüge. »Ich liebe dich, Ariana. Ich bewunderte dich bereits, als wir einander das erste Mal begegneten. Du musst wissen, dass ich dich von Anfang an liebte.«


    Sie schüttelte schwach den Kopf, und ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Du edler Lügner …, du hast mich nicht geliebt …, dachtest, ich wäre nichts als … eine Last.« Ein leises Lachen entrang sich ihrer Kehle. »Nichts als Schwierigkeiten …, das hast du gesagt.«


    Er fluchte leise und lächelte reumütig. »Das habe ich gesagt? Ich schwöre, daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Doch, sicher …« Sie schloss die Lider, als er ihr die Stirn streichelte und ihr eine verschwitzte Locke zurückstrich. »Eigensinnig sei ich …, hast du gesagt …, nie hat eine Frau dich so wütend gemacht …«


    »Nichts als Gerede«, wiegelte er ab. »Du hättest wissen müssen, dass ich kein Wort davon ernst gemeint habe. Du bist ein Engel. Mein Engel.« Mit der Hand deutete er auf seine Brust. »Du bist mein Herz, Ariana.«


    »Jetzt … sagst du mir das?« Sie lachte erstickt. »Ich hätte mir ja denken können, dass du … einen Augenblick wie diesen wählst, um deine wahren Gefühle zu zeigen. Jetzt, da ich …«


    »Nein«, unterbrach er sie, ehe sie den furchtbaren Satz beenden konnte. »Ich hätte keinen Moment verstreichen lassen dürfen, um dir zu sagen, was du mir bedeutest. Und ich werde es dir von nun an jeden Tag sagen, wenn dich das glücklich macht.«


    »Hm«, seufzte sie leise, »das würde … mir gefallen.«


    »Dann bleib bei mir, Ariana. Ich werde dich nach Hause bringen und schwöre dir, dass ich dir jeden Tag meine Liebe gestehen werde. Ohne dich kann ich nicht mehr leben.«


    »Versprichst du … es?«


    »Bei Gott, ja! Alles, was du willst.«


    Plötzlich wurde die Kammer in eine unerklärliche Dunkelheit getaucht. Schwarze Schatten näherten sich schleichend von allen Seiten und blendeten das Mondlicht aus. Durch das Fenster drang nur noch ein blasser Schimmer, der jedoch auch im Schwinden begriffen war. Braedon wendete den Blick nicht von Ariana, streichelte zärtlich ihre Wange und das hübsche, eigensinnige Kinn. Er musste sie berühren, brauchte ihre Nähe. Gefühlvoll flüsterte er ihren Namen, als er sich neben sie auf den kalten Steinboden legte. Er zog sie in seine Arme und wärmte sie mit seinem Körper.


    »Soll ich dir erzählen, wie das Leben für uns sein wird, wenn wir die Abtei verlassen haben?«, fragte er. Er musste die gespenstische Stille mit optimistischeren Gedanken füllen, wollte die Zukunftsbilder, die er für sie entwarf, selbst nur zu gern glauben. Er gab Ariana einen Kuss auf die feuchte Stirn. »Würdet Ihr gern erfahren, wie ich um Eure Hand anhalten und Euer Herz für immer erobern werde, teure Dame?«


    »Mein Herz gehört dir bereits«, wisperte sie. »Es wird immer … dir gehören.«


    Obwohl ich es nicht verdient habe, dachte er, als er ihren schwachen Körper hielt und an ihrer Stimme bemerkte, wie das Leben sie allmählich verließ. »Ich beabsichtige, mir deine Liebe zu verdienen, Ariana. Ich werde deiner nie wert sein, aber wenn du mir versprichst, jetzt bei mir zu bleiben und dich von mir nach Clairmont bringen zu lassen, dann schwöre ich, dass ich jeden Tag meines Lebens dir widmen werde.«


    »Hm … das hört sich gut an«, seufzte sie.


    »Ich schwöre es, Mylady. Ich werde keinen Tag verstreichen lassen, ohne dir zu sagen, dass ich dich liebe. Und jeden Tag«, fügte er hinzu, »wirst du wenigstens einen Kuss erhalten. Fangen wir gleich damit an.« Er stützte sich auf dem Ellenbogen ab, küsste sie voller Liebe auf den Mund und gab sich dem herrlich zarten Gefühl hin, als ihre Lippen miteinander verschmolzen. Er brachte kaum den Willen auf, den Kuss zu beenden, so als könnten seine Liebkosungen ihr das Leben retten.


    Als er sich letzten Endes doch zurückzog, sah er, dass Ariana ihn betrachtete. Stilles Vergnügen schimmerte in ihren blauen Augen, über denen ein dunkler Schatten lag. »Und Kinder?«, fragte sie.


    »Wir werden so viele haben, wie du möchtest.«


    »Wie gerne hätte ich dir Kinder geschenkt, Braedon.«


    »Dann soll es so sein«, sagte er. »Ein Dutzend, wenn es dich glücklich macht.«


    Sie lächelte. »Mit einem Dutzend wäre ich einverstanden … für den Anfang.«


    »Wie du es wünschst, Ariana.«


    »Und … wirst du mich heiraten?«


    »Ich heirate dich hier und jetzt, meine Liebe.« Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste jede einzelne ihrer kühlen Fingerspitzen. »Wenn du mich haben möchtest, Ariana, dann wäre ich stolz, dich zu meiner Braut zu nehmen. Ich liebe dich. Gott allein weiß es. Alles, was ich uns wünsche, ist, dass wir einander halten und einander lieben, für den Rest unseres Lebens.«


    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Nein, Mylord.« Sie schüttelte den Kopf und widersprach seinem letzten Wunsch, als ihr erneut die Lider schwer wurden. »Braedon le Chasseur …, Herr meines Herzens …, ich werde dich in alle Ewigkeit lieben.«


    Obwohl er sich bemühte, konnte Braedon die brennende Träne nicht zurückhalten, die ihm über die Wange lief, als Ariana das Bewusstsein verlor. Zwar atmete sie weiterhin, doch wie lange sie es noch tun würde, das konnte er nicht einschätzen. Sie hatte viel Blut verloren. Die Wunde, die das Schwert verursacht hatte, war ernst. Ernster als manch eine Verletzung, die er in einer Schlacht gesehen hatte. Keine Versprechen oder Gebete würden ihr bei ihren Kampf helfen. Er würde sie verlieren, hier und jetzt. Tiefer Kummer befiel ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Er wehrte sich mit aller Macht gegen das Leid, aber der Schmerz war stärker. Er zog Ariana enger an sich, flüsterte ihr zu, durchzuhalten und bei ihm zu bleiben, spürte aber, dass sie ihm entglitt.


    Dunkler und dunkler wurde die Welt um ihn herum – die dunkelste Stunde seines Lebens. Er glaubte nicht, dass er den Verlust würde ertragen können. Als wollten die Lichtverhältnisse sich der Düsternis in seinem Herzen angleichen, war es in der Kammer nun beinahe finster geworden. Eine unergründliche Schwärze hing im Raum und verwandelte ihn in einen unheimlichen, fast lichtlosen Abgrund. Selbst der Vollmond konnte die seltsame, herannahende Dunkelheit nicht mehr durchdringen. Das leuchtende Rund jenseits des Fensters schien fast erloschen zu sein. Es schimmerte nur noch in einem blassen Weiß.


    Das eigenartige Licht lenkte Braedons Aufmerksamkeit auf das Glasfenster über dem Altar. Er erhob sich und trat an das Fenster, um nach draußen zu spähen.


    »Was, zum Teufel …?«


    Der Mond war verschwunden.


    War er eben noch voll und rund gewesen, so war jetzt nur noch ein dünner Rand zu erahnen. Die schmale Sichel des milchig weißen Lichts leuchtete hell, wurde aber allmählich von einem herannahenden Schatten verschluckt. Der Schatten ähnelte einer Wolke, allerdings hatte Braedon noch nie ein so großes und kreisrundes Wolkengebilde gesehen. Während er dem Schauspiel zusah, unsicher, was er von der sonderbaren Himmelserscheinung halten sollte, verschlang die Dunkelheit das letzte bisschen Licht und tauchte die Kammer und die Welt jenseits des Fensters in völliges Schwarz.


    »Braedon … bist du hier?«


    »Ja, meine Liebe. Alles ist gut. Ich bin bei dir.«


    »So dunkel«, flüsterte sie mit matter Stimme. »Es wird so dunkel.«


    Er konnte sich vorstellen, wie wenig ihr die Dunkelheit behagen musste, und wollte ihr nicht zumuten, auch nur für einen Augenblick diese Furcht aushalten zu müssen. Nicht jetzt. »Hab keine Angst. Ich werde eine Fackel aus dem anderen Raum holen«, versprach er und wendete den Blick von dem tiefschwarzen Nachthimmel und dem plötzlich fehlenden Mond.


    Kaum hatte er sich umgedreht, da sah er es: In der gegenüberliegenden Mauer der Kammer schimmerte etwas. Erstaunt blieb Braedon stehen und spähte in die Dunkelheit, während das seltsame Glimmen immer heller wurde. Wie hellrote Glut, die neue Flammen nährt, verwandelte sich der Schimmer hinter dem Mauerwerk zu einem hellen Licht. Als würde er von ihm angezogen, ging Braedon zu der Mauer. Wärme entströmte den glatten Steinen. Lichtstrahlen brachen durch die Fugen, und eine Linie flammend heller Hitze schien in der Mauer einen Bogen zu malen.


    Eine Tür, wie Braedon erstaunt erkannte.


    Eine Tür, die eigentlich Teil der Mauer war. Unverkennbar deuteten die durchdringenden Strahlen die Umrisse eines Einlasses an.


    »Mein Gott. Ariana, siehst du das?«


    Mit angehaltenem Atem streckte er die Hand aus, um die Wand zu berühren und festzustellen, ob das, was er sah, tatsächlich wirklich war. Ungläubig und vorsichtig drückte er die Handinnenfläche gegen die warmen Steine, überwältigt von der Macht, die er jenseits des Mauerwerks spürte. Eine reine, starke Kraft …


    Mit einem Mal begannen die Steine unter seinen Fingern zu beben.


    Braedon wich zurück. Doch die Felsen vibrierten weiter und bewegten sich, als wollten sie auseinanderbrechen. Das Licht hinter der Mauer wurde heller, beinahe unerträglich gleißend. Braedon wendete den Blick von den grellen Strahlen, die die Kraft Hunderter Flammen zu haben schienen. Er hörte, wie die Steine übereinanderschabten; kleine Steinchen lösten sich und fielen auf den Schieferboden. Während er seine Augen mit einem angewinkelten Arm schützte, sah er angstvoll staunend, wie die feuerumrahmte Tür in der Steinmauer erzitterte … und schließlich in sich zusammenbrach.


    Als der Staub sich gelegt hatte, erkannte Braedon hinter dem eingestürzten Mauerwerk eine Tür. Licht von mystischer, verlockender Reinheit brannte jenseits des hölzernen Portals. Wie verzaubert berührte Braedon den Schnappriegel der schmalen Tür, die sich lautlos öffnete, und trat in den Durchbruch, den Augenblicke zuvor noch eine zwei Fuß dicke Mauer verschlossen hatte. Er ging in den Raum hinter der geheimnisvollen Tür und erblickte eine steile Granittreppe, die abwärts führte. Das Licht, das er dort unten sah, leuchtete noch heller, so als komme es aus dem Herzen des Berges.


    Braedon rief Ariana einige beruhigende Worte zu, ehe er vorsichtig weiterging. Mit beiden Händen tastete er sich an den Mauern entlang, als er die Treppe hinabstieg. Seltsame Zeichnungen bedeckten die glatten Steine des Treppenabgangs: Buchstaben und merkwürdige kleine Gestalten, die fein in den Granit gehauen waren. Die Zeichen waren anmutig und sehr kunstvoll gearbeitet, aber ihre Bedeutung wollte sich Braedon nicht erschließen, während er die Stufen hinunterlief, achtungsvoll und gespannt, was am Fuße des geheimen Gangs auf ihn warten mochte.


    »Calasaar.«


    Seine Stimme war ein ehrfurchtsvolles Flüstern, als er die unterste Stufe erreichte und vor einem Sockel stehen blieb, der aus Obsidian, einem schwarzen Stein aus Lava, gearbeitet war. Auf dem kleinen Altar stand ein Kelch: ein goldenes Gefäß, um dessen Fuß sich ein Drache wand. Und in den Klauen des Tiers befand sich ein Stein, der gleißend weiß leuchtete.


    »Calasaar«, wiederholte er staunend.


    Bei allen Heiligen, er hatte den Stein des Lichts gefunden!


    Mit bleischweren Beinen und schweißnassen Händen lief er zu dem Sockel. Er hatte bereits die Hand ausgestreckt, bereit, den Kelch zu berühren, als er in der Bewegung stockte.


    Seine Finger schwebten unmittelbar über dem mystischen Schatz, das Blut rauschte in seinen Schläfen – das Blut, das nun womöglich sein Schicksal besiegelte.


    Zur Hälfte Gestaltwandler, warnte ihn seine innere Stimme.


    Wenn er auch nur mit einem Teil des Drachenkelchs in Berührung kam, konnte er auf der Stelle sein Leben verlieren. Vermutlich würde ihn das gleiche Schicksal ereilen wie die junge Diebin, die vor all den Monaten den anderen Stein von de Mortaine gestohlen hatte. Die Bilder erschienen in schrecklicher Klarheit vor seinem inneren Auge – erneut hörte er die Schreie der Frau, als sie gezwungen wurde, Avosaar mit bloßen Händen zu berühren: Ein gleißender Feuerball hatte sie erfasst – wie der feurige Atem eines Drachen – und auf der Stelle zu Asche verbrannt. Womöglich erwartete ihn jetzt, in dem schimmernden Licht des mystischen Steins, dasselbe Ende.


    Und dennoch …


    Wenn der Drachenkelch und seine vier verzauberten Steine tatsächlich die Macht vieler Zeitalter in sich bargen, wenn der Kelch wirklich Leben spendete, wie es die Legenden sagten, dann könnte Braedon mit ihm Ariana retten.


    Gütiger Gott, das war seine einzige Chance.


    »Ich tue es für sie«, sagte er und streckte die Finger nach dem Kelch aus.


    Die Frau, die er liebte – und die ihm alles in der Welt bedeutete –, lag sterbend in der Krypta. Wenn er bei dem Versuch, seinem Schicksal die Stirn zu bieten, ums Leben kam, dann sollte dem so sein. Doch ohne Ariana wollte er nicht weiterexistieren.


    Braedon machte sich auf das ihm Bevorstehende gefasst und schloss seine Rechte um die goldene Schale von Calasaar. Hitze entströmte dem Kelch und umfing seine Hand mit der Kraft von tausend Feuern.


    »Für sie«, keuchte er, fest entschlossen, seine Furcht zu bezwingen. »Für sie werde ich alles tun.«


    Zögerlich berührte er den Fuß des Kelchs mit den Fingerspitzen.


    Ein Blitz durchzuckte seinen Arm, seine Handfläche und Finger brannten und wurden von der Kraft des Schatzes versengt. Unsäglicher Schmerz erfasste ihn und breitete sich in seinem Arm aus, während er den Kelch zu halten versuchte.


    Doch die höllischen Flammen blieben aus.


    Trotz der nicht enden wollenden Hitze verschlang ihn kein Feuerball. Der furchtbare Schmerz raubte ihm schier den Atem, aber er lebte, Gott sei es gedankt. Und er war im Besitz des Kelches Calasaar.


    »Halte durch, Ariana«, betete er, als er die schmale Treppe hinaufrannte. »Lass mich nicht zu spät kommen.«


    Als Braedon den Raum erreichte, der zuvor ganz von der Dunkelheit der mondlosen Nacht durchdrungen gewesen war, erstrahlte dieser vom überirdischen Schein des Kelchs. Weiche Strahlen aus goldenem Licht beleuchteten Arianas zierliche Gestalt, die einsam in der Krypta lag. Braedon eilte an Arianas Seite und sank auf die Knie. »Ariana«, rief er leise und beugte sich zu ihr, um ihre bleichen Lippen zu küssen. »Meine Liebe, kannst du mich hören? Bist du noch bei mir, mein Engel?«


    Sie antwortete nicht. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Glieder schlaff und reglos. Kein Leben schien in ihr mehr zu sein.


    Schmerzvoll krampfte sich Braedons Herz zusammen. »Ariana!«


    Er presste sein Ohr auf ihre Brust. Sie atmete, und ihr Herz schlug noch, wenn auch sehr schwach. Und nicht mehr lange, dessen war er sich sicher. Er musste ihr aus dem Kelch zu trinken geben und um ein Wunder beten oder gar um etwas Magie: Das war die einzige Hoffnung, die ihm noch blieb.


    Rasch schaute er sich in der schwach erleuchteten Kammer nach einer Wasserflasche oder einem Schlauch mit Wein um, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Auf einem Tisch im Nebenraum fand er schließlich einen Krug. Braedon rannte zu dem irdenen Gefäß und goss etwas von dem Wasser in den Kelch Calasaar.


    Seine Hände zitterten, als er die Trinkschale zu Ariana zurücktrug. Er hob ihren Kopf leicht an, hielt ihr den Rand des Kelchs an die ausgetrockneten Lippen und versuchte ihr die rettende Flüssigkeit aus dem magischen Rund einzuflößen.


    »Trink, Liebes. Bitte, du musst trinken.«


    Das Wasser lief ihr über die bewegungslosen Lippen und das starre Kinn. Erneut setzte er den Kelch an und bemühte sich, Ariana zum Trinken zu bewegen. Schließlich öffnete sie die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Sie hustete, trank dann jedoch ein weiteres Mal.


    »So ist es gut«, wisperte er. »Noch einen, wenn du kannst.«


    Abermals nippte sie an dem Wasser und wendete schließlich den Kopf zur Seite, ohne die Lider zu heben. Ihr Gesicht war mittlerweile so bleich, dass Braedon mit dem Schlimmsten rechnete. Dennoch wartete er ab und suchte nach dem geringsten Anzeichen, dass seine Hoffnung vielleicht nicht umsonst war. Ihre Atemzüge gingen jetzt noch flacher. Bekümmert hielt er ihre Hand, küsste die zierlichen Finger und spürte, wie der Schmerz ihm fast das Herz brach, als ihre Hand immer schlaffer wurde.


    Als er die Augen schloss, war er nicht mehr in der Lage, seine unbeschreibliche Trauer zurückzuhalten. Der Schmerz grub sich in sein Herz und riss an seinem Innersten. Er war schlimmer als die verzehrenden Hitzeschübe, die er bei der Berührung des Kelchs hatte erdulden müssen. Der machtvolle Kelch glitt ihm aus der Hand und fiel neben ihm zu Boden. Was hatte Calasaar jetzt noch für eine Bewandtnis? Alles war bedeutungslos, wenn er sein Leben nicht mehr an Arianas Seite verbringen durfte. Mit schwerem Herzen und brennenden Tränen in den Augen ließ er seinen Kopf auf Arianas Brust sinken und stieß einen bitteren Fluch aus.


    Er konnte nicht sagen, wie lange er dasaß und das betrauerte, was er verloren hatte. Verzweifelt zog er Ariana an sich, wollte sie weiterhin wärmen und wünschte, er hätte sein Leben für das ihrige geben können. Er fürchtete den schrecklichen Gedanken, sich für immer von seiner Geliebten verabschieden zu müssen.


    »Braedon«, vernahm er plötzlich ein leises Flüstern an seinem Ohr. Es war so schwach, dass er glaubte, zu träumen. »Braedon … du erdrückst mich.«


    Mit einem Keuchen wich er zurück. »Ariana!«


    Ihre schönen Augen waren geöffnet und wirkten klar und wach im weichen Schein des magischen Lichts. »Weinst du?«, fragte sie, und das Leben kehrte in ihre Gesichtszüge zurück. Sie streckte die Hand aus, um ihm die Tränen von der Wange zu wischen. »Was ist geschehen?«


    »Großer Gott, Ariana.« Er stieß einen Freudenschrei aus. »Geht es dir gut?«


    Sie lächelte ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Sicher geht es mir gut.« Als sie seine Rechte ergriff, mit der er Calasaar gehalten hatte, runzelte sie die Stirn. »Oh, du liebe Güte. Was ist geschehen?«


    »Ich habe den Stein des Lichts gefunden, mein Engel. Hinter dieser hier gab es eine weitere Kammer – ein Gang führte in eine verborgene Krypta hinab …«


    Er deutete auf den Schutthaufen, hinter dem die geheime Tür gelegen hatte, doch die Mauerreste waren verschwunden. Wie von Geisterhand war die Wand wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzt worden, so als habe es den Durchlass dahinter nie gegeben. Jeder Beweis seines unglaublichen Abenteuers war verschwunden, nur nicht der goldene Kelch mit dem Drachen und dem strahlenden Stein.


    Braedon wich ein wenig zurück, um sich zu überzeugen, dass es Ariana auch wirklich gut ging. Ungeduldig riss er das von der Klinge zerrissene Mieder ihres Kleids auf und schob den blutverschmierten Stoff zur Seite, der die Wunde bedeckte. Kaum eine Spur der schrecklichen Fleischwunde war noch zu erkennen. Sie war verheilt, als wäre über ein Jahr vergangen und die Verletzung nichts weiter als ein Kratzer gewesen. Einzig eine silbrige Narbe deutete noch auf die Wunde hin.


    »Sie ist weg«, wisperte er, von Erleichterung beseelt. »Deine Verletzung – Ariana, sie ist fort.«


    Sie schaute an sich hinab und berührte die Narbe. Erschrocken atmete sie die Luft ein und starrte Braedon ungläubig an. »Oh, Braedon!«


    Er schloss sie in die Arme, küsste sie und vergaß alles andere um sich herum: geheime Gänge, Türen, die hinter Mauern aus hartem Granit erschienen, die verzehrende, pulsierende Kraft, die noch durch seine Adern strömte. Das Einzige, was jetzt von Bedeutung war, war diese Frau. Ariana lebte.


    Sie umarmten und küssten sich wie von Sinnen, als plötzlich Schritte im Gang ertönten.


    »Braedon!«, rief Kenrick, als er die Kammer betrat. »Wir müssen fort …« Verblüfft blieb er stehen und starrte die beiden mit offenem Mund an. »Was ist …? Wie hast du …? Wie konnte sie …?«


    Braedon strahlte über das ganze Gesicht. Während er einen Arm fest um Ariana geschlungen hielt, deutete er auf den Kelch, der neben ihnen lag. »Calasaar«, erklärte er. »Der Stein des Lichts befand sich die ganze Zeit hier. Die Magie existiert wirklich.«


    Kenrick trat tiefer in die Krypta und schüttelte ungläubig den Kopf. Er hob den Kelch auf und hielt ihn hoch. »Unfassbar. Und du?«, sagte er zu seiner Schwester gewandt. »Deine Wunde …?«


    »Sie ist dank der Kraft des Kelchs verheilt. Und dank Braedons Hilfe.«


    Sanft zog Braedon Ariana an sich und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich«, murmelte er und schaute ihr tief in die Augen.


    »Ihr habt mir heute Nacht so einiges versprochen, Mylord«, scherzte sie.


    »Ja, in der Tat.« Wieder küsste er sie und gab sich der Freude hin, die sein Herz erfasste. »Und ich habe soeben eines der Versprechen eingelöst und kann es kaum erwarten, die anderen zu erfüllen.« Arianas blaue Augen schimmerten sinnlich und voller Leben. »Ein Dutzend, nicht wahr?«


    Ihr Lachen erfüllte ihn mit Wärme. »Ja, Mylord, ein Dutzend … für den Anfang.«


    »Kenrick«, sagte Braedon, wobei er den Blick nicht von der Frau wendete, die sein Herz erobert hatte. »Wie steht es um das Boot?«


    »Eins liegt an der Nordspitze des Berges. Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um das, mit dem le Nantres von Avranches aus herübergekommen ist. Wenn wir uns beeilen, können wir es benutzen, während er weiter nach dem Kelch sucht. Die Kanalinseln sind nur wenige Stunden entfernt, falls das Wetter nicht umschlägt.«


    »Ja, beeilen wir uns und segeln mit dem Boot nach England«, sagte Braedon mit einem Lächeln, als er seine Stirn gegen Arianas lehnte. »Ich habe einer Dame mein Versprechen gegeben, und ich werde es halten.«


    Gemeinsam stahlen sie sich aus der Abtei. Ihre Flucht wurde durch die seltsame und andauernde Dunkelheit der Nacht begünstigt. Der Mond, der voll und leuchtend am Himmel gestanden hatte, war noch immer verschwunden, aber an seiner Stelle glomm nun ein Rund in tiefstem Rot. Alle Pilger, die sich in der Abtei aufhielten, und die meisten der Benediktiner standen staunend an den Fenstern und dicht gedrängt an den Türen, um die sonderbare Himmelserscheinung zu bestaunen.


    Inmitten der abgelenkten Menge fiel niemandem auf, dass drei Personen sich leise davonschlichen. Desgleichen konnte niemand ahnen, was für ein Wunder sich Augenblicke zuvor in den Mauern der Abtei ereignet hatte. Für Braedons Dafürhalten war jedoch nicht die Magie des Kelchs das eigentliche Wunder, sondern vielmehr die außergewöhnliche Frau, die Calasaar jetzt unter ihrem Schultermantel verborgen hielt.


    Ariana war der größte Zauber, den er je erlebt hatte. Ihre Liebe war machtvoller als jede Legende oder jeder Zauberspruch. Sie war sein Schicksal und seine Zukunft. Sie war seine Seele.


    Als sie am Fuße des Berges in das kleine verlassene Boot stiegen und es hinaus auf die offene See steuerten, wusste Braedon, dass ihn ein Leben voller Wunder erwartete. Und sie alle würden damit beginnen, dass er Ariana zu seiner Braut machte.


    

  


  
    


    Epilog


    Clairmont Castle, England, Mai 1275


    Der Frühling begann warm und verheißungsvoll. Keine Wolke stand am strahlendblauen Himmel, und in der milden Luft gedieh das milde Grün. Lady Ariana of Clairmont schloss die Augen und genoss die friedliche Ruhe des frühen Morgens, als sie und ihr geliebter Gatte sich auf einer Decke zurücklehnten, die sie auf einer abgelegenen Wiese nahe eines Weihers im Herzen des großen Besitzes ausgebreitet hatten. Ihr ganzer Körper vibrierte von seinen Liebkosungen, ihre Haut stand noch in Flammen von den Höhen der Lust, die die Liebesspiele ihr beschert hatten. Jetzt schmiegte sie sich enger in die Rundung von Braedons Arm und seufzte, von himmlischem Frieden durchdrungen.


    »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe, meine Gemahlin?«


    »Hm, ja, das hast du, mein Gemahl«, murmelte sie an seiner warmen, muskulösen Brust.


    »Und habe ich dich auch schon geküsst?«


    »Mehrfach.« Sie lächelte sinnlich, als sie sich erinnerte, wie seine Lippen sie verwöhnt hatten. »Du bist sehr zuverlässig darin gewesen, deine Versprechen zu halten.«


    »Dann bin ich zufrieden«, entgegnete er mit tiefer Stimme. »Ich möchte dich nicht enttäuschen.«


    »Oh nein, das tust du nicht, Liebster.« Sie ergriff seine Hand und hauchte einen Kuss auf die gezeichnete Innenfläche. Die silbernen Narben, die sich in Braedons Hand gebrannt hatten, als er den Kelch Calasaar aus der geheimen Krypta im Mont St. Michel genommen hatte, um Ariana das lebensrettende Wasser aus der heiligen Trinkschale einzuflößen, bildeten die Silhouette eines Lindwurms. Er hatte ihretwegen unsägliche Schmerzen erlitten.


    »Ich bereue nichts«, sagte er, denn er kannte sie zu gut, dass er nicht genau gewusst hätte, woran sie in diesem Augenblick dachte. »Unser gemeinsames Leben – all das, was wir teilen – war die Mühe wert, die wir auf uns genommen haben.«


    Ariana zog ihn enger an sich und wusste, wie viel er in dem Moment verloren hatte, als er sie rettete. Er hatte einen hohen Preis dafür gezahlt – so wie seine Mutter ihn gewarnt hatte –, als er den verloren geglaubten Becher des Drachenkelchs berührte. Denn mehr noch als seine Verbrennungen, die schlimm genug waren, hatte seine aufopfernde Tat ihn des Gespürs des Jägers beraubt. Zwar schwor er, heilfroh zu sein, diese Gabe nicht mehr zu besitzen, aber Ariana wusste, dass er das nur sagte, damit sie sich nicht schuldig fühlte für das, was er hatte durchmachen müssen.


    »Gibt es schon Neuigkeiten von deinem Bruder?«, fragte er, um sie von ihren tristen Gedanken abzulenken.


    »Nein. Noch keine Nachricht, seit er nach Cornwall aufgebrochen ist.«


    Nach der Rückkehr nach Clairmont hatte sich Kenricks Gesundheitszustand verbessert, aber mit dem Heilungsprozess war ein hartnäckiges Verlangen in ihm gewachsen, einen weiteren Stein aus dem Drachenkelch zu finden. Kenrick besaß einen starken Willen, genau wie seine Schwester, sodass niemand ihn von seinem Entschluss hatte abbringen können. Ariana hatte es trotzdem versucht, doch Kenrick hatte mit der Abreise nur noch gewartet, bis seine kleine Schwester verheiratet war, und sich dann erneut auf den Weg gemacht. Sie vermisste ihn und machte sich Sorgen, aber sie verstand auch seine Beweggründe. Schnell sprach sie ein stilles Gebet für ihn und hoffte, er möge sicher und beschützt sein, wo immer er sich auch befand.


    »Du bist so still, Liebste.« Braedon streichelte sie und zeichnete die feuchte Spur nach, die eine Träne auf ihrer Wange hinterlassen hatte. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, keine Tränen mehr zu vergießen.«


    »Ich weiß«, sagte sie und schniefte. »Aber manchmal kann ich nichts dagegen machen.«


    Allerdings scheint diese Eigenschaft seit Kurzem stärker geworden zu sein, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Seit einigen Tagen war ihre Gefühlswelt genauso unvorhersehbar wie ihr Appetit.


    Braedon gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Sollen wir nachschauen, ob es in der Küche Gebäck mit Früchten gibt?«


    »Nein, für mich nicht.« Allein bei der Vorstellung krampfte sich ihr Magen zusammen. »Aber ich wüsste zu gerne, ob der Koch noch etwas von der Blutwurst von gestern Abend für mich erhitzen kann.«


    »Blutwurst also«, sagte Braedon gedehnt und verzog angewidert den Mund, obwohl er eigentlich immer für ein herzhaftes Mahl zu haben war. »Wir haben noch nicht einmal gefrühstückt, und du sehnst dich schon nach Blutwurst?«


    »Hm, ja. Das hört sich verführerisch an.«


    »Also gut«, meinte er mit einem Lachen, »wer bin ich, dass ich die Wünsche einer Dame missachten würde?«


    »Ganz recht, Mylord«, scherzte sie. »Ihr habt gelobt, mir jeden Wunsch zu erfüllen, oder habt ihr Euer Versprechen schon vergessen?«


    »Wie könnte mir das je entfallen, meine Liebe? Du brauchst mir nur deine geheimsten Wünsche ins Ohr zu flüstern, und schon werde ich nichts unversucht lassen, dir jeden einzelnen davon zu erfüllen …, ganz gleich, wie seltsam oder anrüchig er auch sein mag.«


    Ariana lächelte, als er ihr einen feurigen Kuss gab. »Das hört sich wirklich gut an, Mylord. Das hört sich sogar sehr gut an.«
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